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Durchlauchtigſter fürſt! 

Noher Protektor! 

Oeit mehr als einem Menſchenalter, teit dem Jahre 
1897, ſtehen Eure Durchlaucht als Protektor an der 
Spitze unleres Vereins, der lüch die Aukgabe geſtellt hat, 
die Beimat geſchichtlich und naturgeſchichtlich zu ertor⸗ 

ſchen. Wenn der Acker, den der Verein bepflügt, Früchte 
getragen hat, ſo verdankt er die Ernte nicht zuletzt Eurer 
Durchlaucht. Mit unermüdlicher Anteilnahme verkolgen 

Eure Durchlaucht, ſelbſt von wärmſter und treueſter Bei⸗ 
matliebe erküllt, unentwegt das Streben des Vereins, 
betreuen nimmermüde leine Schritte und ſtehen ihm als 
ſtets Anregung und Begeiſterung vermittelnde Pertön⸗ 
lichkeit mit kortreibendem Temperament und hochllie⸗ 
gendem Geiſte ratend und heltend zur Seite. Darum legt 
der Verein dankbaren Verzens heute, da Eure Durch⸗ 

laucht das 70. Lebensjahr vollenden, mit den herzlich⸗ 

ſten Wünſchen eine kleine Erntegarbe als belonderes 
Geſchenk aut den Geburtstagstiſch. Wir bitten Eure 
Durchlaucht, die Gabe kreudigen Verzens hinzunehmen 
als Zeichen unlerer grotzen und tieten Dankbarkeit. Sie 
iſt aber auch zugleich der Ausdruck unleres herzinnigen 
Wunſches, Eure Durchlaucht mögen noch ungezählte 
Jahre der anregende und kördernde Protektor des 
Vereins und der Willenſchaft bleiben. 

Donaueſchingen, 13. Oktober 1933. 

Der Verein kür Geſchichte und Paturgeſchichte der Baar 

und der angrenzenden Landesteile in Donaueſchingen. 

Dr. ESduard Johne, 
J. Vorũtzender. 

 



  

  
  

Geſchichte der Stadt Meßkirch nach ihren rechtlichen und kirch⸗ 

lichen Verhältniſſen bis zum Jahre 1600. Mit vier Beilagen 
und einem Plane. Von Dr. Georg Tumbült. 

Zwei Volksſagen aus der Baar. 

1. Die Wanderlegende von der ſeligen Ruchtraut von All⸗ 
mendshofen. Mit einer Abbildung. 

2. Die Erklärungsſage von den ſieben Frauen von Vöhrenbach. 

Von Dr. Heinrich Feurſtein. 

Brigach und Breg in der Entwicklungsgeſchichte der oberſten 
Donau. Mit zwei Plänen. Von Emil Winterhalder. 

Das Vogelleben im Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Park in Donau⸗ 
eſchingen. Von Karl Wacker. 

Donaueſchingen und die Donau. Mit einem Plan. 

Von Dr. Andreas Hund. 

Aus dem heimatlichen Leben des 16. Jahrhunderts. Auf Grund 

der Zimmeriſchen Chronik dargeſtellt von Dr. Eduard 

Johne. Mit einer Abbildung. 

Die Stammburg der Fürſten zu Fürſtenberg. Von Dr. Paul 
Revellio. Mit Abbildungen. 
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Geſchichte der Stadt Meßkirch 

nach ihren rechtlichen und kirchlichen 

Verhältniſſen bis zum Jahr 1600. 

Mit vier Beilagen und einem Plan. 

Von 

Georg Tumbült. 
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Inhaltsangabe 

I. Teil: Entſtehung der Stadt, Recht und Verfaſſung. 

Die Vorzeit. Gau und Grafſchaft. 

Die Herren von Rohrdorf bezw. Meßkirch und ihre Nachfolger. 
Entſtehen der Stadt. 
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Die bürgerlichen Freiheiten. 

Die Rechte des Stadtherren: 

a) Die Gerichtshoheit. Beſchränkung auf den Stadtbezirk. 
P) Die hohe Obrigkeit. 

c) Die Zollhoheit. Jahrmärkte. 
d) Die Huldigung ſeitens der Bürgerſchaft bis 1790. 

Die öffentlich⸗rechtlichen Einnahmen und Nutzungen der Herrſchaft von 

der Stadt: 
a) Eine jährliche feſte Gült. 

b) Recht auf Belegung der Ordenshäuſer. 
Die grundherrlichen Rechte der Herrſchaft: Hofſtattzinſe. Erblehenge⸗ 

bühren. Fronden. Zehntrecht. Kirchenſatz. Bannwein. Bankzinſen. 
Herrſchaftliche Mühlen, Badſtuben und Ziegelhütte. Weidgeld. 
Die ſtädtiſche Verwaltung: 

Stadtammann. Kleiner und großer Rat der Stadt. Städtiſcher 
Haushalt. 

Die Einwohner von Meßkirch: 

Bürgerannahme. Aufgabe des Bürgerrechts. 
Erbrechtliche Beſtimmungen. 

Von Teſtamenten und letzten Willen. 

Aus den allgemeinen Geboten und Verboten des Stadtrechts von 1523. 
Vom Pfandrecht (1523). 

II. Teil: Die kirchlichen Verhältniſſe. 

Die Pfarrkirche St. Martin. Urſprünglicher Pfarrſprengel. Verklei⸗ 

nerung durch Erhebung von Filialen zu Pfarreien. 

Eigenkirche. Kirchenſatz. Einkünfte der Pfarrei und Abgaben. 
Pfarrer zu St. Martin - 1619. 
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Der Patron und die Patronatsrechte zu Meßkirch. Vom Kirchenſatz 
und den Zehnten. Ubergabe der Zehnten an den Patronatsherrn. 

Die Kirchenvogtei zu Meßkirch. 
Die Stiftung für die Pfarrkirche vom Jahre 1467. 

Die Kaplaneien zu Meßkirch und ihre Geiſtlichen —1600: 

1. Die Frühmeßkaplanei. 2. Die Katharinenkaplanei. 3. Die 

Jakobskaplanei. 4. Die St. Georgskaplanei. 5. Die Kaplanei 

auf dem Beinhauſe (Veitskapelle). 6. U. Frauen⸗Kaplanei in der 

Frauenkapelle rechts der Ablach. 7. Die Sebaſtianskaplanei in 
dieſer Kapelle. 8. Die St. Marien Magdalenenpfründe in dieſer 

Kapelle. 
Die Pfarrkirche St. Martin in baulicher Hinſicht. Der Bau vom 

J. 1526 und der Umbau 1772. 

Die St. Elogii⸗ oder St. Layenkapelle. 
Die Schule in Meßkirch in ihren Anfängen. 

Der Dekanat Meßkirch; Kapitelsſtatuten. 

Beilagen: 

Meßßkircher Geſchlechter. 
Stammtafel der Truchſeſſen von Rohrdorf, Herren zu Meßkirch. 

Stammfolge der Freiherren (Grafen) von Zimmern, Herren zu Meßkirch. 

Stammfolge der Grafen von Helfenſtein und Grafen (Fürſſten) zu 

Für ſtenberg, Herren zu Meßkirch bis 1806. 

Gebrauchte Abkürzungen: 

= pfennig, h = Heller =einem halben Pfennig, b — Schilling 

(20 b Q◻ννο Stückzahl 240). 

Barack⸗ =Zimmeriſche Chronik, herausgegeben v. K. A. Barack, 

2. Aufl. 1882. 

F. D. A. Freiburger Diözeſanarchiv, Freiburg, Herder 1865 

ff., Neue Folge 1900 ff. 
F. u. B. —Fürſtenbergiſches Urkundenbuch, Band 1 — VII, 

1877- 1891. 

Mitteilungen — Mitteilungen aus dem Fürſtl. Fürſtenbergiſchen 

Archive. 2 Bde. 1894, 1902. 
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I. Teil: Entſtehung der Stadt. Recht und Verfaſſung. 

Die Quellen: 

Die erhaltenen Urkunden über private Rechtsgeſchäfte. Sie ſind 

die einzigen Hilfsmittel aus der Zeit vor 1500, aus denen etwas 

über die Verfaſſung zu entnehmen iſt. Geſammelt im Fürſtenber⸗ 

giſchen Urkundenbuch Bd. 1— VII. Vollſtändige Urkundenterte 

bieten die Zimmeriſchen Kopialbücher Lund II, saec. XVim 

Für ſtlichen Archiv zu Donaueſchingen. 

Die auf Veranlaſſung des Grafen Gottfried Werner von Zimmern 

von Ammann, Bürgermeiſter, Rat und den Vierundzwanzig von der 
Gemeinde redigierten Satzungen: das Stadtrecht von 1523. Die 

Satzungen handeln: 

a) 
b) 

0) 
d) 
0) 
0 
00 
h) 

vom Erbrecht und ehelichen Güterrecht. 

vom Pfandrecht. 

Es folgen polizeiliche Beſtimmungen: 

von der Gred (im Gredhaus). 

von dem Müllergewerbe. 
von Viehgemeinſchaft. 

von Schadenfeuer. 

von den Wirten. 
von den Metzgern. 

von den Ledergerbern. Dann 

von der Steuer. 
von den ſtädtiſchen Hölzern. 

von den Bäckern. 

von den Badern. 

von den Zieglern. 

von Gewicht und Maß. 
von Geboten und Verboten insgemein (Straßenordnung, 
Kirchgang, Verkleidung, Unkenntlichmachung u. ſ. w. betr.) 

vom Salzkauf. 

von den Webern. 
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t) von der Ablach. 
u) Des Schwörens und Fluchens halber. 
Die Satzungen ſind von Gottfried Werner im J. 1823 März 1 

Geminiscere) eigenhändig unterzeichnet worden. Angefügt iſt im 
J. 1527 eine Lohnliſte, auch finden ſich Zuſätze aus den J. 1537, 

1543 und 1545.) 

Dieſe Satzungen von 1523 liegen auch den Statuten für die 
Grafſchaft Meßkirch (Stadt und Land), die Graf Wilhelm zu Zim⸗ 

mern 1582 Jan. 29 erließ, zu grunde und ſind vielfach wörtlich 

übernommen, desgleichen der Ordnung, die von den Nachfolgern des 
Grafen Wilhelm, den Grafen Georg und Froben zu Helfenſtein, 

1595 Auguſt 23 erlaſſen wurde. 

3. Das Urbar von 1561; es enthält im Eingang den Vertrag zwiſchen 

dem Freiherrn Gottfried Werner und der Stadt vom 20. Novem⸗ 
ber 15257) und gibt dann den Rechtszuſtand, wie er infolge dieſes 

Vertrages ſich geſtaltet hat. 
Dieſes Stadtrecht blieb ſo konſtant, daß es mit ganz geringen 

Abweichungen auch in die Renovation (des Beſchriebs) der Stadt 

Meßkirch vom J. 1747 übernommen werden konnte. 

4. Die Zimmeriſche Chronik, das Werk des Grafen Froben Chriſtoph 

von Zimmern und ſeines Sekretärs Johannes Müller, welches im 

J. 1566 der Hauptſache nach in der Reinſchrift abgeſchloſſen war. 
Die Chronik iſt von K. A. Barack muſtergültig in 4 Bänden ediert. 
2. Aufl. Freiburg und Tübingen 1882: zitiert als Barackk. 

9) F. F. Archiv. Ein zweites Exemplar dieſes Statutenbuches mit Zuſaszbeſtim⸗ 
mungen von 1543, 1845 und 1547 befindet ſich im Stadtarchio zu Meßkirch. Es wird 
dort als das „mitler Zimbriſche Statutenbuch“ bezeichnet (ſiehe Mitteilungen der 
badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion 10, 57 zu Zeitſchrift für die Geſchichte des Ober⸗ 
rheins, R. F. 4 (1889J). Demnach war ein kodiſtziertes Stadtrecht vorausgegangen, 
welches leider nicht mehr erhalten iſt. 

2) Regeſt bei Baumann, Akten zur Geſchichte des deutſchen Bauernkriegs aus 
Oberſchwaben, Freiburg, Herder 1877, S. 300 — Barack' 2, 528. 
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Die Vorzeit. Gau und Grafſchaft. 

Die Gegend, in der Meßlirch liegt, war ſchon in der Bronze⸗ 
und Hallſtattzeit bewohnt. Später nahmen römiſche Legionäre 
von ihr Beſitz.) Die Kirche von Meßkirch ſelbſt ſteht, nach 
einer Bemerkung in der Zimmeriſchen Chronik zu ſchließen, 
auf römiſcher Grundlage.“) 

Nach den Römern ließen ſich um 260 n. Chr. Alemannen 
dort nieder. Der Führer ihrer Hundertſchaft hieß Goldin und 
nach ihm wurde der ganze Bezirk als „Goldinshuntari“ 
d. i. Goldins Hundertſchaft bezeichnet.) Der Name Goldins⸗ 
hundertſchaft hielt ſich noch das ganze 10. Jahrhundert hin⸗ 
durch, dann machte er dem Gaunamen Ratoldsbuch Platz, 
welcher als ſolcher in Geſchichtsquellen des 11. Jahrhunderts 
erſcheint.“) 

Der Gau Ratoldsbuch erweiſt ſich als identiſch mit der 
ſpäteren Grafſchaft Sigmaringen. In kleinerem ſtaatlichen Ver⸗ 
bande gehörte Meßkirch, ſoweit unſere Nachrichten darüber zu⸗ 
rückreichen, zur Grafſchaft Rohrdorf, einem Teilbezirk der 
Grafſchaft Sigmaringen. 

1) Siehe Wagner, Fundſtätten und Funde. I. (Tübingen 1908). S. 38 ff. und bei⸗ 
gegebene Karten. 

) Siehe darüber im II. Teil: Die Pfarrkirche St. Martin in baulicher Hinſicht. 

) Siehe neuerdings Albert Bauer, Gau und Grafſchaft in Schwaben (Darſtel⸗ 
lungen auis der Württembergiſchen Geſchichte, hera. von der Württemb. Kommiſſion 
für Landesgeſchichte, 17. Bd. 11927) S. 52, 53. — Als zur Goldinshundertſchaft 
gehörig werden Herbertingen (854, Wartmann, Urk.⸗Buch der Abtei St. Gallen 
II 51), Worndorf und Krumbach (993 Ion. Germ. SS. XX 635) genannt. 

) Baumann, Die Gaugrafſchaften im Wirtembergiſchen Schwaben, (1879) S. 
78.—Katoldsbuch iſt zunächſt eine Ortsbezeichnung (806 Ratolvespuah. Wartmann 
a. a. O. I. 180; cella Radulfesboch, ubi sanctus Georglus requieseit, 777, fiehe 
Boſſert, Adalungszell, in der Zeitſchr. f. d. Geſchichte des Oberrheins, N. F. 28,559). 
Der Ort iſt, wie G. Boſſert a. a. O. nachgewieſen hat, identiſch mit Adalungszell, 
ſpäter Hoppetenzell genannt, im B.⸗A. Stockach. —In der Folgezeit iſt nach dem Ort 
Ratoldsbuch der ganze Gau benannt; zu dieſem Gan gehört Sentenhart (1056, Quel ⸗ 
len zur Schweizer Geſchichte III. 9), Buttelſchies (1087, ebd. III. 17), Mengen (1094, 
Zeitſchr. für d. Geſch. des Sberrheins d, 217). Dann verliert ſich der Rame. 
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Die Herren von Rohrdorf bezw. Meßkirch und ihre Nachfolger. 

Uber Rohrdorf waltete ſeit dem 11. Jahrhundert ein Ge⸗ 
ſchlecht, welches vermutlich von den Grafen von Altshauſen⸗ 
Sigmaringen abſtammte und ſich nach ſeiner Burg bei Rohr⸗ 
dorf als Grafen von Rohrdorf bezeichnete.) Die „Grafſchaft“ 
Rohrdorf deckt ſich mit dem Sprengel der Urpfarrei 
Meßkirch') und dieſer jedenfalls mit einer alten Markgenoſſen⸗ 

ſchaft. 
Die Grafenburg lag auf dem Benzenberg bei Rohrdorf; ſie 

zerfiel ſchon früh, worauf die Nachfolger der Grafen von Rohr⸗ 
dorf ſich nach Meßkirch ſetzten und ihre Herrſchaft dann Herr⸗ 
ſchaft Meßkirch genannt wurde.“) Dieſe Herrſchaft Rohrdorf oder 
Meßkirch umfaßte die Stadt Meßkirch, die Dörfer Rohrdorf, 
Heudorf, Menningen und Leitishofen, Göggingen, Schnerkin⸗ 
gen, Ober- und Unterbichtlingen, Wackershofen und ſeit 1434 
auch Reute.) Abgegangen ſind der Hof zu Oberſtetten,) der Hof 
Modratzhof, Rain und Mühlhauſen, ſämtlich in der nächſten 
Umgebung von Meßkirch gelegen. 

Zu den ritterlichen Dienſtmannen der Grafen von Rohrdorf 
und ihrer Nachfolger gehörten die Geſchlechter von Meßkirch, 
von Rohrdorf, von Heudorf, von Ablach, von Rain, die von 
Oberſtetten, von Raſt, von Birchtlingen, von Reute. 

Grundherren zu Meßkirch waren, um das hier einzufügen, 
außer den Grafen von Rohrdorf auch die Abtei Reichenau 
und die Edlen von Lupfen. 
  

) Siehe E. Krüger, Der Urſprung des Hauſes Württemberg, in Württemb., 
Vierteljahreshefte, R. F. 8 (1899), 71 f. und 237 fl., beſonders die genealogiſche 
Tafel X. S. 350. Kindler v. Knobioch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch 3,807. 

) Siehe über die zugehörigen Ortſchaften im II. Teil. 
) Friedrich Truchſeß von Waldburg zu Rohrdorf (1277.—1298), der jüngere 

Bruder Bertolds II., nennt ſich in den letzten Jahren don Meßkirch; ſiehe Voche⸗ 
zer, Geſchichte des Hauſes Waldburg 1,209. 

) Zu Reute ſiehe F. U.B. VI Nr. 223. 
) Erhalten iſt noch der Flurname „Oberſtetterberg“, etwa 7 kim nordweſilich der 

Stadt Meßkirch nach Kreenheinſtetten zu. 
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Die Abtei Reichenau beſaß den ſog. obern Hof zu Meßkirch, 
den die Herren von Zimmern von ihr zu Lehen trugen und an 
Albert von Rain weiter verliehen hatten. Im Jahre 1290 
bitten Konrad und Werlin von Zimmern den Abt der Reichen⸗ 
au, ihr Lehensrecht an dem Hofe der Abtei Wald zu übertragen.“) 
Uber weiteren Reichenauer Beſitz ſiehe Beilage 1: Das Adels⸗ 
geſchlecht von Meßkirch. 

Von den Edlen von Lupfen, Landgrafen zu Stühlingen, 
trug Albrecht von Rain einen Hof, genannt Albrechts Hof von 
Rain, Acker und Wieſen, ſowohl innerhalb als außerhalb des 
Dorfetters gelegen, zu Lehen als Mannlehen. Albrecht von 
Rain verkaufte dieſen Hof 1282 an einen Meßkircher Bürger 
Rudolf genannt Arnolt, und deſſen Frau und Kinder beiderlei 
Geſchlechts, für S Mark Silber Meßkircher Gewäges. Der Käu⸗ 
fer ging nun mit den Brüdern Bertold und Friedrich Truchſeſſen 
von Rohrdorf nach Stühlingen; letztere empfingen den Hof von 
den Edlen Eberhard und Bertold von Lupfen ebenfalls zu einem 
Mannlehen, gaben ihn aber dem Arnolt, ſeiner Frau und 
Kindern beiderlei Geſchlechts zu Lehen mit voller Gewalt, 
die Güter zu halten, zu verkaufen, zu vermachen, zu verpfänden, 
zu belaſten oder auf irgend eine Weiſe zu veräußern, unter 
Vorbehalt ihres, der Truchſeſſen, Belehnungsrechts.“) 

Der letzte des Geſchlechtes der Grafen von Rohrdorf 
war Graf Manegold III, welcher 1210 Sept. 9 als verſtor⸗ 
ben genannt wird. Sein Andenken hielt lange eine Jahrzeit zu 
Meßkirch wach, welche er mit dem großen und kleinen Zehnten 
zu Ringgenbach für ſich geſtiftet hatte, und die mit großem Auf⸗ 
wand begangen wurde. A 

) F. u. B. VNr. 165,3 
) Ebd. Nr. 165,1 
) Baracke I,217. 476. — Der Jahrtag wurde auf Montag vor St. Gallen Tag 

vom Kapitel des Dekanats Meßkirch gefeiert. Im J. 1468 beſtimmen Freiherr Hans 
Werner von Zimmern und das Kapitel zu Meßkirch, daß ſtatt des üblichen allgemei⸗ 
nen Imbiſſes, der bei dieſer gegeben wurde, 12 U1 h Vorzins aus dem 
Zehnten zum Beſten der Kirche St. Martin und der Rotdürftigen zu verwenden ſeien; 
F. Uu.B. VI Rr. 4,27. 
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Nach ſeinem Tode ging die allodiale Herrſchaft Rohrdorf 
an eine Schweſtertochter namens Adelheid bezw. deren Gemahl 
Heinrich von Neifen') über. Dieſer les iſt der Vater des Minne⸗ 
ſängers Gotfried von Neifen) und ſeine Gemahlin verkauften 
alsbald den größten Teil der Herrſchaft Rohrdorf an den Truch⸗ 
ſeſſen Friedrich von Waldburg, den Begründer der Linie von 
Waldburg zu Rohrdorf.) 

Die Truchſeſſen von Waldburg zu Rohrdorf oder 
auch kurz Truchſeſſen von Rohrdorf genannt (ſiehe die beigege⸗ 
bene genealogiſche Tafel) hatten die Herrſchaft Rohrdorf, auch 
nach der Stadt Meßkirch als Herrſchaft Meßkirch bezeichnet, 
inne bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. Dann kam ſie durch 
die Erbtochter Anna, das einzige Kind Truchſeß Bertolds III.,) 
welche den Freiherrn Werner von Zimmern heiratete, an 

die Freiherren von Zimmern.“ 
Uber 200 Jahre blieb das freiherrliche, 1538 in den Gra⸗ 

fenſtand erhobene Geſchlecht derer von Zimmern (ſiehe die ge⸗ 
nealogiſche Tafel) im Beſitz der Herrſchaft Meßkirch, bis es mit 
dem letzten männlichen Sproſſen Wilhelm im J. 1594 erloſch. 
Erben der Herrſchaft Meßkirch, zu der auch die Herrſchaften 
Wildenſtein und Falkenſtein an der Donau hinzugekommen 
waren, waren die acht überlebenden Schweſtern des Grafen 

Wilhelm, welche die Herrſchaft an die Grafen Georg und Fro⸗ 
ben von Helfenſtein, Freiherren zu Gundelfingen, ihre Neffen, 
die Söhne des Grafen Georg von Helfenſtein, Freiherren zu 
Gundelfingen, und der Appolonia, geb. von Zimmern, Schwe⸗ 
ſter des letzten Grafen Wilhelm, verkauften. Des Grafen Fro⸗ 

h) uber die Herren von Meifen (Reifen im O. A. Rürtingen) ſiche Stälin, Wir⸗ 
kenberg. Geſchichte 2.571öff, namentlich S. 576 Anm. 2. 

9 Pappenheim, Chronir 1,28. Stälin, Wirtemb. Geſchichte 2,576. Vochezer, 
Geſchichte des Hauſes Waldburg 1.252 gibt den Kaufpreis mit 2000 Mark Silber 
anz in den von ihm angezogenen Quellen findet ſich dafür kein Beleg. 

  

) Teſtament Bertold's IIl. für ſeine Tochter Anna von 1344 Sept. 30; F. u. B. 
VRr. 478. 

9) 1354 Ott. 24—Rov. 11. Verzicht Walters von Rohrdorf und ſeiner Söhne 
gegen Werner von Zimmern und Übergabe Meßkirchs an Werner von Zimmern; 
F. Uu.-B Vdir. 727 u. Anm. 1—4. 
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ben von Helfenſtein Tochter war Johanna Eleonora, Gemahlin 
des Grafen Wratislaus zu Fürſtenberg. Sie war es, welche 
nach dem 1627 erfolgten Tode ihres kinderloſen Bruders Georg 
Wilhelm die Herrſchaften Meßkirch und Gundelfingen erbte und 
ſo dem Hauſe Fürſtenberg zubrachte. 

Das Haus Fürſtenberg blieb im Beſitz von Stadt und 
Herrſchaft Meßkirch bis zum Jahre 1806, dann folgte das Groß⸗ 
herzogtum Baden bis zu der Revolution vom J. 1918 und 
dann der Freiſtaat Baden. 

Entſtehen der Stadt Meßkirch. 

Die Stadt Meßkirch liegt etwa 3 Kilometer ſüdlich von Rohr⸗ 
dorf, am linken Ufer der Ablach, in einer Meereshöhe von 616 m 
auf Kalkboden. 

Über ihr Entſtehen und Werden iſt im Schrifttum nichts 
überliefert; nur zwei Angaben geſtatten Rückſchlüſſe: im J. 1210 
iſt einmal von dem Meßkircher Maß die Rede und im J. 1241 
erſtmals von Meßkircher Bürgern. Das iſt alles. 

Die älteſte Erwähnung eines Ortes Meßkirch geſchieht in 
einer Biographie des hl. Haimerad, der im J. 1019 als Ein⸗ 
fiedler auf dem Haſunger Berg bei Kaſſel geſtorben iſt. Uber 
ſeinen Geburtsort ſagt ſein Biograph, der Mönch Ekkebert 
im Kloſter Hersfeld, welcher um 1080 ſchrieb, daß Haimerad 
aus Schwaben und zwar einem Ort genannt Meſſankirche ge⸗ 
bürtig geweſen ſei.) Das iſt die früheſte Notiz über Meßkirch. 
Der Name des Ortes iſt zu erklären als Kirche des Maſſo.“) 

Ein ſonſt unbekannter Mann namens Maſſo war demnach 
der Erbauer und Eigentümer der erſten Kirche, die vermutlich 
ebenſo wie die ſpätere Stadtkirche dem hl. Martin, dem fränki⸗ 

1) vde Suevia de loco, qui dicitur Messankirche.4 F. U.-B. VNr. 61. Siehe 

dorüber auch A. Schulte in dieſer Zeitſchrift, Heft § (1888) S. 14l f. 
2) Das Vorkommen des Perſonennamens Maſo iſt aus dem 7. und 9. Jahrhundert 

belegt, ſiebe Förſtemann, Althochdeutſchee Mamenbuch 12, S. 1107 wird ebenda Meſ⸗ 
ſankirche als Kirche des Maſſo erklart. Siehe auch Krieger, Topographiſches Wörter⸗ 
buch von Baden? 2,183. 
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ſchen Volksheiligen, geweiht war. Demnach ging die Chriſtiani⸗ 
ſierung von fränkiſchen Miſſionaren aus. 

Die Chriſtianiſierung der Gegend vollzog ſich im Lauf des 
7. Jahrhunderts, und in dieſe Zeit iſt daher die Schöpfung 
Maſſo's, des Namengebers von Meßkirch, zu ſetzen. 

In Maſſo haben wir aller Wahrſcheinlichkeit nach einen 
alemanniſchen Grundbeſitzer und Edlen zu ſehen, dem ein oder 

mehrere Höfe mit eigener Gemarkung und hofhörigen Leuten 
eigen waren. 

Die von ihm erbaute Kirche befand ſich —wir dürfen da kühn 
einen örtlichen Zuſammenhang mit den nachfolgenden Bauten 
annehmen — an der Stelle, wo auch die jetzige Stadtpfarrkir⸗ 
che ſteht, und ſeine Wohnung — ſo müſſen wir weiter folgern — 
dort, wo ſich jetzt das Fürſtliche Schloß erhebt, oberhalb der 
Kirche in deren unmittelbaren Mähe, auf der Höhe am linken 
Ufer der Ablach, inmitten eines Kranzes von Gehöften und 
Ortſchaften, von denen das nur 1 kin entferntgelegene Schner⸗ 

kingen, der Endſilbe des Namens nach zu ſchließen, mit am 
älteſten iſt. 

Die Kirche Maſſo's wurde im Laufe der Zeit zur Pfarrkirche 
eines ſehr großen Sprengels; ſie iſt eine der Urpfarreien des 
Landes und umfaßte in älteſter Zeit außer Meßkirch die Gemein⸗ 
den Rohrdorf, Heudorf, Engelswies, Menningen und Leitis⸗ 
hofen, Igelswies, Krumbach, Schnerkingen, Ober- und Unter⸗ 
bichtlingen, Reute, Wackershofen und Göggingen.“) Alle dieſe 
Gemeinden hatten in Meßkirch ihren kirchlichen Mittelpunkt; 
der Radius dieſes Kreiſes maß etwa 7 km.“) 

Der ſonntägliche Gottesdienſt in Meßkirch führte ſtets eine 
große Zahl der Pfarreingeſeſſenen dort zuſammen, es war damit 
eine Bedingung für die Entwicklung von Handel und Wandel 

) Die Sprengel der Urpfarreten decken ſich vielfach mit den uralten alemanniſchen 
Martgenoſſenſchaften, d. b. wirtſchaftlichen Verbänden von Dorfern, Höfen und Wei⸗ 
lern mit gemeinſamem Weide- und Waldbann; ſiehe Sauer, die Anfänge des Ehriſten⸗ 
tums und der Kirche in Baden, Reujahrsblätter der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſ⸗ 
ſion 1911, S. 47. 

) Über die ſpäteren Abzweigungen und Erhebung zu ſelbſtandigen Pfarreien ſiehe 
im 11. Teil: Die Pfarrkirche St. Martin. 
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gegeben, und das führte zur Entſtehung eines Marktfleckens. Für 
die Errichtung eines Marktes, d. h. eines ſtändigen täglichen 
Marktes, können nur die Grafen von Rohrdorf, die damaligen 
Grundherren in Meßkirch, in betracht kommen. Sie mußten zu 
dieſem Akt mit einem königlichen Marktprivileg ausgeſtattet ſein. 

Wann dieſe Marktgründung erfolgte, iſt unbekannt, aber daß 
ſie erfolgte, beweiſt eine urkundliche Angabe vom J. 1210. In 
jenem Jahre iſt nämlich vom Meßkircher Kornmaß die Rede)), 
es müſſen alſo damals geeichte Fruchtmaße und andere Markt⸗ 
erforderniſſe vorhanden geweſen ſein, es muß eine Marktſtätte 

mit eigenem Marktrecht und Marktrichter beſtanden haben. Im 
J. 1241 wird das forum ausdrücklich genannt. 

Die Gründung eines ſtändigen täglichen Marktes, nicht bloß 
Wochen⸗ oder Jahrmarktes, erforderte die Hergabe von Bau⸗ 
plätzen an die Marktſiedler; es waren zunächſt wenige Krämer 
und Handwerker. Die Hergabe ſolcher Bauplätze an die Einzel⸗ 
nen im gleichen Ausmaß erfolgte, wie wir jetzt ſagen, zu Erb⸗ 
baurecht. Es mußte von der Hofſtätte eine jährliche Gebühr 
GHofſtattzins) an den Grundeigentümer entrichtet werden, im 
übrigen aber war die Hofſtatt ſelbſt Eigentum des Beſitzers und 
unterlag nach Marktrecht, dem ius fori, freiem Kauf und Verkauf. 

Die Marktutenſilien, die Wage (Fronwage)⸗), auch eine Geld⸗ 
wage“), ſowie die Verkaufsbänke waren auch ſpäter noch herr⸗ 

ſchaftlich. 

Die Verkaufsbänke waren aufgeſchlagen auf dem Markrplatz 
unter der Laube (des Rathauſes). Dort hielten die Bäcker, 
Schuhmacher, Gerber, Fiſcher ihre Waren feil.“) 

) F. u.B. V Rr. 123. 
) Die Fronwage wird 1395 urkundlich erwähnt; ſie war damals bereits in Privat⸗ 

beſit übergegangen. Der Beſitzer war der Bürger Burkart Dierbheimer, der ſie in 
dem genannten Jahre an Frau Brigitte von Zimmern, die Witwe des Freiherrn Wer⸗ 
ner von Zimmern, gegen einen Krautgarten am Anger bei der oberen Mühle austauſchte. 

F.u. B. VI Nr. 4,9. 
) Eine Geldwage iſt aus dem J. 1282 bezeugt: Es wird ein Verkauf für 8 Mark 

Silber »ponderis Meschilchensise, Meßkircher Gewäges getätigt; F. U.B. V 
Nr. 165, l. 

) Die 7 Bänke trugen 1386 alle zuſammen 1 B 7 Konſtanzer Pfennige an 
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Der urſprüngliche für die Marktſiedler vorgeſehene Raum 
deckt ſich jedenfalls im großen und ganzen mit der ſpäter durch 
Mauer und Graben umfriedeten Stadtausdehnung. 

Mit einem Marktprivileg war meiſt auch Münz⸗ und Zoll⸗ 
hoheit des Privilegierten verbunden. Von dem Rechte, Mün⸗ 
zen für den Marktverkehr zu ſchlagen, haben die Meßkircher 
Marktherren keinen Gebrauch gemacht, wenigſtens ſind derartige 
Prägungen bis jetzt noch nicht zum Vorſchein gekommen. Wohl 
aber hatten ſie das Zollregal, d. h. ſie erhoben bei Jahrmärkten 
von den auswärtigen Käufern und Verkäufern einen Zoll auf 
die Waren. 

Durch die Anſiedlung von Krämern und Handwerkern, die 
wohl in der Hauptſache aus der umliegenden bäuerlichen Be⸗ 
völkerung hervorgingen, entſtand nun in Meßkirch eine doppelte 
Schicht von Bewohnern, einmal die zu dem gutsherrlichen Bau⸗ 
hof oder Bauhöfen gehörende Einwohnerſchaft, die Hofgemein⸗ 
de, und dann die von Handwerk und Handel ſich nährende 
Marktgemeinde. Rechtlich gehörten zwar auch die Marktſiedler 
in den Hofverband, denn nur ſo läßt es ſich erklären, daß noch 
in ſpäteren Jahrhunderten alle Bürger von Meßkirch dem 
Gutsherrn, der Herrſchaft, zu Feldarbeiten, zu Fronden ver⸗ 
pflichtet waren. 

Wann nun Mefßkirch zur Stadt erhoben wurde, das heißt, 
wann die geſamte Einwohnerſchaft durch Mauer oder Wall 
und Graben und Stadttore umfriedet und zu dem Burgbereich 
gezogen wurde, das entzieht ſich wiederum unſerer Kenntnis. Nur 
einige magere Daten geſtatten Rückſchlüſſe. Im J. 1241 wer⸗ 
den Hermann von Raſt und Hermann von Birchtlingen als 
Bürger in Meßkirch genannt, ebenſo wird im gleichen Jahr 
ein Burchardus in foro namhaft gemacht!) —(lalle drei genann⸗ 
ten gehörten dem Stande der milites, der Ritter an) — und 

Mietzins ein. Dieſer Zins gehörte damals zum Leibgeding der Witwe des Truchſeſſen 
Bertold von Rohrdorf. F. U.-B. VNr. 537. Vochezer, Geſchichte des Hauſes Wald⸗ 
burg l,280.— Die (ſchwäbiſch „der“) Fifchbant wird erwähnt Baracks 3,5. 

9) F. u. B. VNr. 142 von 1241 Juni 22 und v. Weech, Codex diplomaticus 
Salemitanus 1,247 von 1241 Dez. 27. 
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ſomit war damals Meßkirch bereits eine Stadt.!) 1261 werden 
die Bezeichnungen civitas und oppidum d. i. ein befeſtigter Ort 
als ſynonyme Ausdrücke von Meßkirch gebraucht.). Die Be⸗ 
feſtigung war ganz weſentlich für den Begriff der mittelalter⸗ 

lichen Stadt; ſie wurde dadurch zu einer erweiterten Burg, und 
ihre Bewohner zu Bürgern. 

Die Anlage von befeſtigten Ortſchaften, d. h. Städten, hatte 
einmal die Hebung von Handel und Wandel, dann auch den 
Schutz des umliegenden Landes zum Ziel. 

Topographiſches. 

Ein Blick auf die Meßkircher Bannkarte vom J. 1730 (ſiehe 
den Plan) gibt nicht nur einen Aufſchluß über die damalige 
Topographie der Stadt, ſondern veranſchaulicht auch ihr Ent⸗ 
ſtehen. Vorhanden war zunächſt auf erhabenem Platz die Burg, 
dort wo jetzt das Schloß ſteht; etwas unterhalb derſelben ſtand 
und ſteht die Pfarrkirche zum hl. Martin und im Anſchluß an 
die Kirche, in räumlichem und ſachlichem Zuſammenhang mit 
ihr, entſtand der Markt im engern Sinne, der Marktplatz, und 
die weitere Marktſiedlung. 

Die ganze Anlage wurde alsdann mit Mauer und Graben 
abgeſchloſſen und ſo zur Stadt. Sie war der Burg und der 
Kirche vorgelagert.“) 

Die Stadt hat die Form eines länglich geſtreckten Vierecks 
mit einer durchgehenden Hauptſtraße und 2 Haupttoren, dem 
oberen Tor, in Urkunden und in der Zimmeriſchen Chronik auch 

) Für dieſe Darlegung über das Entſtehen der Stadt Meßkirch war mir die präch⸗ 
tige Abhandlung von Konrad Beyerle, Das Radolfzeller Marktrecht vom J. 1100 
und ſeine Bedeutung für den Urſprung der deutſchen Städte (Schriften des Vereins 
für Geſchichte des Bodenſees und ſeiner Umgebung 30 L1901 S. 3 f.) äußerſt wert⸗ 
voll. 

) F. u. B. VNr. 165. 
) Einmal, im J. 1439, F. u.-B. VI Nr. 224, iſt von Meßkirch, Burg, Stadt und 

Dorf die Rede. Mit dem Dorf kann nicht eine urſprüngliche neben der Stadt beſte ⸗ 
ben gebliebene Dorfgemeinde wie in anderen Fällen, ſondern nur eine ſpätere außer⸗ 
balb der Stadt vielleicht entſtandene Anſiedlung gemeint ſein. 
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Angertor genannt, und dem unteren Tor, auch Unſerer Frauen 
Tor geheißen, weil es zu der Kirche Unſerer lieben Frauen jen⸗ 
ſeits der Ablach hinaus führte. Hin und wider kommt für dieſes 
untere Tor auch die Bezeichnung Ledergerbertor vor.!) 

Ein drittes Tor, das Burgtor, führte von dem Bereich der 
Burg und der Kirche zum Marktplatz hin.“) 

Ein viertes Tor lag im Zuge der Stadtmauer gegenüber dem 
Burgtor. Es wird im J. 14705) und im Urbar von 1561 fol. 
485 das Zit⸗ oder Zeitplomentor genannt') und iſt jedenfalls 
identiſch mit dem Tor, welches 1295 unter dem Namen Rüdins 
Tor) und 1287 unter der Bezeichnung Troientork) vorkommt. 

Zu den Toren hinaus führten Brücken über den Stadtgra⸗ 
ben, die bei drohender Gefahr abgeworfen wurden. 

Die Hauptſtraße der Stadt vom obern zum untern Tore wurde 
der Länge nach von dem Mettenbach durchfloſſen. 

Von der Ringmauer iſt häufiger die Rede. Sie wurde auch 
hin und wider von der Rückſeite der Häuſer mitbenutzt und über⸗ 
baut.“) 

Nach dem Zimmeriſchen Chroniſten hat es in der Ringmauer 
von altersher einen anſehnlichen Zwinger, einen Turm mit Wehr⸗ 
gängen gehabt, von wo aus man die ganze Ringmauer vom untern 
Hof bis zum obern Tor mit Geſchoſſen beſtreichen konnte. Dieſen 
Zwinger hat Johann Werner (F 1548) abbrechen laſſen.“) 

Das jetzige Schloß zu Meßkirch iſt größtenteils ein Werk des 

½) So 1205, 1306 und 1330; F. u.B. V Rr. 270. 193,à und 270,2. 
) F. u. B. VI Nr. 4,5. Boracke I, 217. 2,568. 4, 182. 
) F. u. B. VII Nr. 12. 
0 Ein Kuonz Zichluom iſt 1342 und 1343 Zeuge in Meßkirch. F. U.⸗B. V Nr. 

263,2. VII Mr. 68, . a. 
) Ebd. V Nr. 270. 
) Ebd. V Nr. 165,2. Dem Zimmeriſchen Chroniſten (Baracke 1,217. 2,868) iſt 

jedenfalls ein Irrtum unterlaufen, wenn er von dem Burgtor ſagt, es habe in frü⸗ 
herer Zeit Teovertor, Draiertor geheißen. 

Im J. 1205 kommt ein Meßkircher Bürger des Namens C Trotze vorz F.Uu. B. 
VOlt. 275. Dieſer wohnte vermutlich neben dem Tore, das dann von ihm den dra⸗ 
men entlehnte. 

) „Das Steinhaus zu Meſikirch auf der Ringmauer“, 1366 (F. U.B. VI Nr. 4,2). 

) Baracke 3,112. 
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Grafen Froben Chriſtoph von Zimmern, der den Oſt⸗ Süd⸗ und 
Weſtflügel in den damaligen Formen der Renaiſſance aufgeführt 
und mit dem Bau 1557 begonnen hat.“) Nach Norden ſchließt 
das alte Schloß das Viereck ab. 

Dieſes alte Schloß iſt der Bau, den Freiherr Johann von 
Zimmern genannt der Lapp') an der Stelle einer alten längſt 
durch Brand zerſtörten und unbewohnbar gewordenen Burg, 
eines Burgſtalles, um 1400 aufführen ließ. Die Steine zu 
dieſem Bau entnahm er von der alten zerfallenen Burg zu Rohr⸗ 
dorf, Benzenberg genannt,) bei welcher Gelegenheit er, nach 
dem Zimmeriſchen Chroniſten, in der Benzenberger Ruine noch 
eine ziemliche Barſchaft vorfand. Bis zur Vollendung dieſes 
ſeines Neubaues wohnte Johann in einem Steinhaus unter 
der Pfarrkirche neben dem Markttor, das Jungfrau Metzen Hof 
hieß. Daſelbſt hatten auch ſein Vater und deſſen Schwiegerva⸗ 
ter, Bertold Truchſeß von Rohrdorf, ſchon gewohnt.“) 

Die Vorſtadt vorm Angertor hat Graf Froben Chriſtoph 
im J. 1550 zu bauen angefangen; die dort befindlichen Gärten, 
die dem Kapitel, den Pfründen oder der Bürgerſchaft gehörten, 
wurden zu dieſem Zwecke angekauft.“) 

Nach dem Urbar von 1561 fol. 42 gab es damals dort ſchon 
17 Hofſtätten; jedes Haus zahlte außer dem Hofſtattzins bis 
zur Abtragung der Schuld jährlich 10 fl., alsdann war es 
volles Eigentum des Inhabers. 
  

) Barach: 4,298. Die Angabe in Kraus, Kunſtdenkmäler des Großherzogtums 
Baden I. Kreis Konſtanz, Freiburg 1887, S. 400, das Schloß ſei ein Barockbau 
des 17. Jahrhunderts, iſt unrichtig. 

) Der Lapp wurde Johann in ſeiner Jugend um ſeiner ungewöhnlichen Länge und 
Stürke willen geheißen⸗ 

) Jetzt Ruine Benzenberg; vgl. dazu Baracke 1,217. Die Urkunde im F. U.B. 
VRr. 448 vom J. 1337 fpricht ſchon von der Burg als Burgſtall. Kunſtdenkmäler 
des Großherzogtums Baden 1,401. 

) Baracke 1,217 f.—Was Ruckgaber, Geſchichte der Grafen von Zimmern, Rott⸗ 
weil 1840, S. 66 über Johann's Schloßbau ſagt, iſt unrichtig. Ruckgaber hat den 
Bau fälſchlich auf die Weißenburg bezogen. Die Weißenburg iſt erſt von Froben 
Chriſtoph aufgeführt; ſiehe Barack? 1,40. In dem Urbar von 1561 Bl. 40 iſt die 
Weißenburg bereits genannt. 

) Baracke 4,40. 
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Die bürgerlichen Freiheiten. 

Eine Verbriefung der bürgerlichen Freiheiten fand zum erſten 
Mal im J. 1379 ſtatt; ſie lief auf eine Beſtätigung herkömm⸗ 
licher Rechte und Gewohnheiten hinaus. 

Es waren nämlich zwiſchen dem Stadtherrn Werner von 
Zimmern (F 1384) und der Bürgerſchaft Mißhelligkeiten aus⸗ 
gebrochen; Herr Werner hielt dafür, da die Stadt ſein eigen 
ſei, er könne dieſelbe mit Steuern, Fron und anderen Dienſten 
nach Gefallen brauchen, nutzen und nießen. Er wollte auch nicht 
geſtatten, daß die Bürger mit Leib oder Gut von Mefkirch 
ohne ſein Vorwiſſen abziehen, anderswo ſich niederlaſſen oder 
ihre Kinder außerhalb der Herrſchaft ſetzen und beraten könn⸗ 
ten; auch vermeinte er, daß die Bürger ihre Güter, es wären 
Acker oder Wieſen, ohne ſein Bewilligen nicht angreifen, ver⸗ 
ſetzen, verpfänden oder verkaufen ſollten. Er ging alſo von den 

Anſchauungen voller Hörigkeit aus. Die Bürger hielten jedoch 
dafür, daß dieſe Forderungen gegen ihre alten Rechte und Ge⸗ 
bräuche verſtießen. Der Streit ſpitzte ſich zu; Herr Werner 
griff zu Strafen gegen die Ungehorſamen, worauf die vornehm⸗ 
ſten Bürger ihre bewegliche Habe aufluden, um ſich damit nach 
Uberlingen zu begeben. Auf verſprochenes Geleit hin und Zu⸗ 

ſagen Herrn Werners kehrte der größere Teil der Bürger jedoch 
mit ihren Wagen um und fuhren nach Meßkirch zurück.“) 

Mit dieſen und den zurückgebliebenen Bürgern traf nun 
Werner von Zimmern 1379 Febr. 7. (Montag nach Lichtmeß) 
einen Vergleich.') Er verpflichtet ſich darin für ſich und ſeine 
Erben, 

I. keinen ſeiner Bürger, die jetzt zu Meßkirch ſind oder 
künftig Bürger werden, noch die Bürger gemeinlich mit irgend⸗ 
welcher Schatzung zu bekümmern; er will die Bürger ge⸗ 
meinlich bei ihren hergebrachten gewöhnlichen Steuern und 
Dienſten bleiben laſſen. 

) Ebd. 1,210 f. 
) Zimmeriſches Kopialbuch 11 Bl. 46. F. Uu. B. VI Rr. 45,l. 
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2. Er gewährt den Bürgern und auch ihren Kindern, die 
ſich anderswohin begeben wollen, freien Abzug; ausge⸗ 
nommen ſind diejenigen, „die wir yetz in gelüpt habint und uns 
verburget hond“,) dieſe ſollen bei ihren Gelübden bleiben, im 
übrigen aber bei allen Gewohnheiten und Rechten belaſſen wer⸗ 
den, als die anderen eingeſeſſenen Bürger. 

3. Er wird auch keinen ſeiner eingeſeſſenen Bürger noch 
ihre Erben oder Nachkommen nimmermehr gefangen nehmen, 
es ſei denn, daß ſie dergleichen Unzucht tuen, daß er ſie billig 
in Haft nehmen und gefangen ſetzen mag, in der Weiſe, als 
es hergebracht iſt. 

4. Er wird auch keinen Bürger noch ihre Erben oder Nach⸗ 
kommen von der Bänke und Stätten wegen unter der Laube 
in Meßkirch bekümmern noch nötigen, dieſe Bänke und Stätten 
zu haben und zu verzinſen, ſie können dieſelben vielmehr zu rech⸗ 
ten Zielen aufgeben, falls ſie wollen, jedoch ſoll kein Bürger 
Brot, Leder oder Schuhe in Meßkirch anders feil haben als 
unter der vorgenannten Laube, auch ſoll er die Bänke und 
Stätten verzinſen. Das war wegen der Brotſchau und Ge⸗ 
werbeaufſicht). 

5. Will ein Bürger ſein Haus, Acker, Wieſen oder irgend 
ein anderes Gut, das in der Stadt Meßkirch Zwingen und 
Bännen gelegen iſt, angreifen oder verkaufen, ſo wollen Werner 
und ſeine Erben ihn daran in keiner Weiſe hindern. 

1) Beiſpiele: 1376 Nov. 2 ſchwört Hainrich Iſenman, Bürger zu Meßkirch, zeit⸗ 
lebens zu Meßkirch zu bleiben; falls er aber von Meßkirch zoͤge oder falls offenbar 
würde, daß er „mit weſen“ von Meßkirch fahren wollte, ſo iſt all ſein liegendes oder 
fahrendes Gut ſeinem Herrn Werner von Zimmern oder deſſen Erben verfallen und 
ſoll ihr Eigentum ſein mit rechter Gedingde. Ammann und Rat beſiegeln die Urkunde 
mit dem ſtädtiſchen Siegel. Zimmer. Kopialbuch 1 58 b. 

1388 Nov. 9 (an dem nächſten mentag vor ſant Martis tag) bekennt vor Am⸗ 
mann und Richtern der Stadt Meßkirch Hans Borbluot der jung, daß er mit Leib 
und Gut, gegenwärtigem und zukünftigem, ſeinem Herrn Junker Hanſen von Zim⸗ 
mern und deſſen Erben rechtlich verfallen iſt. Er hat Leib und Gut, gegenwärtiges 
und zukünftiges, von ſeinem Herrn um einen jährlichen Zins wieder empfangen, ſo 
lange dieſer es ihm laſſen will. Wenn aber der Herr und ſeine Erben wollen, können 
ſie ihm Leib und Gut nehmen. Ammann und Richter zu Meßkirch beſiegeln die Ur⸗ 
kunde, da alles mit rechtem Urteil vor ihnen geſchehen iſt, mit dem ſtädtiſchen Siegel; 
außerdem ſiegeln auf Bitte des Hans Borbluot Hans von Schwaindorf und Ott der 
Schuoler von Menningen. Ebd. 1 58. 

  

2˙ 

  

 



  

  

20 Geſchichte der Stadt Meßkirch 

6. Ebenſowenig wollen ſie die Bürger an den Weitreute⸗ 
nen (wittraittinen),) die zu der Stadt Meßkirch gehören, irren, 
weil die Bürger damit ihren Frommen ſchaffen ſollen, und ſie 
ihnen dazu beholfen ſein ſollen. 

Dieſe Urkunde von 1379 ſahen die Bürger ſtets als das 
Grundgeſetz ihrer Rechte an, ſie ließen ſich dieſelbe noch in 
ſpäteren Jahrhunderten wiederholt beſtätigen. 

Zu den bürgerlichen Freiheiten gehörte alſo vorzugsweiſe 
der freie Abzug von Meßkirch, d. i. Weggang ohne Vermö⸗ 
gensabzug, ſowie der freie Liegenſchaftsverkehr. Dem⸗ 
entſprechend heißt es auch im Urbar von 1561, daß falls ein 
Haus in Meßkirch verkauft, übergeben wird oder in andere 
Hand kommt, die Herrſchaft keinen Erſchatz erhebt, wie das 
auf dem Lande in den Dörfern der Brauch iſt. 

Wegen der Leute, die nach Überlingen gezogen und dort 
Bürger geworden waren, kam im gleichen Jahre 1379 April 
30 (an abend ſant Phylippus und ſant Jacobs) eine Richtung 
zwiſchen der Stadt Überlingen einerſeits und Werner von 
Zimmern und ſeinem Sohne Hans andererſeits zu ſtande.“) 
Hiernach wurde vereinbart: 

1) Werner von Zimmern hebt die Beſchlagnahme der Güter 
dieſer Leute auf und nimmt darum Recht vor demAmmann 
zu Überlingen. 

2) Da Herr Werner von Zimmern von der Flucht wegen be⸗ 
hauptet, daß ſich ihm etliche von den Bürgern deshalb ver⸗ 
bürgt hätten, und auch von der Gült ſprach, die ſie ihm gel⸗ 
ten ſollten, es ſei von Bußgeld („wettpheningen“) oder 
ſonſt, deshalb ſoll er auch, falls die Leute läugnen, Recht 
vor dem Ammann zu Uberlingen nehmen. 

3) Desgleichen ſoll ein gerichtliches Verfahren zu Uberlingen 
ſtattfinden wegen der Leute, die Herr Werner als Eigen⸗ 
leute beanſprucht. 

1) Weitreite, zum Anbau geeignetes Ackerland im äußeren Teil der Ortsmarkung, 
1. Hüchte, Schwebiſchee Werterbicg 7,osd. 

Zimmeriſches Kopialbuch Bl. 131 f. F. u.-B. vI Nr. 45, Cn 8. Ul iſt 
ald ſtatt als zu leſen). Das Original ſiegelte die Stadt Uberlingen. 
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4) An der gemeinen Gült, ſo die Stadt Meßkirch gelten ſoll, 
ſollen die ausgetretenen Bürger 120 lh geben und dieſe 
zweien der ihrigen, dem Schöffel und Chunraten Hafner, 
einanworten, den Bürgern der Stadt Meßkirch ohne Scha⸗ 
den; desgleichen ſollen die Bürger von Meßkirch den Reſt 
der Gült ausrichten, den erſteren ohne Schaden.!“) 

5) Dieſelben Bürger, nämlich die, welche nach Überlingen 
gefahren ſind, ſollen die Heller, „die ſi entlehent hettent 
und dennocht inhettent und an die gült nit komen wa⸗ 
ren“, wiedergeben, alſo daß ſie den Bürgern von Meßkirch 
an ihrer Schuld abgehen. 

6) Die Anſprüche wegen des Kalks läßt die Stadt Uberlingen 
fallen. 

7) Wegen Anſprüche an die ausgetretenen Bürger zu Uberlin⸗ 
gen, die vor dem Tag dieſer Richtung liegen, haben Werner 
von Zimmern, ſein Sohn Hans und die Bürger zu Meß⸗ 
kirch Recht vor dem Ammann zu Überlingen zu nehmen, 
und im umgekehrten Falle die ausgetretenen Bürger zu 
Überlingen vor dem Ammann zu Mefßkirch. 

8) Den nunmehrigen Überlinger Bürger Lang, der Herrn 
Werner von Zimmern die Fluchtſami verbürgt hat zu Stock⸗ 
ach,) mag Herr Werner deshalb zu Stockach anſprechen. 

9) Die Überlinger Bürger, die von Meßkirch gefahren ſind, 
ſollen ihre Steuer (d. h. ſtädtiſche Steuer), die von dieſem 
Jahr erlaufen iſt und die ſie noch nicht entrichtet haben, 
nach Meßkirch überantworten. 

10) Dieſelben Bürger ſollen mit Weib und Kind haushäb⸗ 
lich zu Überlingen ſitzen; ſie können, ſo oft ſie wollen, zu 

) Es ſcheint ſich hier um eine außerordentliche Gült (Reichsſteuer !) zu handeln, 
da in 3. 9 noch von der ſtädtiſchen Steuer die Rede iſt. 

) Zum Verſtändnis der Sache: Das Zimmeriſche Kopialbuch 1 Bl. 17 enthält 
eine Urkunde mit der Uberſchrift: Dz iſt ain brieff für fluchſamin von Eonr. Eßlin⸗ 
gern von Vilingen. In der Urkunde bekennt Konrad Eßlinger eidlich, Herrn Hans 
von Zimmern, dem er von Eigenſchaft wegen ſeines Leibes zugehört, für ſeinen rech⸗ 
ten Herrn haben und halten, aus ſeinem Dorf Villingen nicht weichen, und weder mit 
Leib noch mit Gut ſich entfremden, noch anderer Herren Schirm oder Burgerrecht 
empfangen zu wollen. 1430 Febr. 25 (am nehſten ſamstag nach ſant Mathys tag). 
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ihrer Notdurft nach Meßkirch fahren, wandeln und werben 
um nach dem Ihrigen zu ſehen und das zu beſorgen, doch 
denen von Zimmern und ihren Erben und den Bürgern 
zu Meßkirch unſchädlich. 

11) Dieſelben Bürger ſollen ihre in den Bännen und Eſchen 
zu Meßkirch liegenden Güter (Lehengüter), ob ſie die mit 
ihren eigenen Ehalten, Dienſten und Vieh zu Meßkirch, aus 
und ein, bauen wollen oder ob ſie die „bemaigren wellen 
in die ſtatt ze Meßkirch“, d. h. durch Meßkircher bemeiern 
laſſen wollen, verſteuern und verdienen als andere Bürger 
zu Meßkirch, „doch alſo daz ain pfund als vil geb als daz 
ander“.“) An dem, was die zu Meßkirch gelten ſollten vor 
dem Tag dieſer Richtung, ſollen ſie nichts zur Steuer rich⸗ 
ten noch geben. Auch ſind ſie zu keinen weiteren Dienſten 
verpflichtet, als daß ihr jeglicher, der dann Roß und Kar⸗ 
ren hat und darum gebeten wird, denen von Zimmern oder 
ihren Erben einmal im Jahr einen Tag mit ihrem Miſt 
düngen und ihnen auch einmal im Jahr ab ihrem Brühl 
einen Karren mit Heu einführen ſoll. 

12) Dieſelben Bürger ſollen den Bann und das Gericht, ſo 
die Stadt Meßkirch hält, auch halten und die, die ihre 
Güter alſo bauen, als hiervor geſchrieben iſt, die ſollen 
auch die gemeinen Marken, Holz und Feld, Wunn und 
Weide nießen als andere Bürger zu Meßkirch. 

13) Dieſelben Bürger ſind, falls ſie dieſe ihre Güter irgend 
einem, der zu Meßkirch ſeßhaft iſt und die Güter mit ſeinem 
Vieh baut, verleihen, von Steuer und Dienſt zu Meß⸗ 
kirch frei, desgleichen, falls ſie ihre Güter gegen Zins 
hingäben. 

14) Doch was dieſelben Bürger innerhalb der ſtädtiſchen Ring⸗ 
mauer zu Meßkirch liegen haben, das ſollen ſie verſteuern 
und verwachen als andere Leute zu Meßkirch. 

15) Wollen dieſelben Bürger ihre liegenden Güter zu Meß⸗ 
kirch irgend einem verſetzen, verkaufen oder verleihen, ſo 

) d. b. ſie werden in gleicher Weiſe beſteuert als die Einheimiſchen. 
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ſollen weder die von Zimmern und ihre Erben, noch die 
Bürger zu Meßkirch und ihre Nachkommen ſie daran in 
keiner Weiſe hindern, vielmehr freundlich und getreulich 
fördern. 

16) Wollen dieſelben Bürger wiederum nach Meßkirch ziehen, 
ſo ſoll ſie dieſe Richtung in keiner Weiſe mehr angehen 
noch ſie binden. 

Nach dem Zimmeriſchen Chroniſten brachen unter dem Sohne 
des Freiherren Werner, Johann (F 1441), wiederum Späne 
und Streitigkeiten mit der Stadt über die gegenſeitigen Be⸗ 
fugniſſe namentlich in Strafſachen aus, die den Freiherren der⸗ 
art verdroßen, daß er die Stadt mit Gewalt überfiel und ein⸗ 
nahm und die Bürger dahin brachte, daß ſie ihm von neuem 

ſchwören und ihrer vermeintlichen Freiheiten ſich gänzlich bege⸗ 
ben mußten. Die ſtädtiſchen Beamten wurden ihres Dienſtes 
entſetzt.) 

In dem Bauernkrieg hatte die Stadt Meßkirch gegen ihren 
Herrn Gottfried Werner von Zimmern (P1554) Partei er⸗ 
griffen; nach der Dämpfung des Aufruhrs erſuchte die Stadt 
die beiden Brüder ihres Herrn, die Freiherren Hans Werner 
und Wilhelm Werner, um Vermittlung. Dieſelben verhan⸗ 
delten dann auch unter Zuziehung des Fiskals am Hofgericht 
zu Rottweil Johann Ul zwiſchen denen von Meßkirch und dem 
zu Wildenſtein weilenden Herrn Gottfried Werner. Nach lan⸗ 
ger Unterhandlung wurde am 20. November 1525 der Vertrag 
geſchloſſen: Herr Gottfried Werner läßt alle Ungnade gegen die 
von Meßkirch fallen und will wiederum ihr gnädiger Herr ſein, 
dahingegen werden letztere ihm künftig nicht mehr in ſeine Obrig⸗ 
keit eingreifen, keine Obrigkeit anders denn mit ſeinem und 
ſeiner Erben Wiſſen und Willen ausüben und ihm in allen ziemli⸗ 
chen billigen Dingen gehorſam ſein. Sie zahlen für alles, was 
ſich in dieſer Handlung ihrethalben für Gottfried Werner Nach⸗ 

1) Baracks l, 266. 
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teiliges ereignet hat, 20 fl. jähliche und ewige Gült ſamt den 
80 fl. jährliche Steuer jeweils auf St. Nikolaustag. Dieſe 
Handlung ſoll auch dem Ammann, Bürgermeiſter, Rat und 
Gemeinde zu Meßkirch an ihren Ehren unſchädlich ſein und 
keiner von ihnen um die vergangene Handlung durch Gottfried 
Werner geſtraft werden.“) 

Die Rechte des Stadtherren. 

a) Die Gerichtshoheit. 

Nach dem Erlöſchen des Mannesſtammes der Grafen von 
Rohrdorf müſſen deren Regalien, jedenfalls der Wildbann 
und die Forſthoheit, ſowie der Blutbann im Grafſchaftsbezirk 
an den verwandten Grafen Gottfried I. von Sigmaringen“) 
gekommen ſein, da die Nachfolger im Beſitze ſind. 

Heinrich von Neifen und die Truchſeſſen von Waldburg er⸗ 
warben mit dem Kauf der Herrſchaft Rohrdorf zunächſt nur die 
grundherrlichen Rechte und die damit verbundene niedere Ge⸗ 
richtsbarkeit. Von einer Verleihung gräflicher Rechte an ſie iſt 
nichts bekannt. Jedoch haben die Truchſeſſen von Waldburg zu 
Rohrdorf für ihren Marktort Meßkirch gemäß dem Reichsſpruch 
König Friedrich's II. vom 22. Juli 1218, daß alle Marktorte 
von der Gerichtsbarkeit des Grafen bezw. Landrichters eximiert 
ſeien und dieſe daſelbſt auch keine Gewalt, Verbrechen zu beſtra⸗ 
fen, haben ſollen mit Ausnahme des Vollzuges der Todes⸗ 
ſtrafe,) alle übrige Gerichtsgewalt erworben.“) 
  

) Siehe S. 6, Anm. 2. 
) Vgl. S. 8 und Anm. I. 

) Siehe Karl Otto Müller, Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte (Darſtellungen aus 
der Württemb. Geſchichte 8), Stuttgart 1912, S. 18 und Anm. 4. 

) Aber nur für den Marktbezirk, nicht darüber hinaus, alſo nicht für die in der 
Nähe von Meßkirch gelegene Landgerichtsſtätte an offener Landſtraße, von der in Ur⸗ 
kunden des 13. Jahrhunderts mehrfach die Rede iſt. Vgl. die Urkunde von 126 l: 
Guütertauſch zwiſchen Salem und der Kirche Boll; acta sunt hec apud Messe- 
kllche in strata puplica 1261 März J und ratiſtziert vom Biſchof Cbaabend ven 
Konſtanz und dem Domkapitel zu Konſtanz ebendort Juli S. o. Weech, Cod. dipl. 
Salem. 1,399 f. (§. U. B. V Rr. 165); von 1265: Heinrich und Albert gen. Baen⸗ 
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In den Beſitz der vollen Gerichtshoheit einſchließlich des 

Blutbannes, d. i. des Rechtes, Stock und Galgen zu halten, iſt 
nach den ſchriftlichen Überlieferungen erſt der Freiherr Werner 
von Zimmern gekommen, welcher im J. 1351 infolge ſeiner 

Heirat mit Anna, der Erbtochter Bertold's III. von Rohrdorf 
zu Meßkirch, die Herrſchaft Meßkirch zu ſeiner Herrſchaft Zim⸗ 
mern am Neckar hinzuerwarb. Von den ihm verliehenen kaiſer⸗ 
lichen Privilegien wird im einzelnen berichtet: 

Im J. 1353 Sept. 7 erhielt Freiherr Werner von Zimmern 
wegen ſeiner ſteten getreuen Dienſte von König Karl IV. die 

Freiheit, daß er, ſeine Leute zu Meßkirch und andere ſeine Leu⸗ 
te nur vor den Landtag zu Rottweil (das dortige kaiſerliche 
Hofgericht) geladen werden können und nur dort ſich verant⸗ 
worten und zu Recht ſtehen ſollen. Dieſes Privileg legte eine 
Botſchaft des Freiherrn Werner und der Bürgerſchaft der Stadt 
Meßſkirch im J. 1374 dem Landgericht in Eigeltingen vor und 
erzielte ein landgerichtliches Urteil, daß Herr Werner und die 

Bürger zu Meßkirch, insgeſamt und einzeln, es wären Frauen 
oder Mann, bei dieſer Freiheit bleiben ſollten, und erhielt gleich⸗ 
zeitig eine Abſchrift der Urkunde König Karls.“) 
  

delin von Eigeltingen entſagen gegen eine Abſtandsſumme von 2 Ul und 10 b aller 
wirklichen oder vermeintlichen Anſprüche an den Zehnten in Dornsberg (bei Eigeltin. 
gen im Hegau) in die Hand der Bevollmächtigten des Kloſters. Acta sunt hec apud 
Messekilch testibus presentibus et rogatis ete. Die Urkunde iſt ausgeſtellt von 
Bertold Truchſeß von Rohrdorf. Cod. dipl. Salem 1,457 f. von 1282: Verkauf 
des Hofes Albrechts don Rain bei Meßkirch, Lehen von Lupfen, an den Meßkircher 
Bürger Rudolf Arnolt; der Hof wird alsdann von Lupfen als Mannlehen an die 
Truchſeſſen Bertold und Friedrich von Rohrdorf gegeben, welche ihrerſeits den Käu⸗ 
fer Arnolt mit dem Hof, Töchtern wie Knaben, belehnen. Acta sunt hee primo 
Stalingen .. et postea apud Messkilel diſliniter. Die Urkunde beſtegelt Truch⸗ 
ſeß, Bertold. F. U.B. V Nr. 165,1; von 1289: Anshelm von Wildenſtein eignet das 
Windesgut in Frickingen, welches das Kloſter Salem von dem Ebinger Bürger 
Zanen gekauft hat, dem Kloſter. Keta sund hec apud Nessekileh, mit dem Siegel 
Anshelms von Wildenſtein. Cod. dipl. Salem. 2,355; von 1289: Derſelbe eignet 
eine Mühle zu Frickingen und Güter daſelbſt, die von ihm Lehen waren, welche das 
Kloſter Salem erworben hatte, dieſem Kloſter. Aeta sunt hec apud zlessekeilch, 
mit dem Siegel Anshelms. Ebd. 2,356. 

Das Landgericht bei Meßkirch unterſtand natürlich dem Grafen. 

) Die Landgerichtsurkunde von 1374 im Fürſtl. Archiv zu Donaueſchingen; kurze 
Regeſten im F. U.-B. VI Nr. o2, ſowie VII Nr. 289. 
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Von dieſem Privileg ſpricht auch der Zimmeriſche Chroniſt, 
aber nicht als von einer Meuverleihung, was es für die Leute zu 
Meßkirch doch war; er ſieht darin zu Unrecht nur eine Konfir⸗ 
mation und Beſtätigung alter Privilegien. Dann führt er wei⸗ 
terhin an, daß König Karl IV. dem Freiherrn Werner von Zim⸗ 
mern gleichzeitig auch den Blutbann,, beſtätigt! habe, wie dieſer 
ihn aus altem ſeit unvordenklichen Jahren hergebrachten Privileg 
beſitze, alles nach Ausweis des kaiſerlichen Briefs.“) Die Ur⸗ 
kunde über den Blutbann liegt nicht mehr vor, aber da der 
Chroniſt ſich ausdrücklich auf ſie bezieht, muß ſie zu ſeiner Zeit 
im Zimmeriſchen Archiv vorhanden geweſen ſein. 

Ein anderes wichtiges Privileg war es, welches König Rup⸗ 
recht im J. 1401 dem Freiherrn Johann von Zimmern ver⸗ 
lieh, indem er ihm, ſeinem Amtmann zu Wildenſtein,) und 
ſeinen ehelichen Leibeserben erlaubte, offene und verſchriebene 

Achter, alſo Leute, die in des Reiches Acht gefallen waren, 
nichtsdeſtoweniger zu hauſen und zu hofen und alle Gemein⸗ 
ſchaft mit ihnen zu haben. Falls der Kläger zu einem ſolchen 
in des von Zimmern Gebiet geflüchteten Achter Recht ſuchte, 
mußte er ihn nochmals vor Ammann und Gericht zu Meßkirch 
oder an dem Orte, wo er den Achter in dem genannten Gebiete 
antraf, belangen. Wenn der Achter, ohne daß er während ſeines 
Aufenthaltes im Zimmeriſchen Gebiet von jemand rechtlich 
angeſprochen wurde, dasſelbe verließ, ſollte die Gemeinſchaft 
mit demſelben dem von Zimmern und ſeinen Untertanen keine 
Schmach und keinen Nachteil bringen.“) 

) Baracke 1,20l f. 
) Die Feſte Wildenſtein nebſt dem zugehöörigen Dorfe veibertingen war im J. 1598 

vom Pfoligrafen Ruprecht bei Rhein an Johann don Zimmern gekommen, dalb als 
Mannlehen, halb in Amtsweiſe; vgl. F. U. B. VI Nr. 16 mit Regeſten über Wilden⸗ 
ſtein von 1362 — 1402. 

) F. U.⸗B. VI Nr. 62,1. — 1850 Apr. 14 beſtätigte Kaiſer Karl V. und 1889 Juli 
24 Kaiſer Ferdinand den Grafen Wilhelm Werner (Fum 1570) und Froben Ehri⸗ 
ſtoph (f.1500 /67) zu Zimmern dieſes Privileg; Mitteilungen Rr. 857. — Ein glei⸗ 
ches Privileg erhielt Pfullendorf 1377, Ravensburg und Lindau 1300, Überlingen 
1307; ſiehe K. O. Müller, Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte, S. 23. 
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Zu dieſem Privileg kam ein weiteres im J. 1434. Hans 
von Zimmern klagte dem Kaiſer Sigmund, wie ſeine Leute oft 
von andern, obwohl er dieſen das Recht in ſeinen eigenen 
Gerichten, in denen ſeine Leute ſäßen, nicht verweigern wolle, 
um unredliche und ſchnöde Sache vor fremde Land⸗ und andere 
Gerichte zu ihrem großen Schaden gezogen würden; daraufhin 
erteilte der Kaiſer zu Baſel dem Freiherrn Hans von Zim⸗ 
mern für ſeine Leute Freiheit von fremden Gerichten.) Es 
konnten alſo dieſe Leute jetzt nur noch vor ihrem eigentlichen 
ordentlichen Richter belangt werden. 

Im J. 1442 beſtätigte zu Frankfurt König Friedrich die 
Freiheiten Werner's und Gottfried's von Zimmern zu Meßkirch 
und tat ihnen die Gnade, daß alle, welche in ihre Städte und 
Gerichte zugehen, ihnen gehorſam ſein ſollen als andere ihre 
Hinterſaſſen, mit der Bedingung, daß dieſelben jederzeit unge⸗ 
hindert wieder abziehen dürfen.“) 

Durch dieſe königlichen Freiheitsbriefe ſtiegen die Herren von 
Zimmern (wie es auch mit vielen benachbarten Herren in dieſer 
Zeit der Fall war) zur Landeshoheit auf, es war der Weg zur 
Bildung der kleinen Territorialſtaaten innerhalb des Reiches.“) 

Als Reichsſtände hatten die Herren von Zimmern die vom 
Reich bewilligten Steuern und Kriegslaſten zu tragen,) ſo gab 
Hans von Zimmern 1422 zum Krieg gegen die Huſſiten den 
hundertſten Pfennig, und ſtellte 1431 zu demſelben Zweck 2 
Glefen.“) (Glefe bezeichnet zunächſt Speer, dann einen vollbe⸗ 
waffneten Ritter mit 3 Pferden und einem gewaffneten Knecht.“) 
Nach dem Reichsabſchied von 1467 hatte Zimmern gegen die 
Türken 2 Reiſige und 4 Landsknechte, nach dem von 1471 einen 

9) F. u. B. VI Nr. 62,2 
) Chmel, Reg. Friderici 1II., Wien 1840, Nr. S91. F. u. BvI Nr. 45,58. 
) Vgl. auch Tumbült, das Fürſtentum Fürſtenberg, S. 50. 
) über die Reichsſtandſchaft ſiebe Franklin, Die freien Herren und Grafen von 

Zimmern, Freiburg i. Br. und Tübingen, 1884 S. 21 f. 
) Neue Sammlung der Reichsabſchiede, Frankfurt a. M. 1747, l, 119. 138. 

Kerler, Deutſche Reichstagsakten 8,167. ,520. 
6) Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch 3,682 f. 
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Reiſigen und 2 Landsknechte, nach dem Reichsanſchlag von 1480 
2 Reiſige und 3 Landsknechte, nach dem von 1489 einen Rei⸗ 
ſigen und 4 Landsknechte zu ſtellen, nach dem Anſchlag von 1491 
24 fl. und nach dem Wormſer Anſchlag von 1495 39 fl. und 
5 kr. zu zahlen, ſowie nach dem Konſtanzer Anſchlag von 1507 
einen Reiſigen und drei Landsknechte zu ſtellen oder an Geld 
80 fl. zu zahlen.“) 

Die Herren von Zimmern ſahen den Beſitz der Regalien 
nicht als Reichslehen, ſondern als gewohnheitsrechtliches Stan⸗ 
desprivileg an, und kamen deshalb um die Belehnung nicht ein. 
Daraus erwuchſen ihnen aber Schwierigkeiten. Kaiſer Fried⸗ 
rich IV. lud 1457 Freiherrn Werner von Zimmern wegen un⸗ 
befugter Ausübung der Regalien vor. Wie die Angelegenheit 
damals verlaufen iſt, weiß der Chroniſt nicht, aber im J. 1471 
hat Kaiſer Friedrich V. dem Freiherrn Werner, ſeinem Bru⸗ 
der Gottfried und des erſteren Sohn Hans Werner die hohen 
Gerichte in ihren Städten Meßkirch und Oberndorf mit dem 
Blutbann beſtätigt und gleichzeitig ſie und die Ihrigen in allen 
Sachen, die Leib und Gut und Treue berühren, von fremden 
Hof⸗ und Land⸗ und ſonſtigen Gerichten befreit. Hierüber liegt 
die Urkunde noch vor, die auch dem Chroniſten bekannt war.“) 
Demnach war die hohe Gerichtsbarkeit der Herren von 
Zimmern, was die Herrſchaft Meßkirch anbelangt, auf die 
Stadt Mefkirch beſchränkt, auf dem Lande ſtand dieſe der 
Grafſchaft Sigmaringen zu. Die Herren von Zimmern übten 
jedoch die hohe Gerichtsbarkeit in ihrer ganzen Herrſchaft aus 
und gerieten daher mit den Grafen von Sigmaringen in Kon⸗ 
flikt. Es kam im J. 1486 zu einem Rechtsverfahren wegen der 
Jurisdiktion vor dem Grafen Eberhard von Wirtemberg als 
kaiſerlichen Kommiſſar. Graf Jörg zu Werdenberg, Heiligenberg 

) Neue Sammlung der Reichsabſchiede 1 220. 242. 266. 285. 29l. II 22. 107. 

) Barack 1, 427 und F. u.⸗B. VII dꝛr. 22. Franklin, a. a. O. S. 21.— Die Frei⸗ 
beit von fremden Gerichten beſtätigte Kaiſer Karl V. den Gebrüdern Johann, Gott⸗ 
fried und Wilhelm, Freiherren zu Zimmern, 1821 Febr. 28; Mitteilungen Ar. 130. 
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und Sigmaringen beſchwerte ſich, daß Hans Werner von Zim⸗ 
mern ihm und ſeinen Brüdern am Gebrauch der hohen Gerichte 
in der Grafſchaft Sigmaringen Abbruch tue, indem er zu Saul⸗ 
dorf einen Dieb und zu Heudorf einen Totſchläger vor ſein 
Gericht gezogen und abgeurteilt habe, desgleichen an andern Or⸗ 
ten um Meßkirch Maleftzhandlungen zu ſtrafen ſich unterſtände. 
Hans Werner entgegnete, er und ſeine Vorfahren hätten die 
hohen Gerichte in der Herrſchaft Meßkirch mehr denn 40 Jahre 
und länger als Menſchengedenken ausgeübt,') trotzdem habe 
Graf Jörg ihn in ſeinem Beſitzrecht geſtört und entſetzt, indem 
er den Gabriel Sattler, welcher zu Münchkreuz (einer Waldflur 
in der Gemarkung von Meßkirch, „uſſerthalb Meßkirch gelegen 
und doch darzu gehörig“) einen Totſchlag verübt hatte, und den 
er, Hans Werner von Zimmern, deshalb beſtraft hatte, nochmals 
geſtraft habe. —Es wurde auf Verhör der von beiden Parteien 
angebotenen Kundſchaften erkannt, worauf geſchehen ſollte was 
Rechtens wäre.“) 

Der Streit kam vorläufig nicht zum Abſchuß. Der Freiherr 
Hans Werner von Zimmern wurde nämlich neben andern Räten 
des Herzogs Sigismund von Tirol des erimen laesae maiĩesta- 
tis, der Majeſtätsbeleidigung, beſchuldigt und durch kaiſerliche 

Deklaration vom J. Oktober 1487 mit Leib und Gut dem Kaiſer 
verfallen erklärt; den Grafen von Werdenberg zu Sigmarin⸗ 
gen wurde Vollmacht und Gewalt gegeben, die Herrſchaft Meß⸗ 
kirch zu des Kaiſers und des Reiches Handen einzunehmen.“) 
Erſt im J. 1504 wurden durch Entſcheid König Maximilians 

) Ein Foll iſt aus dem Jahr 1402 überliefert. In jenem Jahre (23. November) 
betennt Hans Schnider von Heudorf, daß er in oßfenem Gericht zu Heudorf wegen 
eines begangenen Totſchlags für ſchuidig erkannt wurde und ſeinem Heren Jehann 
von Zimmern deshalb mit Leib und Gut verfallen ſei. Er ſchwört für ſich und ſeine 
Erben, ewig in der Herrſchaft unter den Herren von Zimmern ſitzen und bleiben zu 
wollen, wo immer dieſe es wolen. Hans Schnider erhält fuͤr ſic und ſeine Erben 
30 1216 verliehen um einen jährlichen Zins von 1b h. Zimmeriſches Kopial⸗ 

9 f. u. B. vnn Rr. 113. 
) F. u. B. VII RNr. 126.—Uber den weiteren Verlauf der Sache ſiehe unten un⸗ 

ter Hu — Den ganzen Zimmern⸗Weedenbergiſchen Streit behandelt Franklin 
a. a. O. S. 105 fl. nach der Zimmeriſchen Chronit. 
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Hans Werner's Söhne Hans Werner, Gottfried Werner und 
Wilhelm Werner völlig rehabilitiert. Wegen der hohen Ge⸗ 
richtsbarkeit heißt es in der königlichen Deklaration vom 9. 

März 1504: Die von Zimmern bleiben bei den hohen Gerichten 
in der Stadt Meßkirch und in den Dörfern Rohrdorf, Heudorf, 
Schnerkingen, Wackershofen, Ober⸗ und Unterbichtlingen inner⸗ 
halb der Etter, außerhalb des Etters der Stadt Meßkirch und 
der genannten Dörfer gehören die hohen Gerichte den von Wer⸗ 
denberg zu ihrer Grafſchaft Sigmaringen.!) 

Hiernach wurde die hohe Gerichtsbarkeit der Herren von Zim⸗ 
mern nicht nur innerhalb des Stadtetters von Meßkirch, ſondern 

auch, was die gewohnheitsmäßige Ausdehnung auf die ganze 
Herrſchaft anbelangt, wenigſtens innerhalb der bezeichneten 
Dorfetter vom Reich anerkannt. 

Aber auch mit dieſer Regelung war die Quelle zu Jurisdik⸗ 
tionskonflikten und Kompetenzſtreitigkeiten nicht verſtopft. So 
berichtet der Zimmeriſche Chroniſt,') daß Graf Karl von Zollern⸗ 
Sigmaringen die hohen Gerichte außerhalb Meßkirch bis auf 
die Brücke am Angertor daſelbſt angeſprochen habe, was die 
Herrſchaft Zimmern als Eingriff in ihre Rechte in der Vor⸗ 
ſtadt am Angertor beanſtandete. Erſt mit dem Vertrag zwiſchen 
der Grafſchaft Sigmaringen und der Herrſchaft Zimmern von 
1576 Juli ꝙ wurde klare Bahn geſchaffen: Zimmern behielt die 
hohen Gerichte innerhalb des Etters der Stadt Meßkirch und 
der 6 Dörfer gemäß dem Vertrage von 1504 März 9, aber 
darüber hinaus wurde ihr auch die hohe Obrigkeit außerhalb 
der Etter, ſowie über die anderen Zimmeriſchen Beſitzungen in 
der Grafſchaft Sigmaringen als rechtes Mannlehen vom 
Hauſe Oſterreich in deſſen Eigenſchaft als Lehensherren der Graf⸗ 
ſchaft Sigmaringen verliehen und zwar bis zum eventuellen 
Erlöſchen des Zimmeriſchen Mannesſtammes. 

In dieſem Vertrag iſt der Stadtetter von Meßkirch genau 
umſchrieben, er greift über die Stadtmauer rings hinaus und in 

9) F. u. B. vln Ar. 218. 
) Baracks 4,40. 
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die Gemarkung hinein. Der Etter der 6 Dörfer aber umfaßt 
alles, was die Häuſer, Scheuern und Gärten, wie die zur Zeit 
erbaut und eingefangen ſind, begreifen. Der Stadtetter und die 
Dorfetter ſollen beide durch öſterreichiſche Kommiſſare ordent⸗ 
lich vermarkt und verſteint werden.“) 

Damit aber bei dem etwaigen Heimfall dieſer Lehen an die 
Grafſchaft Sigmaringen Irrungen zwiſchen der hohen und der 
niedergerichtlichen Obrigkeit vermieden werden, werden ausdrück⸗ 
lich folgende ſtrafbare Fälle als der hohen Obrigkeit zuſtändig 
aufgezählt: Offenbare verdammte Ketzereien, Sakrilegia d i. 
Bruch geiſtlicher Gelübde, Schwächung geiſtlicher Ordensjung⸗ 
frauen, Kirchendiebſtahl mit Einbruch, Verrat am Kaiſer und 
Reich und dem Haus Oſterreich und jedwede Unterſtützung von of⸗ 
fenen Feinden derſelben, überhaupt das Laſter beleidigter Maje⸗ 
ſtät (erimen laesae maiestatis) und Anſtiftung und Hilfelei⸗ 

ſtung zu Plakareien, ) verbotenen Verſammlungen und Praktika, 
öffentlicher kundlicher Landfriedensbruch, Bruch des gelobten und 
geſchworenen Friedens, falls derſelbe mit Eid und Ehren gelobt 
iſt (iſt derſelbe bei einer benannten Summe Geldes gelobt, ſo 
ſteht der Bruch der niederen Gerichtsobrigkeit zu ſtrafen zu), dann 
Landgeleitsbruch, Mord, Totſchläge; weiterhin ſind der hohen 
Obrigkeit vorbehalten „vergehen mit gift; kinder vertuen und 
umbbringen oder die kinder an gevärliche ort legen, wiſſentlich 
tragen oder hinkomen laſſen, das ſi ſterben; ſich ſelbs tödten oder 
umbbringen, doch ſollen die, ſo nit aus urſachen die ſtraff aines 

begangnen maleſiz damit zu entfliechen, beſonder (ſonder) aus un⸗ 
leidenlichem ſchmerzen, melancolei oder ſonſt ſich ſelbſt entleibt 
und umbgebracht haben, hierundter nit begriffen ſein und von 
kainer oberkait geſtrafft werden; gevärlich austretten (d.i. Flucht) 
verſchulter malefitziger ſachen halben; item do ainer dem an⸗ 
dern betroet ine zu entleiben, zu verprennen oder dergleichen 
  

) Das iſt damals auch geſchehen und dem verdanken wir die Bilder von den ſechs 
Ortſchaften mit den eingezeichneten Ettern, die im Generallandesarchid zu Karlsruhe 
erhalten ſind. (Kopien dadon im F. Archiv zu Donaueſchingen). 

) Darunter verſtand man Straßenräuberei. 
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malefitz an ime zu begeen, ſo der hohen oberkait zu ſtraffen ge⸗ 
bürt; wann aber die betroung dermaſſen beſchehe, das ainer 
dem andern betroet, ime ain wundten zu hawen oder ine zu 
finden, ime nit zu ſchenken oder nachzelaſſen oder dergleichen 
betrolichen muetwillen gebrauchet, das ſolle nit der hohen, ſon⸗ 
der der nidergerichtlichen oberkait zu ſtraffen geburn; befechden 

oder andere darzue aufwüglen oder aufruer anrichten oder darzue 
urſach geben oder deſſelben ſich tailhaftig machen; mord, prand, 
auch aller prand, ſo muetwwilliger, fürſetzlicher und gefarlicher 
weis beſchicht, doch das reuten, ſtocken, hirten⸗ und veldſchäden 
hierinnen ausgenomen; unkeuſchait wider die nattur mit vich 
oder leuten; notzwang oder notzucht an frumen erlichen eewei⸗ 
bern, witfrawen oder junkfrawen; hechſenwerk und zauberei, 
daraus ſchaden folgt; rauberei und gewaltige entfüerung an 
leuten oder guettern; felſchung und betrug an brief, ſigel, be⸗ 
ſiglten oder ſonſt glaubwürdigen urbarn, auch an münz, ſilber, 
gold, edelgeſtain oder andern wahrn und gwerben; aid⸗ oder 
glübdbruch und falſche aid ſchwern, auch verbrechung geſchwor⸗ 

ner urfechden; diebſtall; gevärliche verrückung der marken; wann 
ainer zwei eeweiber oder aine zween mann zu der ehe nimbt; 
aber von wegen begangnen eebruchs ſollen die, ſo zum erſten 

mal ſtraffwürdig befunden, der nidern, und ſo dieſelben ſolchen 

eebruch zum andern oder mermalen begangen, durch die hoch ober⸗ 
kait geſtrafft werden; verkupplung aigner weib und kinder, ſo 

lenocinium genennt würdet; verbotne flaiſchliche vermiſchungen 

mit nachgeſipten frundten; offenliche ſchmach⸗ oder laſterbüecher 

durch ſchreiben, drucken oder gemel machen und ausgeen laſſen, 

wann es fürſetzlich gevärlich beſchicht und darauf verharrt 

würdet, ſoll es der hohen oberkait, ſonſt aber der nidern gerichts⸗ 
oberkait zu ſtraffen gebürn; gottesleſterung, ſo den rechten und 
des Römiſchen Reichs peindlichen gerichtsordnung nach an leib 
oder leben zu ſtraffen; wer ſein oder ſeiner hausfrawen eeleib⸗ 

liche vatter oder muetter gefarlicher fürſetzlicher weis verwundt 

oder ſonſt bluetrüſſig oder glidbrüchig ſchlecht“.) 
) Mitteitungen II Rr. 418. 
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Da der Zimmeriſche Mannesſtamm ſchon im J. 1594 erloſch, 
fiel auch der Blutbann außerhalb der Stadt⸗ und Dorfetter 
als rechtes Mannlehen der Herrſchaft Zimmern dem Hauſe 
Oſterreich wieder heim und damit erſtreckte ſich der Blutbann 
der Herrſchaft in der Stadt Meßkirch und in den Dörfern 
nicht weiter als innerhalb Etters (Renovation von 1747, 
Vortrag). 

Das Hoch⸗ oder Maleſtzgericht wurde unter offenem Himmel 
gehalten; (der Schreiber des Urbars von 1561 iſt der Anſicht, 
es ſolle vom Kaiſer erlangt werden, daß die Malefizgerichte, 
wann es die Herrſchaſt für gut anſehe, in die gewöhnliche Ge⸗ 
richtsſtube gezogen werden dürften). 

Der Zimmeriſche Chroniſt erzählt einen aufſchlußreichen Fall 
eines Maleftzgerichts. Im J. 1503 hatte zur Zeit des Korn⸗ 
dreſchens ein Dreſcher dem Schloßbecken einen Gulden aus 
ſeiner Geldtaſche geſtohlen und wurde darob ergriffen und vor 
das Stadtgericht geſtellt. Nun nahm ſich einer der damaligen 
Richter zu Meßkirch, Kaspar Spindler, des Angeklagten an 
und war ſein Fürſprech. Spindler brachte vor, Johann Werner, 
der Gerichtsherr, ſei in die Reichsacht gekommen und der Blut⸗ 
bann ſei verwirkt, er dürfe ſich deshalb keinerlei Jurisdiktion 
oder hohen Gerichte anmaßen, und deshalb dürften auch die 
Richter in der Sache nicht weiter prozedieren. Als Johann 
Werner von dieſer Erzeptionseinrede hörte, ließ er durch ſeinen 
Vogt Lorenz Münzer den Richtern ſein Privileg mit dem Bann 
über das Blut in originali vorbringen und vorleſen, und hin⸗ 
zufügen, daß nicht er, ſondern ſein Vater, wie wohl unſchul⸗ 
diger Weiſe, in die Reichsacht deklariert, dieſe ſogar wieder 
aufgehoben worden ſei.“) Die Richter erkannten, daß die De⸗ 
klaration öffentlich gehört und verleſen werden ſollte; ſie ſprach 

Y) Der Zimmeriſche Chroniſt ſpricht nur davon, daß der Kaiſer Ftiedrich dem Her⸗ 
jog Georg von Baiern mündlich zugeſagt habe, die Ungnade gegen Johann Werner 
fallen laſſen und die Deklaration gegen deſſen Leib und Gut wiederum aufheben zu 
wollen. Baracks 1,570. Franklin o. a. O. S. 108 ſagt: „Nur die Reichsacht ſoll der 
Kaiſer aufgehoben haben 

3 
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allein von Johann Werner d. ä., berührte aber deſſen Kinder 
und Erben nicht. Der Prozeß nahm alſo gemäß richterlichem 
Urteil ſeinen Fortgang und endete damit, daß die Richter den 
Angeklagten zum Tod durch den Strang verurteilten. Und wie⸗ 
wohl nun Johann Werner, ſagt der Chroniſt weiter, nie vor⸗ 
gehabt hatte, den armen Mann am Leben zu ſtrafen, weil der 
Diebſtahl ſo gar wenig und gering war, ſo ließ er doch empört 
über die Einrede des Fürſprech, welcher ihm die Kompetenz 
beſtritten hatte, dem Urteil ſeinen Lauf, trotzdem geiſtliche und 
weltliche Perſonen, auch die Umgeſeſſenen und Vernachbarten, 
der Umſtand, für den armen Sünder Fürbitte einlegten. Der 
Dieb wurde unverzüglich mit dem Strang gerichtet. (Der 
Galgen ſtand außerhalb der Stadt). „Alſo iſt zuviel Witz nit 
allweg gut, ſonderlich in Rechtshandlungen“, fügt der Chroniſt 
ſeiner Erzählung hinzu.“) 

Wie die hohe, ſo ſtand auch die niedere Gerichtsbarkeit dem 
Stadtherren zuz doch waren einige Gefälle der niederen Gerichts⸗ 
barkeit der Stadt überlaſſen. Zur niedergerichtlichen Jurisdik⸗ 
tion gehörte gemeiniglich alles, was mit Bußen unter 10 L h 
geſühnt werden konnte.“) 

Die geringſte Buße, „das erſt bott“, für geringe Vergehen, 
war nach dem Urbar von 1561 (vorn) 3 6 J; ſie wurde 
durch Zulaſſung der Herrſchaft von dem Stadtammann verein⸗ 
nahmt. Vom zweiten Gebot, Bußen von 15 6 , fielen dem 
Stadtherrn 10 6 und der Stadt 5 b zu; vom dritten Gebot, 
Bußen von 3 U 10 6 , gehörten dem Stadtherrn 3 Uund 
der Stadt 106 . Vergehen, die mit dem 4. Gebot, Bußen von 
10 flan und darüber hinaus, bedroht waren, unterlagen der 
hohen Gerichtsbarkeit; ſolche Bußen gehörten dem Herrn allein, 
„es treff an das malefitz (womit Vermögenseinziehung verbun⸗ 
den war) oder ſeie ſonſt ein muleta oder geltſtraff“. 

Das herrſchaftliche Gericht der Stadt tagte am Markt un⸗ 
ter der Brotlaube. Die erſte urkundliche Nachricht von ſeiner 

5) Boradz 2.81 fl. 
2) Siehe Mitteilungen II r. 146 zum J. 1865 und Nr. 257 zum J. 1571.   
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Wirkſamkeit iſt aus dem J. 1298. Damals übergaben Am⸗ 
mann, Richter und Gemeinde unter Vorſitz des Stadtherren, des 
Truchſeſſen Friedrich von Rohrdorf, den Minoriten von Über⸗ 
lingen für ihr bisheriges Eigentum, eine Hofſtatt mit Haus 
vor der Stadt, eine Hofſtatt mit Haus in der Stadt und zwar 
in der vorderen Stadt in dem Winkel gegen die Ablach, indem 
ſie gleichzeitig Haus⸗ und Hofſtatt, ſolange dieſe in des Kloſters 
Hand ſind, von Zins, Steuer, Wacht und Dienſt der bürger⸗ 
lichen Laſten befreiten.) Dieſe Gerichtshandlung betraf ſtädti⸗ 
ſches Eigentum. 

Die Zuſtändigkeit des damaligen ſtadtherrlichen Gerichts 
beſchränkte ſich auf die freiwillige Gerichtsbarkeit über Eigen⸗ 
tum der Bürger'), Marktaufſicht, und geringere Strafſachen; 
die hohe Gerichtsbarkeit beſaß es noch nicht; erſt ſpäter, ſeit 
dem Erwerb des Blutbannes durch Werner von Zimmern, ur⸗ 
teilte es unter Vorſitz des Stadtammanns über alle Fälle der 
Zivil⸗ und Strafjuſtiz.) Wann und wie oft es zuſammen trat, 
darüber iſt nichts überliefert. 

In der Urkunde von 1295 wird auch der ſtädtiſche „Ge⸗ 
büttel! oder Büttel, der Gerichts⸗ und Amtsbote erwähnt. 

Im J. 1295 hatte die Stadt noch kein eigenes Siegel, 
ſtatt ihrer ſiegelte der Stadtherr, Truchſeß Friedrich von Rohr⸗ 
dorf.“) 

Seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts führt die Stadt 
aber ein Siegel mit dem Wappenbild ihrer Herren, den drei 

y F. u. B. VNr. 270. 
) Im J. 1357 Juli 18 verzichten die Brüder Konrad und Heinrich Sitlin auf 

alle Anſprüche an ipres Vettern Heinrich Sitlins Haus in der Stadt Meßkirch zu 
gunſten des Heinrich Löt vor dem Gericht zu Meßkirch. Auf Bitte der Gebrüder 
Sitlin, die kein eigenes Siegel haben, beſiegeln Ammann und Rat der Stadt den 
Brief mit dem ſtädtiſchen Siegel. Zimmeriſches Kopialbuch 1187 und 245. F. U. B. 
VRr. 165,9. 

) Siebe F. u. B. VNr. 165,9. VI Rr. 31,1. 3; für die Strafjuſtiz: Todesurteil 
wegen Diebſtahles Barack: 2g1 f. Verhandlung einer Beleidigungsklage ebd. 3,833. 

Wie der Verfaſſer des Urbars von 156l meint, ſollte die Herrſchaft bei Urteilen 
des Stadtgerichts, bei denen ſie, wie mehrmals geſchehen, billig Urſache hätte, ſich zu 
beſchweren, einen Zug an ein anderes unparteiiſches Gericht haben. 

) F. u.-B. VNr. 270. 

    

3˙ 

 



  

  

36 Geſchichte der Stadt Meßkirch 

Leoparden, und der Umſchrift in Majuskeln: S 7 CIVITXIIS 
IN T ESKLLCIH.) Durch dieſes Siegel dokumentiert ſich 

die Stadt zwar als grundherrlich, aber doch als eine eigene 

  

Siegel der Stadt unter Truchſeſſiſcher Herrſchaft. 

Rechtsperſönlichkeit. Sie ſteht dem Stadtherrn gegenüber. Die 
Bürgerſchaft war zu einer gewiſſen Selbſtändigkeit herange⸗ 
wachſen. Dafür ſehe ich auch einen Beleg in folgendem Um⸗ 
ſtande: Im J. 1339 bezeichnet ſich Truchſeß Bertold in der 

Urkunde, in welcher er den Minoriten in Überlingen, ſeinen 
„gemünten in gott“ d. h. ſeinen Schutzbefohlenen in Gott, für 
ihr Haus in Meßkirch die Freiheit von Zins, Steuer und 
Wacht beſtätigt, als „gewalter herre“ der Stadt zu Meßkirch, 

d. h. als erwählter Herr.) Die Wahl kann nur durch die Bürger 

) Das Siegel hängt an einer Urkunde von 1351 (F. U. B. V Rr. 512, Abbil⸗ 
dung ebd. Siegeltafel Rr. 78), aber nach dem Schnitt ſtammt der Stempel aus dem 
Anfang des 14. Jahrhunderts. — Rach dem Ubergang der Stadt an die Herren von 
Zimmern führte dieſe den Zimmeriſchen Wappenſchild (Lötwe mit der Streitar) mit 
der Umſchrift gleichfalls in lateiniſcher Majuskel T S t UNIVERStTXTIS T CIVI- 

UMTINTMESKIICin. Dieſes Siegel wird ſeit 1352ů gefübrt (§. U. B. V Rr. 
512,1, Abbild. ebd. Siegeltafel Rr. 79. Beide Siegel ſind auch hier wiedergegeben. Uber 
das Stadtwappen während der Werdenbergiſchen Okkupation ſiehe Barack? 1,545. 

) F. u. B. V Nr. 2702. 
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erfolgt ſein, die ſich nach der rechtlichen Auseinanderſetzung 

zwiſchen Bertold und ſeinem Bruder Walter für erſteren ent⸗ 
ſchieden. Die Bürgerſchaft hatte durchgeſetzt, daß nur einer der 
Brüder der Stadtherr ſei.“) 

  

Siegel der Stadt unter Zimmeriſcher Herrſchaft. 

In der Folgezeit trat noch ein Hofgericht für Zivilſachen als 
Oberinſtanz des Stadtgerichts hinzu; jedoch durfte nach einer 
Verordnung des Grafen Gottfried Werner von Zimmern nur 
bei einem Streitwert von 7 Uh bei gleichzeitiger Erlegung von 
2 Gulden (3alt) an ihn appelliert werden.“) 

b) Die hohe Obrigkeit. 

Kraft der hohen Obrigkeit hatte der Stadtherr alle Ord⸗ 
nugen, Gebote und Verbote zu erlaſſen, zu ändern oder abzutun, 

) Ahnliches in Villingen. Im J. 1284 verſprechen die vier Söhne des Grafen 
Heinrich I zu Fürſtenberg der Stadt Villingen eidlich, ihr binnen einer bemeſſenen 

Friſt einen aus ihnen zum Herrn zu geben, die Stadt ſolle immer nur einen Herrn 
haben; vgl. F. U.-B. 1 Rr. 51. Dasſelbe verſprechen 1324 die Grafen Johans und 
Götz zu Fürſtenberg, ebd. 11 Rr. 124. 

2) Verordnung vom 25. Januar 1841. Mitteilungen 1 Nr. 425; im Urbar von 
1561 fol. 17; Meßkircher Landesordnung des Grafen Wilhelm von Zimmern, Mit⸗ 
teilungen 11 S. 400. Nach der Renovation von 1747 beträgt die Appellationsgebühr 
4 ff h. 
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je nach Erfordernis. Derartige Anderungen oder Meuerungen 
ſollen jeweils bei der großen Gemeindeverſammlung um Galli 
(Okt. 16) öffentlich verkündet und verleſen werden. 

Zur hohen Obrigkeit gehörte auch die Aufſicht über den 
ſtädtiſchen Haushalt.) Der Bürgermeiſter, das iſt dasjenige 
Ratsmitglied, welches daͤs Steuerweſen beſorgte, ferner der 
Ungelter und der Salzrechner hatten jedes Jahr dem Stadt⸗ 
herren oder ſeinen Amtleuten von aller Einnahme und Ausgabe 
der Stadt ehrſame Rechnung zu legen.“) 

Ein Ausfluß der hohen Obrigkeit war auch die Kaſtenvogtei, 
d. i. die Aufſicht über die Vermögensverwaltung der Kirchen, 
der kirchlichen Stiftungen und Pfründen, die Einſetzung und, 
wenn nötig, auch Abſetzung der Pfleger dieſer Stiftungen. Das 
Urbar nennt die Kaſtenvogtei über das Kapitelsſtift, die Jahr⸗ 
zeiten, die Pfarrkirche St. Martin, den Spital, die Sonder⸗ 
ſiechen, die Kirche Unſerer Frauen ennet der Ablach, die Pfrün⸗ 
den St. Elogius,) St. Nikolaus und der Seelen. 

c) Die Zollhoheit oder das Zollregal. 

Die Zollhoheit hängt mit dem Marktprivileg zuſammen. 
Der Stadtherr erhob von jeder durch die Stadt gehenden Fuhre 
einen Zoll. Nach dem Urbar von 1561 gibt ein jedes Wagen⸗ 
oder Karrenroß 1/. Von dem Zoll ſind nur „die Herrſchafts⸗ 
leute“, d. h. die in der Herrſchaft Zimmern geſeſſenen Leute, 
„und derſelbigen Verwandten“ d. h. die Zugehörigen befreit. 
„Wer den Zoll überferet, mag nach Gelegenheit der Sach und 
des Ubertrettens geſtrafft werden“. Der Schreiber des Urbars 
hält die Erhebung eines Pfennigs zu Zoll von einem jeden 

) Im J. 1457 nabmen Ammann und Rat von dem Meßkircher Bürger Hainrich 
Wiglin 260 , n auf gegen einen jährlichen Zins von 10 ffen aus ihrem Ungeld zu 
Meßkirch. Werner von Zimmern beurkundet, daß der Zinsverkauf mit ſeiner Gunſt, 
Willen und Wiſſen geſchehen und vollführt ſei. Zimmeriſches Kopialbuch II 158. 
Kurzes Regeſt im F. U.B. vI Nr. 4,16. 

2) Rach dem Urbar von 1861 Bl. 8 (unpaginiert). 
) uber die Pfründe St. Elogius (Eligtus) ſiehe im II. Teil. 
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Wagen⸗ oder Karrenroß für untunlich wegen der daraus entſprin⸗ 
genden Unrichtigkeit. Er hält es für zweckmäßig, daß ein jeder 
Wagen 1 Batzen ( 4 kr), oder § kr Zoll gebe. Die 
Wagen könnte man abzählen. 

Von jedem Ochſen, Kuh, Roß oder Fohlen, es werde ver⸗ 
kauft oder vertauſcht, gibt der Käufer und Verkäufer, Tauſcher 
und Vertauſcher 1 kr = 7 h; desgleichen von jeder Sau, 
groß oder klein, 1 . 

„Von dem Schnettermarkt, als von Hanf, Werg, Schmalz, 
Eier, Hühner, Käs, Spindlen und dergleichen gibt jedes den 
Zoll nach Gelegenheit.“ 

Jahrmärkte zu Meßkirch. Standgeld. 

Bei den zwei Jahrmärkten auf Pfingſten und Simonis und 
Judä (Okt. 28)“) erhob die Herrſchaft nach dem Urbar fol. 93, 
ausgenommen auf dem Rathaus,') folgende Zölle d. h. hier 
Standgelder und zwar 

von einem Silberkrämer 7, 8, 9 oder 10 kr, 
„ „ Eiſenkrämer o oder 8 „ 
„ „ Wahlen mit Bärten“) 
„ „ Gewürzkrämer 
„ „Keßler 
Set 

„ „ Hafner 
„ „ Siebmacher 
„„„Fobler 
„ „ Wannenmacher 

ιι
⏑ο

σσ
 

) Später tommen zu dieſen zwei Jahrmärkten, die das Urbar von 1861 fol. 93 
nennt, noch 2 weitere hinzu, die Jahrmärkte auf Lueiae und Oeuli. 

2) Auf dem Rathaus erhob die Stadt das Standgeld, ſo beißt es in der Renova⸗ 
vation von 1747 unter „Jahrmarkt zu Mößkirch. Standgeld.“: „Die under dem Rat⸗ 
haus, es ſeien vill oder Wenig, (müfſenh alle Märkt 2 fl geben, die auf dem Rathaus 
aber o kr, ſo der Stadt geherdt, oder nach Beſchaffenheit der Waren.“ 

) Nach Fiſcher, a. a. O. 1,555 iſt die Bart ein breites Beil, wie es der Metzger 
zum Fleiſchaushauen braucht, dann auch eine Waffe (in letzterem Sinne jetzt nicht 
mehr im Gebrauch). 
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von einem Salzverkäufer!) 
1 Eiſ ſenverkäufer kr, 

„ „KRifer „ 
„ „ gemengten Krämer 4 oder 6 „, 
„ „ Meſeerſchmied 
„ „ Butmacher 

Seites 
„ „ Spengler 

„ „ Gerber 
„ „ Schuhmacher 
„ „ Handſchuhmacher 

„ „ Schüſſeldreher 

„ „ Schleierwirker 

„ „ Secergenmacher“) 

„ „ Püppapper“) 
„„ Zahnbrecher 1 

Die Renovation von 1747 macht noch differenziertere An⸗ 
gaben über das Standgeld; auch die Taxen weichen, jedoch 
nicht erheblich, ab. 

˙
 

⏑
e
 

d) Die Huldigungen 

ſeitens der Bürgerſchaft — 1790. 

Einem jeden neuen Stadtherren leiſtete die Bürgerſchaft bei 

Antritt ſeiner Regierung die Huldigung, d. h. ſie legte ein eid⸗ 
liches Gelöbnis der Treue ab. Wie weit dieſer Akt zurückgeht, 
iſt für Meßkirch nicht bekannt.“) 

) Ohne Eintrag, weil die Stadt das Salzmonopol hatte. 

) Mit Serge (das Wort iſt ausgeſtorben) bezeichnete man einen mit Leinen oder 
Seide gemiſchten Wollſtoff, beſonders zu Decken, Vorhängen und ähnlichem. Fiſcher, 
a. a. O. 5,1368. 

h. Herumziehende Krämer, die ihre Waren durch Ausſpielen anzubringen ſuchen; 
ſo Fiſcher a. a. O. 1,1531. Trödler mit Tandwaren. In Mitteilungen 2,395 werden 
die Bippapper mit Landſtreifern, Bettlern und Keßlern zuſammen genannt. 

) JFuür das biſchöflich⸗konſtanziſche Landſtädtchen Arbon iſt die Huldigung ſchon in 
dem Weistum von 1255 feſtgelegt; ſiehe K. Beyerle, Grundherrſchaft und Hoheits⸗ 
rechte des Biſchofs von Konſtanz in Arbon, in Schriften des Vereins fuͤr Geſchichte 
des Bodenſees 32 (1803), S1. In Wolfach iſt die Huldigung 1347 ſchon altes Her⸗ 
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In den Städten der fürſtenbergiſchen Herrſchaft Kinzigtal 
war es urſprünglich Brauch, daß der neue Herr zuerſt die 
ſtädtiſchen Freiheiten und Rechte beſchwor und dann erſt die 
Bürgerſchaft ihm huldigte.) 

Von Mefßkirch iſt erſtmals überliefert, daß Herr Werner von 
Zimmern und ſein Sohn Hans mit guten Treuen geloben, den 
Vertrag mit der Bürgerſchaft von 1379 wahr und ſtet zu 
halten; einem ſolchen Vorgang mußte notwendig ein Treuge⸗ 
löbnis der Bürger wenn auch nicht expressis verbis entſpre⸗ 
chen. Von Huldigungen wird im Einzelnen noch berichtet: 

Freiherr Werner von Zimmern (F 1483) ließ über die Hul⸗ 
digung, die ihm Gemeinde, Ammann und Rat am 31. Januar 
1457 auf dem Rathauſe getan hatten, am ſelben Tage ein no⸗ 
tarielles Dokument mit Angabe des Wortlautes der Eide an⸗ 
fertigen. Die Eidesformeln ſind die bekannten immer wieder⸗ 
kehrenden. Die Gemeinde ſchwört der Herrſchaft und den Amt⸗ 
leuten an ihrer Statt gehorſam und gewärtig zu ſein, ein Eigen⸗ 
mann als ein Eigenmann, ein Vogtmann als ein Vogtmann, 
ein Hinterſaß als ein Hinterſaß, ein Bürger als ein Bürger 
und ein Beiwohner als ein Beiwohner. Die Ratsmitglieder 
ſchwören, das Beſte und das Wägſte zu raten nach ihrem Ver⸗ 
ſtändnis, und keine Verſammlung zu halten ohne Anweſenheit 
des Ammanns zu Meßkirch, der Herrſchaft und dem Ammann 
an ihrer Statt gehorſam und gewärtig zu ſein, und Urteil zu 
ſprechen dem Armen als dem Reichen, niemanden zu Lieb noch 
zu Leid. Ebenſo ſchwört der Ammann, der Herrſchaft voran und 
der Stadt Treue und Wahrheit zu pflegen, der Herrſchaft 

tommen, ſiche Tumbült, Gründung, Recht und Verfaſſung der Stadt Wolfach im 
Kinzigtal, in der Feſiſchrift fuͤr Aloys Schulte: Hiſtoriſche Auffate, Duſſeldorf, 
L. Schwann, 1927. S. 139. 

Wenn die Grafen Johann und Götz von Fürſtenberg im J. 1324 ſchwören, die 
Bürger von Villingen bei Leib und Gut, Freiheit und Recht ſchirmen und halten zu 
wollen (F. U.-B. II Nr. 124), ſo ſetzt das eine vorhergehende oder nachfolgende Hul⸗ 
digung vor⸗ 

Die Diſſertotion von Freon, Zur Entſeehung der landesherelichen Huldigung, 
Marburg 1899, Abſchnitt Fürſtenberg, S. Gl ff., iſt wenig eindringend. 

) Siehe Tumbült, Gründung, Recht und Verfaſſung der Stadt Wolfach im Kin⸗ 
zigtal, a. a. O. S. 139. 
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gehorſam und gewärtig zu ſein, in ihrem Namen und an ihrer 
Statt im Rat und zu Gericht zu ſitzen und zu richten dem Armen 
als dem Reichen, niemanden zu Lieb noch zu Leid.“) 

Dieſe Huldigung von 1457 ſtand wohl nicht, wie der Zim⸗ 
meriſche Chroniſt (Barack“ 1,331) meint, in Verbindung mit 
einer gewaltſamen Einnahme der Stadt durch Freiherrn Werner, 
ſondern es hatte die Bewandtnis, daß Werner im J. 1452 
die Herrſchaft Meßkirch ſeinem Bruder Gottfried verpfändet 
und damals die Stadt Meßkirch dieſem hatte huldigen laſſen.“) 
Nach Löſung der Pfandſchaft wurde die Stadt dann wieder auf 
Werner vereidigt. * 

Im J. 1462 Aug. 17 huldigte der Rat zu Meßkirch laut 
notariellem Akt dem Freiherrn Hans Werner (F 1495), dem 
Sohn des vorgenannten Werner. Dieſe Huldigung fand ſtatt, 
nachdem der Freiherr Werner die Herrſchaft Meßkirch ſeinem 
damals noch nicht volljährigen Sohne Hans Werner unter der 
Bedingung ſeiner guten Führung übergeben hatte.) Die lber⸗ 
gabe erfolgte, weil Freiherr Werner im J. 1462 die Stadt 
Oberndorf erworben hatte“) und häufiger abweſend war.“) 

Johann Werner übergab wiederum im J. 1487 am 4. 
September ſeine beiden Herrſchaften Oberndorf und Meßkirch 
vor dem Hofgericht zu Rottweil an ſeine Kinder, vier Söhne 
und vier Töchter. Das tat er, wie der Zimmeriſche Chroniſt 
ſagt, weil er „blöd und täglichs zufellig“, d. h. ſchwach und 
hinfällig war, obſchon er erſt einige vierzig Jahre zählte. Die 

1) Zimmeriſches Kopialbuch II S. 42 fl. Kurzes Regeſt im F. U. B. VI Nr. 45,5. 

) Barack 1,332. 
9 F§. u. B. VI Rr. 224,2 und Nr. 45,8. 

Barack 1,383 fl. 
5) Nach der Zimmeriſchen Chronik, Barack? 1,384, bekleidete Werner ſchon um 

1460 das Amt eines württembergiſchen Landhofmeiſters. (Zeugniſſe aus dem J. 1465 
und 1466 F. U.⸗B. VI Nr. 4,21.24. Baracke 1,341 f. Sattler, Geſchichte des 
Herzogtums Würtenberg unter der Regierung der Graven 4,89. Urkunden und Akten 
des Kgl. Württemb. Haus⸗ und Staatsarchios. I. Abt. (oie) S. 45, Rr. 1089 und 
1000). Im J. 1475 wird Werner noch als Landhofmeiſter bezeichnet in dem Lehens⸗ 
revers des Ludwig Gremlich zu Pfullendorf über den vierten Teil des Weinzehntens 
zu Sipplingen; ſ. Zimmeriſche Urkunden und Atten im F. Archir zu Donaueſchingen. 
Vol. Ii fass. 4. 
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Kinder waren noch minderjährig und bedurften eines Vor⸗ 
munds. Dieſem Vormund, es war Johann Werners Oheim 
Freiherr Gottfried zu Zimmern (F 1508), erſtatteten denn auch 
die Untertanen den Huldigungseid.!) Wenige Wochen ſpäter 
wurde Johann Werner wegen angeblicher ſchwerer Beleidi⸗ 
gung des Kaiſers Friedrich IV. ſeiner Herrſchaft entſetzt,) und 
die Vorahnung deſſen war auch der wirkliche Grund, weshalb 
Johann Werner ſeine Herrſchaften an ſeine Kinder übergab. 

Mit der Einnahme von Johann Werners Herrſchaften und 
Gütern im Namen von Kaiſer und Reich wurden die Grafen 
Georg, Ulrich und Haug von Werdenberg zu Sigmaringen und 
Heiligenberg beauftragt. Kaiſer Friedrich erließ an Bürger⸗ 
meiſter, Rat und Gemeinde zu Meßkirch Befehl, die genannten 
Grafen insgeſamt oder jeden beſonders von ſeinet- und des 
Reichs wegen bei ſich einzulaſſen und ihnen zu huldigen (1488 
Jan. 28). Wenige Monate ſpäter ſtellte der Kaiſer den Grafen 
die Zimmeriſchen Güter frei zu handen, und die Meßkircher 
mußten jetzt notgedrungen den Graſen Georg, Ulrich und Haug 
als ihrer nunmehrigen Herrſchaft huldigen.“) 

Im Verlaufe dieſes langwierigen zimmern⸗werdenbergiſchen 
Handels ſtarb Johann Werner, nachdem er vergeblich Kaiſer 
und Papſt —er war ſelbſt in Rom Zum Rechtsſchutz angerufen 
hatte, fern der Heimat in München und wurde in Andechs bei⸗ 
geſetzt (1495). Seine Söhne betrieben die Wiedererlangung 
ihrer Güter und erreichten zunächſt, daß die Herrſchaft Meß⸗ 
kirch ſequeſtriert und den Grafen Wolfgang zu Fürſtenberg und 
Eitelfriedrich von Zollern als königlichen Sequeſtern über⸗ 
geben wurde; das geſchah im J. 1497 an St. Martins Abend 
(Nov. 10). Infolgedeſſen mußten die Meßkircher damals den 
beiden Grafen als königlichen Kommiſſaren huldigen, nachdem 
ſie ihres den Werdenbergern geleiſteten Eides entbunden 

Y) Baracke 1,833 f. 
) Bol. vern S. 20 und Anm. 3. 
) Barack 1,542. Franklin, a. a. O. S. 107. F. u.-B. VII Nr. 126. 
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waren.“) Damit bekam Meßkirch vorübergehend den Charakter 
einer unmittelbaren Reichsſtadt, und ſo iſt es erklärlich, daß 
auf dem Überlinger Münztag von 1501 Jan. 11 neben Ulm, 
Pfullendorf, Uberlingen, Buchhorn, (Radolfzell) auch die Stadt 
Meßkirch vertreten war.“) 

Im Jahr 1503 nahm Johann Werner, der älteſte Sohn des 
vorgenannten Johann Werner, die Stadt Meßkirch gewaltſam 
mit Reitern und Fußvolk wieder ein, zog mit ſeinen Reiſigen 
in die Stadt bis auf den Marktplatz, beſtieg ein auf der Fiſch⸗ 
bank in der Eile aufgeſchlagenes Gerüſt und nahm von dort aus 
die Huldigung der Bürgerſchaft entgegen. Das war am Lam⸗ 
bertstag (Sept 17) 1503.0) 

Von Belang iſt die Stelle, wo der Zimmeriſche Chroniſt 
von der Huldigung ſpricht, die Graf Froben Chriſtoph nach ſeines 
Oheims, des Grafen Gottfried Werner, Tode ſich erſtatten ließ. 
Gottfried Werner ſtarb am 12. April 1554 und noch am ſel⸗ 
ben Tage ließ Froben Chriſtoph, wie der Chroniſt ſchreibt, die 
von Meßkirch der Erbhuldigung halber anſprechen und es ward 
in derſelbigen Nacht zu allen Teilen ſoviel unterhandelt, daß die 
Erbhuldigung bewilligt und anderen Tags mit gutem Willen 
des Rats und der Gemeinde ſtattfinden konnte und zwar, was 
vorher noch nie geſchah, im innern Schloßhof, alſo nicht auf dem 
Rathaus oder dem Marktplatz, auf ſtädtiſchem Boden. Graf 
Froben Chriſtoph eilte, ohne den Dreißigſten, d. i. das Seelen⸗ 
opfer am 30. Tage nach dem Tode, abzuwarten, deshalb ſo 
mit der Huldigung, weil er fürchtete, daß die von Meßkirch, 
inzwiſchen von mißgünſtiger Seite beeinflußt, nicht ohne beſonde⸗ 

re Vorbehalte würden geſchworen haben.) Man erſieht hieraus, 

1) Barackꝛ 2,10 f. F. u. B. IV Nr. 218 und Anm. 3. 

2) Siehe zu dem Münztag Cahn, Münz⸗ und Geldgeſchichte der im Großherzogtum 
Baden vereinigten Gebiete. I. Teil, Konſtanz und das Bodenſeegebiet im Mittelalter. 
Heidelberg 1911, S. 314. — In Radolfzell, welches keine Reichsſtadt war, war da⸗ 
mals eine Münzſtätte der Abtei Reichenan und inſofern war der Stadt au der Teil⸗ 
nahme an dem Münztag gelegen. 

) Barack2 2,59. 
4) Ebd. 4,194. 198. 
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daß vor dem Huldigungsakt die Bürger ihre Rechte ſicher 
zu ſtellen oder beſondere Vergünſtigungen zu erlangen ſuchten. 

Daher mahnt der Verfertiger des Zimmeriſchen Urbars von 
156l, es ſei bei der Erbhuldigung darauf zu ſehen, daß dieſelbe 
ohne irgend welches Reſervat oder Vorbehalt der Untertanen 
geſchehe, ſondern allein in der Gewähr, daß die Untertanen ge⸗ 
horſam, getreu und gewärtig ſein ſollen, dargegen mit dem Er⸗ 
bieten des Herrn, jederzeit ihr gnädiger Herr, Vater und zu 
aller Gebührlichkeit getreuer Protektor zu ſein. In ſolchem Fall 
ſollten qualiftzierte Notarii und Zeugen gebraucht, auch In⸗ 
ſtrumente darüber aufgerichtet werden. 

Indeſſen bot der Antritt einer neuen Regierung ſtets die 
ſchicklichſte Gelegenheit, um Beſchwerden und Klagen über etwa 
verletzte Rechte anzubringen und auf Abhülfe zu dringen. So 
beſchwerte ſich die Stadt nach Graf Wilhelm's von Zimmern 
Tode anläßlich der bevorſtehenden Huldigung für Graf Froben 
von Helfenſtein bei den Zimmeriſchen Geſamterben über Beein⸗ 
trächtigung ihrer Rechte und Freiheiten, worauf die Zimmeri⸗ 
ſchen Geſamterben der Stadt ihre Privilegien (1895 Aug. 22) 
beſtätigtenz ebenſo beſchwerte ſich die Stadt gelegentlich der Erb⸗ 
huldigung für Graf Georg Wilhelm von Helfenſtein über Ver⸗ 
letzung ihrer Freiheiten (1623, Febr. 10). 

Nach Ableben des Grafen Georg Wilhelm zu Helfenſtein im 
J. 1627 beſtätigten die Gräfin Maria zu Helfenſtein und ihr 
Tochtermann Graf Wratislaus zu Fürſtenberg den Meßkirchern 
ihren Freiheitsbrief von 1379, doch mit dem Vorbehalt, daß 
den inzwiſchen aufgerichteten beſonderen Erläuterungen, Pakten 
und Statutenbüchern aus den J. 1523, 15257, 1573 und 
16060) nichts benommen ſein ſolle. 

Auf die erfolgte Huldigung hin verpflichtete ſich im J. 
1642 Okt. 8 Graf Friedrich Rudolf zu Fürſtenberg als Vor⸗ 
mund der Kinder ſeines verſtorbenen Bruders Wratislaus und 
deſſen Gemahlin Johanna Eleonore geb. Gräfin von Helfenſtein, 
Stadt und Herrſchaft Mẽeßirch bei ihren Privilegien, Freiheiten, 

) Derartige Atte aus 1873 und 1606 ſind nicht erhalten. 
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Recht und Gerechtigkeit zu ſchützen; dasſelbe taten im J. 
1645 Okt. 24 die Grafen Franz Chriſtoph und Froben Maria 
zu Fürſtenberg, im J. 1671 Okt. 30 Maria Thereſia verwit⸗ 
wete Gräfin zu Fürſtenberg und Froben Maria Graf zu Für⸗ 
ſtenberg als Vormünder von Graf Franz Chriſtoph's zu Für⸗ 
ſtenberg hinterlaſſenen Kindern, im J. 1685 Okt. 19, nachdem 
am 28. Auguſt die Erbhuldigung erfolgt war, Maria Thereſia 
verwitwete Gräfin zu Fürſtenberg und ihr Sohn Froben Fer⸗ 
dinand Graf zu Fürſtenberg in Vormunds und in eigenem 
Namen. 

Ohne Bezugnahme auf die Huldigung beſtätigte Karl Fried⸗ 
rich Fürſt zu Fürſtenberg der Stadt Meßkirch auf ihre Bitte 
hin am 17. Mai 1743 ihre Privilegien, desgleichen am 15. 
November 1790 der Fürſt Joſeph Maria Benedikt zu Für⸗ 
ſtenberg.“) 

Die öffentlich⸗rechtlichen Einnahmen und Nutzungen 

der Herrſchaft von der Stadt. 

a) Eine jährliche feſte Gült. 

Aus der ſtädtiſchen Steuer bezog der Herr jährlich auf Martini 

80 U, ſeit 1525 100 fl 175 U h.) 
Dieſe Gelder dienten urſprünglich dem Herrn, um damit für 

ſich und ſeine Hinterſaſſen ſeine ſteuerlichen Verpflichtungen 
gegenüber Kaiſer und Reich zu erfüllen. 

Im J. 1623, nach dem Ableben des Grafen Froben zu 
Helfenſtein, reichte die Bürgerſchaft eine Supplik mit verſchie⸗ 

denen Beſchwerden ein; ſie berief ſich wegen der Steuern auf 

den erſten Punkt ihres Freiheitsbriefes von 1379 worauf von 

1) Rach Akten des F. Archivs zu Donaueſchingen; ſiehe auch Mitteilungen der 

badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion 10,55 fl. (Zeitſchr. für Geſchichte des Oberrheins, 
N. F. 4). 

2) Nach dem Vertrag von 1525 auf St. Nikolaustag; 5 S. 24. 

Der Goldgulden hatte einen Wert von 35 b hoder 15/ Hl u, wie es ſchon in 
der Münztonvention der ſieben Städte Ulm, Uberlingen, Memmingen, Ravensburg, 

Kempten, Jony und Leutkirch vom J. 15öl feſtgeſetzt war, ſiehe Cahn, Münz⸗ und 

Geldgeſchichte der im Großherzogtum Baden vereinigten Gebiete l,317 f. 
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der Helfenſteiniſchen Vormundſchaft deklariert wurde, daß die⸗ 
jenigen Kontributionen und Schatzungen, ſo dem Kaiſer und 
Reich, dem ſchwäbiſchen Kreis, dem geliebten Vaterland und 
katholiſcher Religion zum beſten angeſehen und angelegt wer⸗ 
den, von der allgemeinen Bürgerſchaft ſollten entrichtet werden, 
im übrigen dem obgemelten ſtädtiſchen Privileg unpräjudi⸗ 
zierlich.“) 

b) Das Recht auf Einquartierung 
in Ordenshäuſern. 

Wie auf dem einen Salemer⸗Meierhof eine Einquartier⸗ 
ungslaſt haftete, ſo hatten auch nach dem Urbar die Häuſer der 

Konſtanzer Dominikaner und der Überlinger Barfüßer (Mino⸗ 
riten) zu Meßkirch die Pflicht zu legen, wer ihnen von der Herr⸗ 
ſchaft geſchickt wird. 

Der Urbarſchreiber ſagt: „Es ſind dieſes die Häuſer“, bricht 
dann aber ab, ohne die Häuſer näher zu bezeichnen. Es handelt 
ſich um Häuſer, die noch im Beſitz der Orden waren oder gewe⸗ 
ſen waren. Der Zimmeriſche Chroniſt ſagt nämlich: „Es hat 
die herrſchaft noch heutigs tags in denſelbigen heuſern die ge⸗ 
rechtigkait, das die inwonner oder beſitzer deren ainer herrſchaft 
durchs jar ain ausgerüſte und beraite bettſtatt erhalten müeſen 
und handwerker oder werkleut müeſſen legen, nach verordnung 
ainer herrſchaft“ und fügt dann hinzu: „Ob das alſo von alter 
herkomen, oder die herrſchaft den fratribus minorum (der 

Chroniſt ſpricht vorher von einem Haus, in welchem zwei ter⸗ 
minierende Uberlinger Minoriten 1529 einkehrten) hiemit 
ſukzediert, mag ich nit wiſſen“.) Nicht die Herrſchaft ſukzedierte 
dem Orden, ſondern die Häuſer hatten noch von dem geiſtlichen 
Beſitz her die Herbergspflicht. 

Die Uberlinger Minoriten hatten ſchon im J. 1322 ein 
Haus in Meßkirch, von dem die Bewohnerin, die Konverſe 
  

) F. F. Archiv: Privilegia und Gravamina, Sladt Meßkirch. 
) Barack? 2,J62. 
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Adelheid Wallerin von Meßkirch, bekennt, daß es Eigentum 
der Minoriten ſei, und letztwillig den Brüdern ſchenkt, was an 
Rechten ſie noch an dem Hauſe hat. Sie gibt die Erklärung 
vor dem Konſtanzer Offizial in Gegenwart des Guardians 
und eines andern Bruders der Überlinger Minoriten dem 

Generalprokurator des Ordens in Konſtanz ab. Der General⸗ 
prokurator nimmt die Schenkung im Namen der römiſchen 
Kirche an.) GHier liegt die Anſchauung zu grunde, daß alles 
geiſtliche Gut Eigentum der Geſamtkirche ſei.) 

Die Herbergslaſt lag auch auf einem Hauſe, welches die 

Konſtanzer Auguſtiner in Meßkirch bei dem Zitplomentor beſa⸗ 

ßen. Als dieſes Haus im J. 1470 an Heinrich Müller von Gor⸗ 

heim, ſeßhaft zu Meßkirch, verkauft wurde, verzichtete Freiherr 

Hans Werner von Zimmern auf die fernere Ausübung dieſes 

Rechtes.“) 
Ebenſo hatten die Brüder Unſerer l. Frau zu Ravensburg 

(die Armenbrüder) ein Haus in der Oberſtadt zu Meßkirch 

mit der Laſt, eine Bettſtatt und eine Stallung auf eigene Ko⸗ 
ſten halten und darin jeden, der ihnen von der Herrſchaft ge⸗ 

ſchickt wurde, legen und ſtallen zu müſſen. Im J. 1465 ging 

dieſes Haus in den Beſitz des Notars und herrſchaftlichen 

Schreibers Johannes Künggott über, bei welcher Gelegenheit 
der Freiherr Hans Werner von Zimmern ebenfalls auf ſein 

Belegungsrecht verzichtete.“) 

Dieſes Haus hatten die Brüder U. l. Frau zu Ravensburg 

offenbar an Stelle eines anderen Hauſes mit Garten am oberen 

Tor zu Meßkirch erworben, welch letzteres im J. 1431 aber ſchon 

in den Beſitz Johann's von Zimmern übergegangen war, wel⸗ 

cher darüber zu gunſten der Zimmeriſchen Pfründe verfügt.“) 
  

Y) F. u. B. VNr. 270,l. 
2) Ebd. VII Nr. 12. 
) F. u. B. VI Nr. 4,21.— Im J. 1431 iſt von einem andern Haus mit Gorten, 

am obern Tor zu Meßrirch, die Rede, welches Freiherr Johann von Zimmern beſſht, 
das vorher den Ravensburger Brüdern U. L. Frau gehört hatte; ebd. VI Rr. 4,12. 

) Vgl. II. Teil unter St. Georgskaplanei (Zimmeriſche Pfründe). 
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Die grundherrlichen Rechte. 

Hofſtattzinſe. Erblehengebühren. Fronden. Zehntrecht. 

Kirchenſatz. Bankzinſen. Bannwein. 

Zu den Rechten, welche von der Grundherrſchaft herrührten, 
gehörte das Eigentum an der Stadt mit Grund und Boden. 

Demzufolge erhob der Stadtherr Zinſe von allen Hofftätten 
(Haus und Hofraite) in der Stadt und Vorſtadt, auch vom Rat⸗ 
haus, ſowie Zinſe von den Gärten und Wieſen vor der Stadt. 

Die Hofftattzinſe ſind in dem Urbar von 1561 abgeſtuft von 
35 6h (E1/d) zu 20, 10 und 5 6 h. 

Etwa der achte Teil der Bürger hatte damals Ländereien 
in der ſtädtiſchen Gemarkung als herrſchaftliche Erblehen inne. 
Dieſe Erblehen wechſeln in der Größe von 8 —1 Jauchert in 
jedem Eſch nebſt ſo und ſoviel Mannsmahd Wieſen. Die Be⸗ 
ſitzer von 8 Jauchert in jedem Eſch les ſind drei Bürger), desgl. 
6 Jauchert (lein Bürger) und 4 Jauchert (elf Bürger) können 
wohl als ausſchließlich von der Landwirtſchaft lebend, mithin als 
Bauern aufgefaßt werden. Dieſe Erbleheninhaber geben jähr⸗ 
lich einen Wieszins in Geld, ſowie Veſen und Haber (von der 
Jauchert Malter jeder Frucht), ferner eine Anzahl Eier (30 
oder 60, je nachdem) und ein oder mehrere Hühner. 

Dazu trat die jährliche Lieferung einer Rauchhenne von je⸗ 
dem Rauch (jedem Herd). Die Dienſte, unter welchem Begriff 
die Ackerfronden zuſammengefaßt werden, ) ſind in Geldleiſtun⸗ 
gen umgewandelt, ebenſo ſind für die Seefahrt (Fahrt nach 
Uberlingen am Bodenſee zum Weinholen⸗), für Holzführen“) 

. Del Grkenſtenn (Iinmeriſces Urbor ven 156l, fol. 158öW und 159) fubdet 
ſch Adergehen noch beſonders neben Dienſten aufgeführt. 

) Die Herrſchaft hatte damals Rebgüter in Sipplingen. Wie der Zimmeriſche 
Chroniſt ſchreibt, war der Sipplinger Wein vom dorkigen Stollengarten im J. 1544 
ſo gut geraten, daß er ſich einem „fürbindigen“ d. h. ausgezeichneten Rheingauer 
Neuen hätte vergleichen laſfen; ſiehe Barack2 J,458. 

) Bol. zu den Holzfronden Mitteilungen II Nr. 1174 von 1612: In Boll (Bez. 
Amt Meßkirch) hat jeder Bauer jährlich zwei Klafter Holz zu machen und zu führen, 
ein Taglöhner aber bloß zwei Klafter Holz zu machen. 

4＋ 
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und für die Fuhr der Landgarben') gen Uberlingen in den herr⸗ 

ſchaftlichen Fruchtkaſten Geldleiſtungen eingeſetzt. 

Zudem wurde von den Erblehen bei Verkauf, Vertauſchen, 

Verordnen und Übergabe der Erſchatz, laudemium, gereicht 

und zwar von beiden Teilen, dem Abziehenden und Aufziehen⸗ 

den. Der Erſchatz mußte nach dem Urbar von 1561 in Monats⸗ 

friſt, nachdem der Verkauf oder die Übergabe ſtattgefunden 

hatte, gezahlt werden und zwar betrug er damals von einem 

ganzen Hof 20 fl = 35 ſyh, von einem halben Hof 10 fl 

171% füö h, von einem Gütlein 5 fl =8 U 15 flh, und von einem 

halben Gütlein 2 /fl 4 7 7/ f h.9) 

Zu Fronden waren nicht allein die herrſchaftlichen Lehenhu⸗ 

ber, ſondern die geſamte ſtädtiſche Bevölkerung verpflichtet, auch 

ſie wurde zur Fronarbeit für die herrſchaftlichen Bauhöfe her⸗ 

angezogen. Wie ſchon S. 14 geſagt iſt, kommt damit zum Aus⸗ 

druck, daß auch die ſtädtiſchen Anſiedler urſprünglich als zur 

Hofgemeinde gehörig angeſehen und demgemäß verpflichtet wur⸗ 

den. Nur ſo laſſen ſich die Fronden der Bürger erklären. Spä⸗ 

ter ſind dann dieſe Fronden aus urſprünglichem Privatrecht in 

das öffentliche Recht übergegangen. 

Das Urbar von 1561 fol. 91 ſagt nämlich darüber ganz 

allgemein: 
„Jeder, der eigen Brot zu Meßkirch hat, ſoll der Herrſchaft 

einen Tag in der Winterernte ſchneiden oder aber dafür geben 

2 b h. 
Jeder, der eigen Roß und Karren hat, ſoll der Herrſchaft 

jährlich einen Tag Miſt führen') oder dafür geben § bh, des⸗ 

gleichen ſoll er drei Heufahrten tun oder dafür geben kr, macht 

31½ Bh. Jeder, der ein Roß hat und das zu führen nicht braucht, 

Y) Die Bezeichnung „Landgarbe“ für eine beſtimmte Abgabe von dem Fruchtertrag 

wird meiſt von der Abgabe von Stockäckern oder Meubrüchen an den Hrundherrn ge⸗ 
braucht; hier jedoch iſt Landgarbe wohl als algemeiner Begriff für Acerzins in un⸗ 
ausgedroſchener Frucht aufzufaſſen. 

2) Die Renovation von 1747 enthält noch dieſelben Sätze, nur von einem halben 

Gütlein iſt der Sas 3 fl. 
79 Vgl. hierzu die gleiche Beſtimmung in dem Abkommen von 1379 unter Z. 1l. 
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ſoll wofern er die 8 /h für Miſtführen und die drei Heufahr⸗ 
ten nicht gibt, ſolches Roß der Herrſchaft leihen, wann ſie das 
begehrt.“ 

Auch die beiden Maier der in Beſitz der Abtei Salem ge⸗ 
gekommenen Höfe zu Meßkirch waren zu Fronden für die Herr⸗ 
ſchaft verpflichtet.) Dieſe hatten nach dem Urbar von 1561 
fol. 58 ff. folgende Arbeiten auszuführen: 

Der eine Maier hat in der Winterernte und in der Sommer⸗ 
ernte je einen Tag Garben einzuführen oder, ſo ihn die Herr⸗ 
ſchaft dazu nicht braucht, je 10 öh dafür zu geben; desgleichen 
ſoll er der Herrſchaft einen Tag ſchneiden oder dafür 4 ÿ h ge⸗ 

ben; wird er in der Haberernte nicht gebraucht, hat er der Herr⸗ 
ſchaft für einen Haberrecher 1 /6 h, desgleichen im Heuet für 
einen Heuer 1 6 4 h zu verabreichen. Von dem Hof, den Jörg 
Back beſeſſen, ſoll er weiterhin der Herrſchaft einen Tag heuen 
oder dafür 1 / 4 h geben. 

Dann hat er der Herrſchaft jährlich ein halb Fuder Wein 
von Überlingen gen Meßkirch zu führen oder dafür 15 böh⸗ 
miſche Groſchen =1 5 6 ,3 h zu geben. 

Außerdem hat er zu legen d. h. jedem Unterkunft zu gewähren, 
der ihm von der Herrſchaft geſchickt wird. 

Der andere Salemer Maier hat jährlich der Herrſchaft drei 
Tage zu Acker zu gehen (d. h. zu pflügen oder zu ſäen) oder ſo 
er dazu nicht gebraucht wird, für jeden Ackergang 10 / h zu 
geben; ferner heuet er einen Tag oder gibt dafür 1 /4 h, und 
ſchneidet in der Winterernte einen Tag, oder gibt dafür 2 b h, 
ebenſo er in der Haberernte einen Recher oder gibt dafür 
I I6 h. 
Das Zehntrecht. 
Der Herrſchaft gehört der rechte Großzehnte zu Meßkirch. 
Was die Neubrüche (novalia) anbelangt, ſo nimmt von ſol⸗ 

chen Meubrüchen, die man mit der Haue baut, der Pfarrer den 

9 Bgl. z. B. unter Schnerkingen bei den Inhabern eines dem Spital zu Pfullen⸗ 
dorf gehörigen Hofes, und eines Hofes von Kloſter Wald. Auch ſie ſind zu Dienſten, 
Holzführen, Weinführen und Ablieferung einer Nauchhenne verpflichtet. 
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gewöhnlichen Zehnten; ſobald aber hernach derartige Acker mit 

dem Pflug gebaut werden, gehört der Zehnte daſelbſt der Herr⸗ 

ſchaft. (Urbar von 1561). 

Privatrechtlichen Urſprungs iſt auch der Kirchenſatz der 

Herrſchaft. Unter Kirchenſatz iſt — ſo kann ich den Begriff jetzt 

definieren — jener Teil des kirchlichen Liegenſchafts⸗ 

vermögens zu verſtehen, welcher im vollen Eigentum 

und in der Nutzung des Patronatsherren ſteht; es iſt 

das ius patronatus. An dem Kirchenſatz klebte das Präſen⸗ 

tationsrecht zu der Pfarrkirche St. Mʒartin zu Meßkirch GKolla⸗ 

tur). 
Die Kollatur aller Kaplaneien zu Meßkirch auf dem Stift 

ſamt den Helferſtänden (Präſentationsrecht und Verleihung, 

Patronatsrecht) beruht auf den einzelnen Stiftungsurkunden. 

Die Herrſchaft hat auch nach dem Urbar von 1561 den 

Mefßner an St. Martin zu Meßkirch zu ſetzen und zu entſetzen, 

desgleichen alle Meßner in der ganzen Herrſchaft. 

Marktherrlichen Urſprungs ſind die Bankzinſen. An 

ſolchen zog die Herrſchaft nach dem Urbar fol. 87 jährlich von 

jedem Metzger 3 1 h, jedem Gerber 2 UU, jedem Weißbeck 

1 5öh ein. Außerdem gingen nach derſelben Quelle fol. 10 von 

8 Läden, davon 6 am Markt, Ladenzinſe im Betrag von ins⸗ 
geſamt 12½ 1 h jährlich ein. 

Als Waldzins (d. i. für die Berechtigung, Holz aus den 

herrſchaftlichen Waldungen zu beziehen) hatte jeder Wangner 

(Wagner) und jeder Schmied 4 85 h, jeder Dreher, Pflüger 
(d. i. Pflugmacher) und Küfer 3½/ 1 h jährlich zu entrichten. 

Wenn ein jeder Wirt oder Weinſchenk, ſowie jeder Hut⸗ 

macher jährlich 2 / h zu geben hatte, ſo ſind dieſe Abgaben wohl 

als öffentlich⸗rechtliche Gewerbeſteuern anzuſprechen. 

Der Bannwein. Nach dem Urbar von 1561 fol. 85, 

desgl. auch noch nach der Renovation von 1747 hat die Herrſchaft 

das Recht, jährlich 10 Fuder Wein genannt der Bannwein 

zu Meßkirch auszuſchenken, und inzwiſchen ſollen die Wirte 

daſelbſt mit ihrem Wein überſtehen, falls ihnen nicht der 
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Ausſchank beſonders von der Herrſchaft gnadenweiſe zugelaſſen 
wird. — Der Ausſchank des Bannweins behufs Abſatzes des 
grundherrlichen Wachstums kann hier wohl nicht anders als ein 
Ausfluß des ſtadtherrlichen Marktbannes gedeutet werden.!) 
Nach dem Teilungsbuch von 1620 wurde der Ertrag des Bann⸗ 
weins im Jahr auf 70 fl geſchätzt, jedoch machte die Herrſchaft 
nicht jedes Jahr von ihrem Recht Gebrauch. 

Wenn weiterhin nach dem Urbar fol. 85 ein jeder Ammann 
ſowie der Stadtknecht der Herrſchaft jährlich zum guten Jahr 
an Baumnüſſen (d. i. Wallnüſſen) 1 Viertel, ſowie an Grün⸗ 
birnen 1 Viertel und (1747 heißt es „oder“) an gedrehten 
bölzernen Bechern 1 Dutzend geben ſoll, desgleichen jeder 
Müller einen Mühlkuchen reicht, ſo ſind dieſe Neujahrsgaben 
wohl zufälligen Urſprungs und haben ſich eingebürgert. 

Die herrſchaftlichen Mühlen, Badſtuben und Ziegelhütte. 

Weidgeld. 

Die Mühlen und die zwei Badſtuben zu Mefkirch 
waren herrſchaftlich, ebenſo die Ziegelhütte. Sie wurden auf 
eine beſtimmte Friſt, auf Lebenszeit oder auch erblich verliehen. 

An Mühlen zählt das Urbar von 1561 fol. 2 fünf auf: 
J. Die Beulenmühle. Der Erblehenmüller hatte jährlich 

auf Johannis Evangeliſtä 6 7 h und ebenſo auf Johannis 
Baptiſtä 6 I h, an Kernen 2 Malter, für Weglöſe⸗) 2 6 h, 
ferner auf Johannis Baptiſtä vier Hühner und auf Weih⸗ 
nachten 1 Viertel Eier zu geben. 

Hierzu trat: an Dienſten einen Tag Garben einführen in der 
Winterernte oder dafür 10 ( h zahlen, desgleichen in der 
Sommerernte einen Tag Garben einführen oder dafür 10 5h 
zahlen. Dann mußte der Müller zu Herbſtzeiten /Fuder Wein 
  

9 Siehe auch Schröder⸗Künßberg, Deutſche Rechtsgeſchichte 6. A. S. 700 und 
Anm. 92. 

). Weglöſe bier — Abgabe für ein Uberfahrterecht, ogl. bierzu meine Ausführun⸗ 
gen in der Zeitſchr. f. d. Geſchichte des Oberrheins R. F. 43,488. 
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von Überlingen herführen oder dafür 15 böhmiſche Groſchen 

16 , 3h zahlen. Dazu trat noch eine Verpflichtung, die 
ſich bei Mühlen häufiger findet: allemal im zweiten Jahr mußte 
er der Herrſchaft einen Hund ziehen, wie ihm dann der gege⸗ 
ben wird. Wird die Mühle verkauft, vertauſcht oder verliehen, 
ſo ſoll jeder Teil, der Abziehende wie der Aufziehende der Herr⸗ 
ſchaft zu Erſchatz geben 2 fl = 3½ f5 h. 

Die Beulenmühle lag an der Ablach. Im J. 1523 wird 
Heinrich Müller genannt. (Stadtrecht von 1523 Bl. 40). 

2. Die ſog. mittlere Mühle in der Stadt. Sie beſteht ſchon 
im J. 1337.) Im J. 1414 wird ſie vom Freiherrn Johann 
von Zimmern dem Bürger Hans Müller zu Meßkirch auf Leb⸗ 
zeiten verliehen. Er gibt von der Mühle jährlich 11 U h, 
und zwar 5¾4 Uh auf Johannis Baptiſtä nebſt 2 6 h zur 
Weglöſe, und 5 / Uh auf St. Thomastag, ferner 1 Vier⸗ 
tel Eier und vier Herbſthühner. 

Er ſoll die Mühle in gutem Bau halten, davon dienen mit 
Hundziehen und anderen Dingen, als bisher Sitte und gewohn⸗ 
lich geweſen iſt. Will er die Mühle aufgeben, ſo ſoll er ſie 14 
Tage vor St. Johannestag zur Sonnwende (Juni 24) auf⸗ 
geben; was er am Mühlwerk verbeſſert hat, wird ihm vergütet, 
umgekehrt hat er, was ſchwächer erfunden wird, der Herrſchaft 
zu vergüten nach Erkenntnis der Leute, die dazu gegeben werden.“) 

Im J. 1458 März 8 wird dieſe mittlere Mühle von Wer⸗ 
ner von Zimmern dem Hans Rietmüller, ehelichem Sohne des 
Konrad Rietmüller von Biberach, erblich verliehen. Er kann 
ſie nutzen und nießen, beſetzen und entſetzen, ſie insgeſamt, ein 
Stück nicht ohne das andere, verſetzen, verwechſeln, verkaufen 
und damit tun und handeln als mit anderem eigenen Gut. Er 
hat von der Mühle jährlich 12 Uh zu Zins, halb auf Johan⸗ 
nistag zur Sonnenwende und halb auf Weihnachten, und 20h 
Weglöſe, l Viertel Eier und vier Hühner zu geben, einen Tag 
in der Winterernte und einen Tag in der Haberernte Garben 

) Zimmeriſches Kopialbuch I,157 und 11,87. Regeſt im F. U. B. V Nr. 448. 
) Zimmeriſches Kopialbuch l,60; erwähnt F. U. B. VI Nr. 4,6a. 
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einzuführen und Fuder Wein von Uberlingen zu führen, und 
allweg im andern Jahr einen Hund zu ziehen. So oft die 
Mühle verkauft oder verſetzt wird oder ſonſt aus ſeiner und 
ſeiner Erben Hand kommt, muß I fl zu Erſchatz gegeben wer⸗ 
den. Werden Hans oder ſeine Erben an Bezahlung und Voll⸗ 
führung eines der berührten Stücke ſäumig, ſo kann ſich die 
Herrſchaft oder ihre Amtleute an der Mühle und an allem 
Gut der Lehensleute mit oder ohne Gericht ſchadlos halten. 
Halten Hans oder ſeine Erben und Nachkommen die Mühle 
nicht in gutem Bau, alſo daß zu beſorgen, daß der Herrſchaft 
an Dienſten und Zinſen Schaden erwüchſe, und ſie auf Erfor⸗ 
dern die Mühle nicht beſſern noch machen, ſo iſt ſie mit Zuge⸗ 
hör von Stund an der Herrſchaft ledig.) Im J. 1472 und 
1482 wird obiger Hans Rietmüller von Johann Werner von 
Zimmern mit der Mühle unter denſelben Verpflichtungen be⸗ 
lehnt, nur tritt 1482 noch 1 Malter Kernen Zins an Martini 
für Nutzung eines Bächleins hinzu.“) 

Nach dem Urbar von 1561 fol. 3 hat Anna Heckerin die 
Mühle unter den letzteren Verpflichtungen inne, nur wird der 
Erſchatz nicht beſonders genannt. 

Später hat die Herrſchaft die Mühle angekauft. 
3. Die Angermühle. Die Mühle zu Meßkirch an dem An⸗ 

ger wurde im J. 1409 von Johann von Zimmern dem Hainz 
Völkwin geliehen. Er ſoll der Herrſchaft mit Dienſten und 
anderen Sachen davon tun, als Sitte und gewohnlich iſt, er 
ſoll jährlich auf Johannis Baptiſtä 5 h Zins geben und 
2 6 h zur Weglöſe und auf St. Thomastag abermals § 15 h 
davon zinſen, ferner zu Oſtern 1 Viertel Eier, und vier Hühner 
auf den Herbſt liefern. Verſäumt er das, ſo iſt die Mühle der 
Herrſchaft, falls ſie will, wieder ledig und los. 

Im J. 1428 Juni 24 wurde die Mühle Heinrich Völkwin 
dem Jüngeren auf Lebzeiten verliehen. Er gibt jährlich 
6 1 und zwar 3 7 auf St. Thomastag und 3 Pauf 

) Zimmeriſches Kopialbuch ll,145. 
Ebd. 1, 257 von 1472èund F. U. B. vil Oe. 12,3 von 1482. 
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Johannis Baptiſtä, ferner 2 Malter Kernen auf St. Jakobs⸗ 
tag und 1 Viertel Eier und vier Hühner. Er hat einen Tag 
in der Winterernte und einen Tag in der Haberernte Garben 
zu führen, zur Herbſtzeit der Herrſchaft /Fuder Wein ab dem 
See heim in ihren Hof zu führen und allemal im zweiten Jahr 
einen Hund zu ziehen.“) 

Von der Weglöſe iſt in dieſer Urkunde keine Rede, hingegen 
werden zwei Malter Kernen zu Jakobi neu eingeſetzt. 

Nach dem Urbar von 1561 iſt dieſe Mühle ein Erblehen. 
Der Müller Jakob Mauch zinſt davon auf Johannis Evan⸗ 
geliſtä 6 Ui h (ſpäter abgeändert in 10) und auf Johannis 
Baptiſtä 6 ſt h (desgl.), gibt an Kernen 6 Malter (ſpäter ab⸗ 
geändert in 16), an Weglöſe 4 / h, an Weihnachten 2 Vier⸗ 
tel Eier und auf Johannis Baptiſtä vier Hühner (ſpäter ab⸗ 
geändert in acht). Die übrigen Leiſtungen ſind wie in der 
Urkunde von 1428, nur kann er für das Garbenführen auch 

2 f5b, für das Weinführen von einem halben Fuder (ſpäter 
abgeändert in „ganz“ mit doppelten Beträgen) auch 17 böh⸗ 
miſche Groſchen =1 U 6 53 h zahlen. Ferner ſoll er im an⸗ 
dern (ſpäter abgeändert in „jedes“) Jahr der Herrſchaft einen 
Hund ziehen. So oft die Mühle verkauft, vertauſcht oder ver⸗ 
liehen wird, gibt jeder Teil der Herrſchaft zu Erſchatz 20 fl = 
35 U h. (Dieſe Zahlen ſind erſt ſpäter eingeſetzt worden). 

4. Die Trettenfurter Mühle unterhalb der Stadt an der 
Ablach. 

In Trettenfurt waren ſchon im J. 1329 zwei Mühlen, 
die ſog. alte Mühle und die neue Mühle. 

Letztere, die neue Mühle, vermachte Truchſeß Bertold von 
Rohrdorf im J. 1329 an den St. Katharinenaltar in der 
Martinskirche zunächſt zur Hälfte mit einem Erträgnis von 
35 6 Konſt. , ½ Viertel Eier und zwei Hühnern; die 
andere Hälfte überließ er der Tochter ſeines Bruders Walter, 
der Frau Mächtild, Kloſterfrau zu Wald, zu Leibgeding. Im 
J. 1350 verordnete er dann, daß nach ſeinem und der 

1) Zimmeriſches Kopialbuch J,18 1 f.z erwähnt F. U.⸗B. VI Nr. 4,85 (1409). 
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Nutznießerin Tode die ganze Mühle an den Katharinenaltar 
fallen ſolle.“) 

Die alte Mühle zu Trettenfurt kam im J. 1337 auch in 
den Beſitz des Truchſeſſen Bertold, er kaufte ſie nebſt dem 
Horandshof zu Schnerkingen ſeinem Bruder Walter, dem 
beide Stücke bei der Teilung zugefallen waren, um 100 ſ5. 
Konſtanzer ab.“) 

Dieſe Mühle wird im J. 1420 März 17 dem Klaus Gepß, 
Bürger zu Meßkirch, auf Lebzeiten von Johann von Zim⸗ 
mern verliehen. Er ſoll jährlich von der Mühle 11 E h Zins 
geben, zur Hälfte an St. Johannis Baptiſtä nebſt 2 / h zur 
Weglöſe und zur andern Hälfte an St. Thomastag, ferner 
zwei Malter Kernen auf St. Jakobstag, 1 Viertel Eier und 
vier Herbſthühner. Er ſoll die Mühle in gutem Bau halten, 
auch davon dienen mit Hundziehen und andern Dingen, als bis⸗ 
her Sitte und gewohnlich geweſen iſt, ſie auch nicht belaſten 
als mit Erlaubnis der Herrſchaft. Will er die Mühle aufge⸗ 

ben, ſo ſoll er ſie aufgeben 14 Tage vor Johannis Baptiſtä 
(e ſüngichten“) mit erlaufenem Zins. Wäre dann das Mühl⸗ 
werk beſfer, als er es fand, das ſoll man ihm „bekehren“, wäre 
es aber ſchwächer, ſo ſoll er das der Herrſchaft bekehren nach 
Erkenntnis der Leute, die dazu gegeben werden.“) 

Im J. 1523 iſt Müller zu „Trätenfurcht“ Hans Spick 
(Stadtrecht von 1523 Bl. 40). 

Nach dem Urbar von 1561 fol. 45 iſt der Müller „zu der 
Ettenfurt“ Wolf Spick. Er hat davon jährlich auf Johannis 
Evangeliſtä 6 7 h und auf Johannis Baptiſtä 6 U h, an 
Kernen 26 Malter, für Weglöfe 2 b h, von zwei Gärten 8 /6h, 
an Eiern auf Weihnachten 1 Viertel, und auf Johannis 
Baptiſtã vier Hühner zu geben. Ferner ſoll er einen Tag in der 

) Zimmeriſches Kopialbuch 1,32 und 36. — F. U.-B. Y Nr. 407.1 und 165,7. 
Das Regeſt Nr. 165,7 iſt unklar und daher unverſtändlich abgefaßt. Hier gebe ich 

den richtigen Inhalt der Urkunde. 

7 F.u. B. VNr. 448 und 448, 1.—Nach einet Urkunde von 1320 iſt der Hotands⸗ 
bof zu Schnerkingen durch Schenkung an das Kloſter Wald gekommenz ebd. Nr. 193,7. 

h) Zinmeriſches Kopialbuch I,160 und 199 b. Erwäͤhnt F. U. B. VI Mr. 4,0 a. 
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Winterernte und einen Tag in der Sommerernte Garben ein⸗ 
führen oder dafür 1 7 h geben, / Fuder Wein von Überlin⸗ 
gen gen Meßkirch führen oder dafür geben 1§ böhmiſche Gro⸗ 
ſchen =1 76 63hʒ; ferner hat er im andern Jahr der Herr⸗ 
ſchaft einen Hund zu ziehen. 

5§. Die Krettlemühle im Heudorfer Tal, ſpäter Talmühle 
genannt. (Heudorf, Altheim und Hölzle [Weilheim] waren da⸗ 
hin gebannt; ſiehe Mitteilungen 2,401.) Sie war nach dem Ur⸗ 
bar von 1561 fol. § ein Erblehen. Der Müller hatte davon 
jährlich an Kernen oder Mühlkorn 26 Malter, für Darrenzins 
7 fl b, und von der Sägmühle 11½/ UIh zu geben. Wann die 
Mühle verkauft oder vertauſcht wird, gibt jeder Teil der Herr⸗ 
ſchaft Erſchatz (wieviel iſt nicht geſagt). —-Mit der Mühle war 
eine Sägmühle verbunden, die 1559 Okt. 23 von Graf Fro⸗ 
ben Chriſtoph zu Zimmern dem Meßkircher Bürger Blaſius 
Müller gen. der Krettlemüller erblich verliehen wurde. Bei 
einer Veränderung von jedem Teil je 10 l Erſchatz.“) 

Außer dieſen fünf Mühlen in und bei Meßkirch, die das Ur⸗ 
bar von 1561 aufführt, werden urkundlich noch zwei weitere 

Mühlen genannt, die Obermühle und die niedere Mühle. 
Die Obermühle, eine Mühle und Walke, „die da ligent 

bi Meßkirch vor dem tor, dem man ſpricht Troientor, und haiſſet 
dü obermüli“, wird 1287 genannt. Sie wurde damals von den 
Truchſeſſen Bertold und Friedrich von Rohrdorf den Gebrüdern 
Rudolf und Heinrich Lölin von Meßkirch erblich verliehen gegen 
einen jährlichen Zins von 7 Malter Kernen, 1 Viertel Eier, 
neun Hühner und neun Schweine oder ſtatt der Schweine, 
falls es der Herrſchaft beliebt, 4½ U Konſtanzer F. Eine 
zweite Walke darf zu Meßkirch nicht ſein. ) 

Dieſe Obermühle wird auch 1337 genannt als gelegen un⸗ 
ter dem Weiher ob der Stadt.“) 

Y) Mitteilungen Nr. 926. 
) Zimmeriſches Kopialbuch I, 164 und 200. F. u. B. V Nr. 165,2. 
) Zimmeriſches Kopialbuch I,157 und II 57. Regeſt im F. u. B. V Orr. 448. 
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Die „niedere Mühle gelegen in der Stadt zu Meßkirch 
an der Ringmauer“, Haus und Mühlwerk wurde im Jahr 
1301 von Frau Brida von Zimmern geb. von Gundelfingen 
dem Klaus Geps auf Lebenszeit verliehen. Er hat jährlich 

6 ll h zu Johannis Baptiſtä (Juni 24) und 6 U auf Thomas⸗ 
tag (Dezember 21) zu geben, desgleichen jährlich auf St. Ja⸗ 

kobstag 2 Malter Kernen Meßkircher Maß und 156½ zur 

Weglöſe auf denſelben Tag, ferner Viertel Eier auf Oſtern 

und vier Hühner auf den Herbſt. Will er nicht mehr auf der 

Mühle ſitzen und fährt er davon, ſo iſt ſie der Herrſchaft ledig 
und los.!) Im J. 1332 ging dieſe niedere Mühle „in der 
Stadt Meskilch an der Ablachen gelegen“, durch Kauf von 
Truchſeß Walter von Meßkirch an ſeinen Bruder Bertold über.“) 

Die Badſtuben. 

1. Die alte Badſtube, auch die untere Badſtube, 
die Badſtube am Bach genannt. 

Die alte Badſtube wird im J. 1390 von Nes Kärin und 
Hans Viſcher, ihrem ehelichen Mann, vor Ammann und Rat 

der Stadt Meßtirch dem Stadtammann Hans Brediger an⸗ 
ſtatt der Frau Bride von Zimmern wieder aufgegeben unter 
Verzicht auf alle Forderung und Anſprache an die Badſtube.“) 

Im J. 1398 erhalten Haintz Rober, ſeine Ehefrau Adel⸗ 
heit und ihrer beider Sohn Haintz die alte Badſtube nebſt der 
neuen zu ihren Handen und nicht länger um 10 ½ ſ5h Jahres- 
zins, zahlbar halb 14 Tage vor Weihnachten und halb auf St. 
Jakobstag, verliehen. 

Im J. 1399 erhält Haintzli Rober von Meßkirch die untere 
Badſtube in der Stadt Meßkirch zu ſeiner Hand und nicht füro 
von Frau Bride von Zimmern um 8 15 h Jahreszins, zahlbar 
halb 14 Tage vor Weihnachten und halb 14 Tage vor St. 

9 Zimmeriſces Kepiolbuch l,59. F. u. B. VI Or. 46. 
2) F. u. B. VNr. 422 und Anm. I. 
) Zimmeriſches Kopialbuch I,183 b und 240 b. 
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Johannstag zur Sonnenwende, mit dem Geding, daß er ſie in 
den nächſten ſechs Jahren nicht aufgeben darf; will er ſie nach 
den ſechs Jahren aufgeben, ſo ſoll er ſie nur zu den genannten 
Zielen aufgeben.“) 

Im J. 1412 erhält Hans Rober der Bader die Badſtube 
Eu Meßkirch an dem Bach gelegen zunächſt hinter des Butzers 
Schmitten) zu ſeiner Hand und nicht füro von Johann von Zim⸗ 
mern ebenfalls um 8 lUh Jahreszins, zahlbar 4 Uacht Tage vor 
Thomastag und 4 d5 auf Johannistag zur Sonnenwende. Wird 
er mit den Zinſen rückſtändig, ſo kann die Herrſchaft ſeine Lie⸗ 
genſchaft oder Fahrnis angreifen; genügt dieſe nicht, daß Haupt⸗ 
gut und Schaden bezahlt werden kann, ſo iſt die Badeſtube 
von Stund an ledig und los. Fährt er von der Badſtube und 
will ſie nicht mehr haben, ſo ſoll er ſie zu rechten Zielen auf⸗ 
geben. Wird er ſonſt mit jemand ſtößig und mißhellig und 
fährt davon, oder geht er mit Tod ab, ſo iſt die Badeſtube 
mit ihrer Zugehör der Herrſchaft gleichfalls ledig und los. Er 
ſoll ſie mit ihrer Zugehör in guten Ehren und in jeder Weiſe 
halten, als er ſie vorgefunden hat.“) 

Nach dem Urbar von 1561 zinſt Hans Bader von der Bad⸗ 
ſtube am Bach auf Johannis Evangeliſtä und Johannis Bap⸗ 
tiſtä je 4 U h. Dann folgt die Formel: „Und ſo bemeldte 
Badſtuben verkauft wird, ſoll jeder der Herrſchaft zu Erſchatz“ 
(ohne weiteren Eintrag). 

2. Die neue Badſtube am Angertor. Im J. 1360 
beſtand ſchon die neue Badſtube, gelegen zu Meßkirch in der 
Stadt am Angertor. Damals hatten die Lehensinhaber Geſa 
die Mesnerin und Burkart, ihr ehelicher Sohn, Stoß mit dem 
Lehensherrn Werner von Zimmern und entſagten eidlich aller 
Anſprüche an die Badſtube (1300 Febr. 1).) 

1393 empfängt Haintz im Stüblin von Pfullendorf dieſe 
Badſtube von Frau Brid von Zimmern auf zwei Jahre um 

) Ebenda 1,200. 217b. 247. F. u.-B. VI Nr. 4,8a. 
) Zimmeriſches Kopialbuch I,201 und 218. F. U.-B. VI Nr. 4,88. 
3) Zimmeriſches Kopialbuch 1,162 und 200. 
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5 Uih Jahreszins, halb auf Oſtern und halb auf St. Martins⸗ 
tag zahlbar. 1398 wird dieſe Badſtube zuſammen mit der 
alten Badſtube dem Haintz Rober, ſeiner Hausfrau Adelheit 
und ihrer beider Sohn Haintz zu ihren Handen und nicht län⸗ 
ger um 10 ½ Uh Jahreszins, zahlbar halb vierzehn Tage vor 
Weihnachten und halb auf St. Jakobstag, verliehen.) 

Nach dem Urbar von 1561 fol. 7 zinſt die Badſtube am 
Angertor auf Johannis Evangeliſtä und Johannis Baptiſtä 
je 5 U5 h und ſoll, falls ſie verkauft oder vertauſcht wird, jeder 
Teil der Herrſchaft Erſchatz geben (wieviel iſt in der Formel 
nicht geſagt). 

Die Ziegelhütte zu Meßkirch. 

Im J. 1392 muß Elſe Zieglerin gemäß einem Schieds⸗ 
ſpruch die neue Ziegelhütte inſtandſetzen, wie ſie war, als Curei 
Ziegler ſel. ſie von Frau Brid von Zimmern empfing. 

Im J. 1427 empfängt Hainrich Haffner dieſe Ziegelhütte 
von Johann von Zimmern auf die nächſten 10 Jahre gegen 
einen auf Martinstag zu entrichtenden Jahreszins von 4 U5 
Konſt. J. Er ſoll die Ziegelhütte in den nächſten zehn Jahren 
nicht aufgeben; verläßt er nach Umlauf der zehn Jahre die 
Hütte ſchwächer, als ſie war, da er ſie empfing, ſo ſoll er das 
der Herrſchaft beſſern; läßt er ſie beſſer, ſo hat die Herrſchaft 
das ihm zu beſſern nach Erkenntnis der Leute, die das be⸗ 
ſehen haben. Es haben die Ziegelhütte beſchaut und beſehen 
Bentz Lütfrid, Stadtammann, Hans Löchlin, der Großkeller, 
Hans Müller, Cuontz Geſer, Haintz Uolin und Kunrad Schüch⸗ 
lin, alle ſechs ſeßhaft zu Meßkirch.“) 

Nach dem Urbar von 1561 fol. 8 iſt die Ziegelhütte Erb⸗ 
lehen von Hans und Jörg, den Zieglern. Sie geben davon 
jährlich 50 fl 87 ½ d h. 

i) Zimmeriſches Kopiolbuch l,163,184. F. U.B. VI Nr. 4,8 (dert irrig3 Nh 
ſtatt ) und Sa. 

Zimmeriſches Kopialbuch I,163 und 202. 162 b und 201 b. F. U.-B. VI Rrr. 
4,.Ja erwähnt. 
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Wird die Erbgerechtigkeit verkauft oder vertauſcht, gibt jeder 
Teil der Herrſchaft zu Erſchatz (der Betrag fehlt). 

Weidgeld. 

An jährlichem Weidgeld für die Geſtattung der Weide in 
den herrſchaftlichen Waldungen erhob die Herrſchaft 2fl 32 

D h. Nach dem Urbar von 1561 iſt die Weide aufkündbar. 

Die ſtädtiſche Verwaltung. 
Stadtammann. Kleiner und großer Rat der Stadt. 

Städtiſcher Haushalt. 

Die Verwaltung des ſtädtiſchen Gemeinweſens lag in der 
Hand von Ammann, Richter und Rat. 

Der Ammann, d. i. der herrſchaftliche Amtmann, führte im 
Auftrage und als Vertreter ſeines Herrn die Ortsgeſchäfte in 
richterlicher und adminiſtrativer Hinſicht. Er wurde, ſo oft es 
nottat, von dem Herrn der Stadt ernannt. 

In den älteren lateiniſch abgefaßten Dokumenten wird er 
mit minister bezeichnet, eine Bezeichnung, die ſich in gleicher 
Weiſe für den Stadtammann auch in Konſtanz, Überlingen 
und Pfullendorf findet. In Konſtanz und Überlingen findet 
ſich neben minister auch die ſynonyme Bezeichnung Schultheiß, 
latiniſiert scultetus, gebräuchlicher iſt jedoch auch in dieſen 
Städten minister, während in den weſtlich von Meßkirch gelege⸗ 
nen Städten, in Freiburg, im oberen Rhein⸗ und Kinzigtal, im 
Hegau und in der Baar die Bezeichnung Schultheiß üblich war. 

Fragen wir nach der urſprünglichen Zuſtändigkeit dieſes 
minister, des Stadtammanns, ſo fehlt dafür in Meßkirch aber 
auch jeglicher Beleg. Wir können daher nur ſagen, daß es auch in 
Mefßkirch wohl ähnlich geweſen ſein wird, wie in andern grund⸗ 
herrlichen Städten — ich ziehe z. B. Arbon heran!) —, wo der 
minister der Marktrichter iſt und über leichtere ſtrafwürdige Fälle 

) Über Arbon und ſein Stadtrecht von 1255 beſitzen wir die prüchtige Arbeit von 
Konrad Beyerle: Grundherrſchaft und Hoheitsrechte des Biſchofs von Konſtanz in 
Arbon, in den Sgriften des Bodenſeegeſchichtsvereins 32 (1903). Hier ſei beſonders 
auf Abſchnitt II S. 78 ff. bingewieſen. 
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die ſich auf dem Markte ereigneten, aburteilt. In Zivilſachen 

wird der Stadtammann bei Klagen um Geldſchulden und in 

Fahrnisklagen der ordentliche Richter geweſen ſein, desgleichen 

die Aufſicht über rechtes Maß und Gewicht geführt und Verfeh⸗ 

lungen dagegen geahndet haben. 
Für die urſprünglich marktrichterliche Tätigkeit des Stadt⸗ 

ammanns ſpricht auch der Umſtand, daß ihm noch nach dem 

Urbar von 1561 die niedrigſten Bußen, nämlich 3 6 —aus 
Zulaſſung der Herrſchaſt —zufielen. 

Folgende Stadtammänner werden namhaft gemacht: 
1261 Cunradus!) 

127¹ „ adietus Enzechover“) 

1295 Cunrad genannt Iſinhart, aus ritterlichem Geſchecht.“) 

1309 Eberhart der Zimmermann“ 
1320 Werner“) 
1320. 1334 Buole) 

1345 Hainrich Hiltprant ). Er gehörte dem Stadtadel an 
und war auch zu Engen begütert.“) 

1356-1368 Hartmann von Landau“) 
1376 Hainrich der Ebinger ) 
139097 Hans der Brediger 1) 
1427 Bentz Lütfrid) 5 
1431. 1440 Hainrich Pur.“) Er war auch Pfleger der 

Kapelle zu Unſerer Frauen. 
5) F§. Uu. B. V Nr. 165. 

2) Ebd. Nr. 174,2. 
) F. u. B. VAr. 270. — Uber die Iſenhart ſiehe unter „Meßkircher Geſchlechter“. 

9) F. u. B. VAr. 240,fl. 
6) Ebd. VNr. 193,5. 
6) Ebd. V Nr. 407. 431. 

5) Ebd. V Nr. 470. 
9 Ebd. VNr. 2408. 468,2. 
) Ebd. VNr. 536. 165,9. 587. VI dir. 31,1. 4,3. 200,g. 

10) Ebd. VI Nr. 70. 
11) Zimmeriſches Kopialbuch 1 246 b und 230. 

12) Ebd. I 162 v und 20l b. 
15) F. u.-B. vI Nr. 70,3. 227. 
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1457 Peter Probſt. Er wurde 1432 Bürger zu Meßkirch. ) 
1462. 1474 Hans Sträuli, 1476 iſt er Altſtadtammann 

und Spitalpfleger.“) 4 
1477 Jacob Wiglin als Altſtadtammann bezeichnet.“) 
1481-1503 Jacob Wigli, Weiglin.“) 
1515— Hainrich Weiglin, Wiglin, wird des Amtes ent⸗ 

ſetzt und iſt gegen Ende der 1530er Jahre geſtorben.“) 
Um 1540-1555 Matheus Scherer von Aach, war vorher 

(1534) Notar und Stadtſchreiber.“) 
1598 Heinrich Weiglin.)⸗ 

Der Rat der Stadt beſtand aus 12 Mitgliedern, die 
gleichzeitig das Richterkollegium bildeten. Der Rat durfte keine 
Sitzung abhalten ohne Beiſein des Ammanns.“) 

Wie der Rat gebildet wurde und wie er ſich ergänzte, ob 
durch Kooptation oder durch jährliche Neuwahl durch die Bür⸗ 
gerſchaft, darüber iſt nichts überliefert. 

In der Hand des Rates lag die Beſetzung der ſtädtiſchen 
Amter, mit Ausnahme des des Stadtammanns. In dieſer 
Organiſation trat eine gewaltige Umwandlung ein infolge des 
bäueriſchen Aufruhrs im J. 1525. Derſelbe endete mit einer 
Verſtärkung der Rechte des Stadtherrn und Minderung der 
Befugniſſe des Rates und der Gemeinde; es trat die Verfaſ⸗ 
ſung ein, wie ſie ſich aus dem Urbar von 1861 ergibt.“) 

) Vgl. das Verzeichnis von neuaufgenommenen Bürgern zu Meßkirch in den 
J. 1431-1457. Unter dem Ammann Peter Probſt iſt kein anderer als Bürger auf⸗ 
genommen worden, denn allein Hainrich Wiglin im J. 1457. Zimmeriſches Kopial⸗ 
buch 11,53. 

) F. u. B. VI Nr. 45,8. VII Nr. 12,2 und Nr. 5,6.J. 
) Ebd. VII Nr. 5,8. 
9) Ebd. VII Br. 70,2. 136,1. 226,3. Baracke 1,537. 2,50. 
) Mitteilungen 1 Nr. 68.75. Baracks 2,543. 545. 4,182. 183. 
) Mitteilungen 1 Nr. 309. 770. Barack? 3,384. 458. 4,198. 201. Urbar von 

1501 fol. 138v. 

5) Mitteilungen II Nr. 979. 
Siehe die Eidesformel der Ratsmitglieder S. 41. 

) Baracks 2,529. 
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Darnach wurden ſeit 1525 nur die untern Stadtämter als 
Fiſch⸗ und Fleiſchſchauer, Zaun⸗ und Weideſchauer und andere 
vom Rat, doch mit Vorwiſſen und im Beiſein des Oberamt⸗ 
manns, beſetzt. Hingegen gehörte es zu den Befugniſſen des 
Stadtherren, den Stadtammann, den Bürgermeiſter,) den 
Ungelter und den Salzrechner, den Stadtſchreiber und den 
Stadttnecht, ſo oft es erforderlich war, zu ernennen.) Bürger⸗ 
meiſter, Ungelter und Salzrechner hatten jährlich von allen 

Einnahmen und Ausgaben der Stadt dem Stadtherren bezw. 
deſſen Amtleuten Rechnung zu legen. 

Auch die Mitglieder des Rats und Gerichts ernannte ſeit 1525 
der Stadtherr. Die Beſetzung und Erneuerung des Gerichts 
vollzog er jährlich zu Martini oder wann es ihm gelegen war.) 

Neben dem kleinen beſtand der große Rat, er zählte 24 
Mitglieder und wurde jedenfalls aus dem zurückgetretenen und 
neuen Rat des Jahres gebildet. 

Der große Rat durfte nur mit Vorwiſſen oder Bewilligung 
des Stadtherrn vom Stadtammann berufen werden.“ 

Als die Stadt im J. 1489 in einer bedrängten Lage war 
und es ſich darum handelte, ſchwerwiegende Entſchlüſſe zu faſ⸗ 
ſen — der Herr Hans Werner war, wie ſchon geſagt, in die 
Reichsacht gefallen und der Stadt war von Kaiſer Friedrich 
ein Mandat zugekommen, den Grafen Georg, Ulrich und Hugo 
zu Werdenberg zu huldigen') — da wurden dreißig von der Bür⸗ 
gerſchaft gewählt, die mit Stadtammann, Bürgermeiſter und 
Rat beratſchlagen und beſchließen ſollten.“) 
  

) Wann das Bürgermeiſteramt in Meßtirch eingeſetzt worden iſt, iſt nicht erſicht⸗ 
lich, jedoch ſchon im 15. Jahrhundert; 1489 wird Heinrich Alber als Bürgermeiſter 
genannt, Barack? 1,537. Der Bürgermeiſter beſorgte das Steuerweſen. 

) Nach der Renovation von 1747 hat die Herrſchaft nur den Stadtammann, den 
Bürgermeiſter, den Stadtſchreiber und den Stadtknecht zu ernennen. 

urbar von 1861, fol. o und 7, vorn unpaginiert. 
) Nach dem Urbar von 1561 und der Renovation von 1747.— Eine Stadtgerichts⸗ 

urkunde aus dem J. 1295 führt 24 Rats⸗ und Gerichtsperſonen auf; F. U. B. v. 
Nr. 270. 

5) Siehe vorn S. 20 und 43. 

) Baracke 1,537. 
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In anderen Städten, z. B. in Wolfach, und Hauſen im 
Kinzigtal, lag auf den Häuſern der zwölf Richter ein Aſylrecht,“) 
davon verlautet in Meßkirch nichts. 

Zu den Aufgaben der ſtädtiſchen Verwaltung gehörte nament⸗ 
lich auch die Torhut bei Tage und die Nachtwache im Städt⸗ 
chen. Die Wacht in Kriegsläuften hatten die Bürger zu beſor⸗ 
gen, beziehungsweiſe dafür ein Wachtgeld zu entrichten. Die 
Torhüter hatten jedenfalls auch die Zölle zu vereinnahmen, wie 
es in Rottweil der Fall war. 

Es liegt eine Nachricht aus dem J. 1415 vor, wonach der 
Torwächter Hans Lüll von dem Stadtherren Hans Freiherrn 
von Zimmern gefangen genommen wurde, weil er ſeinem Eid 
und Gelübde, „daz ich ſölt wachen uff dem tor und uffgaun ze 
rechter gewonlicher zit“ nicht genügt und den Eid übertreten 
hatte. Hans Lüll ſchwört Urfehde und will bis auf Widerruf 
der Herrſchaft eine Meile Wegs von Meßkirch der Stadt ſein 
und nimmer dahin kommen.“) 

Der gewöhnliche Nachtwächterdienſt mit dem Stundenaus⸗ 
rufen wird auch in der Zimmeriſchen Chronik erwähnt.“) 

Nach dem Urbar von 1561, ebenſo nach der Renovation 
von 1690 und der Renovation der Stadt Meßkirch von 1747 
gab die Stadt ins Schloß ein jährliches „Wachtgeld“ von Jfl 
5i 1õ ſ h. Dafür war ſie, ſo iſt wohl die Zahlung zu er⸗ 
klären, von der Schloßwacht befreit, welche die Herrſchaft ſelbſt 
übernahm. In den Rentamtsrechnungen (ſo in der von 1598 / 
9o) ſind dementſprechend Löhne für die zwei herrſchaftlichen 
Torwarte eingeſetzt. 

Der ſtädtiſche Haushalt wurde in der Hauptſache be⸗ 
ſtritten aus der regelmäßigen ſtädtiſchen Steuer, den etwaigen 
Nachſteuern beim Weggang eines Bürgers, dem Ungeld d. i. 

  

) Bgl. meinen Aufſatz: Gründung, Recht und Verfaſſung der Stadt Wolfach im 
Kinzigtal, in der Feſiſchrift für Aloys Schulte, Düfſeldorf, Schwann 1927, S. 142. 

2) Zimmeriſches Kopialbuch 1,216. 
) Baracks 3,380. 
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eine Weinakziſe, die die Stadt erhob,) und den Einnahmen 
aus dem Salzmonopol. 

Die Stadt hatte das Salzmonopol und beſtellte dafür 
einen eigenen Beamten, den Salzrechner. Bei Strafe von 3ů 
durfte niemand in der Herrſchaft Zimmern Salz kaufen noch 
verkaufen, als allein beim Salzrechner, es ſei denn, daß jemand 
außerhalb der Herrſchaft Zimmern kaufte und das Salz mit 
eigener Fuhr heimführte,) wo er die Fuhr alsdann natürlich 
verzollen mußte. 

Das Stadtrecht von 1523 fol. 77 verbietet bei 15 , 
daß jemand anders als der ſtädtiſche Salzrechner zu Meßkirch 
Salz auf Gewinn aufkaufe. 

Auch verbietet es an 3 6, daß jemand „Schitern“ d. ſ. 
Kornmeſſer, Schneidern, Schuhmachern oder andern Leuten 
Salz anſtatt Geld gebe. 

Im J. 1588 geſtattete Graf Wilhelm von Zimmern den 
Bürgern auf Widerruf, gleichfalls ganze Salzſcheiben⸗) einzu⸗ 
kaufen und abzuſtoßen, jedoch dürfen die Bürger, welche ſolchen 
Salzhandel treiben, das Salz auch nur ſcheibenweis gegen 
2 kr Gewinn von jeder Scheibe verkaufen und dürfen es nicht 
mit dem Meß ausmeſſen, bei Strafe von 10 77 oder noch 
höher.“) 

Die ſtädtiſche Steuer (nach dem Stadtrecht von 1823). 
Jeder Bürger hat ſeine Liegenſchaft wie ſeine Fahrnis nach 
ihrem Wert zu verſteuern, ausgenommen Harniſch, Gewehr, 
Bettwäſche, Zinn⸗ und Kupfergeſchirr, Kleidung, zerſchnitten 
Tuch und Silbergeſchirr. 

Wer nicht ob 32 U h= 18½ fl damaligen Wertes Fahrnis 
nach eidlicher Ausſage hat, oder mit ſeinem liegenden Gut die 

h) urtandlich ernahnt wird das Ungeld 1457, in welchem Jabr Ammonn und Ret von ihrem Bürger Heinkich Wiglin 200 „ h gegen 5/ rückkuflichen Zins aus ihrem 
Ungeld aufnehmen. F. U.-B. VI Rr. 4,16. 

) Megkircher Landesordnung von vor 1883; Mitteilungen I1 S. 40l. 
Eine Scheibe Salz hatte zu Anfang des 14. Jahrbunderts ein Gewicht von 

150 ll; ſiebe Quellen zur Schweizer Geſchichte XV 2, S. 306. 
9 F. Archis zu Donaueſchingen; Privilegien und Gradamina, Amt Meßkirch. 

5• 
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Steuer (von 32 Uh) nicht erlangen mag, der wird beſteuert in 

Anbetracht von Wert, Gelegenheit und Güte ſeines Gewerbes, 
Handwerks oder Nahrung. 

Das liegende Gut ſoll ein jeder den Steuerern!) eröffnen und 

darlegen, und falls er etwas davon verkauft, hingegeben, mit 

Zinſen oder Jahrzeiten beſchwert hätte, das ſoll er gleichfalls 

den Steuerern bei geſchworenem Eid eröffnen. 

Welchem (Auswärtigen) eine Erbſchaft zu Meßkirch zufällt, 

der ſoll ſich darzu ziehen oder aber, falls er das nicht kann oder 

mag, ſoll er den Erbfall mit Bezahlung der Steuern und Nach⸗ 
ſteuern hinausziehen. 

Niemand ſoll irgendwelches liegende Gut, das in der Steuer, 
auch Zwing und Bann der Stadt gelegen iſt, in eine geiſtliche 

Hand geben weder durch Ehre noch durch Gott noch in Kaufs⸗ 

weiſe, er wolle es dann innerhalb Jahresfriſt wiederum an ſich 

löſen, geboten an 3 5dem Stadtherren und der Stadt 10 

Jz und falls er die Summe verfällt, mag man ihm nichts 

deſtoweniger das unverzüglich an ſich zu löſen, weiter und ferner 
gebieten. 

Es ſoll auch niemand irgendwelches liegende Gut, das in der 

Steuer gelegen iſt, mit Zinſen oder Gülten oder Jahrzeiten 

beſchweren oder einem Ausmann zu kaufen geben, dann der 

Steuer ohne Schaden, alſo daß er dasſelbige Gut nichtsdeſto⸗ 

minder in ſeinem Wert, inmaßen als ob es nicht beſchwert wäre, 

verſteuere. 
Falls aber jemand ſein liegendes Gut, das er außer halb 

Zwing und Bann der Stadt Meßkirch hat, beſchwert hätte 

oder noch beſchweren wollte, ſoll er ſolch' aufgenommenes Geld 

an denſelben liegenden Gütern und nicht an ſeiner fahrenden 

Habe abziehen, alles jedem bei ſeinem Eid geboten. 

Die Veranlagung zur Steuer auf die eidliche Ausſage der 

Einzelnen hin erfolgte jährlich und zwar, wie der Verfaſſer 

i) Die amlliche Bezeichnung für ſie iſt Steuermeiſter; ſie wurden vereidigt; „ain 
geſchworner ſtürmaiſter“ in der Urkunde von 1469 Aug. 26, Zimmeriſches Kopial· 
buch 11,252. F. U.B. VI Nr. 4,28. 
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des Urbars von 1561 beklagt, ohne Beiſein der Herrſchaft 
oder eines Amtmanns, woraus der Stadt und zuvor der Herr⸗ 
ſchaft großer Nachteil erwachſe. 

Außer den Einnahmen aus der regelmäßigen Steuer, den 
Nachſteuern, dem Ungeld und dem Salzmonopol hatte die 
Stadt auch Einnahmen aus Buß⸗ und Strafgeldern.) 

Zum ſtädtiſchen Vermögen gehörten ſchließlich eigene Wal⸗ 
dungen und Almende. Die ſtädtiſchen Waldungen waren 
nach der Renovation von 1747 doppelt ſo groß als die herr⸗ 
ſchaftlichen Waldungen, nämlich 947 Jauchert (altes Maß) 
gegen 493 Jauchert. Es muß da (ſchon vor dem J. 1523) eine 
Auseinanderſetzung mit der Herrſchaft ſtattgefunden haben. 
Die ſtädtiſchen Waldungen waren das Bannholz, der Büch⸗ 
lenwald, der Münchskreuzer Wald, die Waldung Im Ein⸗ 
rieth und die Waldung am Maienberg, Föhrißloch genannt; 
die Herrſchaft beſaß das Härtlein und den Großteil der Waldung 
am Maienberg. Die Weidgänge und Almenden der Stadt 
betrugen nach derſelben Quelle 119 Morgen. 

Die Einwohner von Meßkirch. 

Bürgerannahme. Aufgabe des Bürgerrechts. 

Als Einwohner von Meßkirch finden wir im Mittelalter 
I. ritterbürtige Familien, die im Dienſte der Grafen von 
Rohrdorf und ihrer Nachfolger ſtanden, vor allem die von 
Meffkirch, eine Ritterfamilie, die vom 12.—14. Jahrhundert 
in Meßkirch anſäſſig war, dann die Hürling, die Iſenhart, die 
von Raſt, von Wülflingen, die von Owingen, die Schuoler, 
die von Schwandorf, von Hoff, von Magenbuch, die alle zeit⸗ 
weilig in der Stadt wohnten;') dann 2. Bürger, die von bür⸗ 
gerlichem Gewerb und Handwerk lebten, und 3. Bauern. 

Nach ihrem perſönlich⸗rechtlichen Verhältnis klaſſiftziert das 
Huldigungsgebot von 1457 die Einwohner von Meßkirch in 

Y) Bol. vorn S. 34. 
) Bgl. den Exkurs Beilage 1 über die Ritterzeſchlechter. 
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1) Leibeigene, d. h. Zimmeriſche Leibeigene. 
2) Vogtleute, d. h. Leute, die an eine Kirche oder ein Kloſter 

gehörten, aber der Zimmeriſchen Vogtei unterſtanden. 
3) Hinterſaſſen, das ſind Leute, die einen auswärtigen Leib⸗ 

herren hatten, aber in Meßkirch wohnten und zimmeriſchen 
Schutz und Schirm genoſſen.“) 

4) Bürger, das ſind die Leute freien Standes mit eigenem 
Haus und Hof und im Beſitz des vollen Bürgerrechtes, und 

5) Beiwohner, das ſind ſolche, die in Meßkirch ihren Wohn⸗ 
ſitz hatten, ſich aber nicht ins Bürgerrecht eingekauft hat⸗ 
ten, z. B. Geiſtliche und Beamte. 

Die Einwohner von Meßkirch waren alſo keineswegs alle 
freien Standes und der Rechtsſatz: Stadtluft macht frei, galt 
hier wie auch anderswo nicht. 

Zu den Hinterſaſſen gehörten namentlich Leibeigene der Abtei 
Reichenau,') aber auch anderer Grundherrſchaften z. B. Bod⸗ 
man, zu den Vogtleuten die Leibeigenen der Pfarrkirche 
St. Martin. Die Leibeigenen hatten private Verpflichtungen 
gegen ihren Leibherren und öffentlich rechtliche gegen ihren Vogt⸗ 
herren, den Herren der Stadt. 

Im J. 1370 wurden die Reichenauer Leibeigenen zu ſolchen 
der Herrſchaft Zimmern. Damals trat nämlich Abt Eberhard 
von der Reichenau ſeine Rechte an ſeinen Leibeigenen in MPeß⸗ 
kirch, die zurzeit oder ſpäter dort wohnhaft wären, an den Frei⸗ 
herrn Werner von Zimmern lehensweiſe ab; das war eine 
Gegenleiſtung, weil ſich Freiherr Werner um das Gotteshaus 
Reichenau Verdienſte erworben hatte. Zehn Jahre ſpäter hat 
Abt Heinrich von der Reichenau dieſe Lehenſchaft beſtätigt.“) 

5) Vol. l. B. F. u. B. VI Nr. 106,5. — In anderem Sinne und ſpäter dient der 
Ausdruck Hinterſaſſen auch zur Bezeichnung don Pfründnern, das ſind ſolche, die ihr 
Anweſen überheben und ein Leibgeding bezegen baben. 

9) 1332 belennen Hainrich genannt Tihwinger, Schmied, von Meßtirch und ſeine 
Schweſtern Engela und Katherina, dem Klofter Reichenau gleich ihren Vorfahren 
nach Jinsrecht anzugehören, und wollen jährlich ihreöſchuldigen Dienſte leiſten. 
F. u. B. V Rr. 419. 

) Baracks 1, 203 und F. Uu.B. VI Mr. 45,3. Uber Bodmanſche deibeigene ſiehe 
§. U. B. VI dii. 45,l. 
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Damit wurden die Reichenauer Leibeigenen in Meßkirch zu 
ſolchen der Herrſchaft Zimmern, der Vogtherr wurde damit 
auch gleichzeitig der Leibherr. 

Zur Wahrung ihrer Rechte aus der Leibeigenſchaft hielten 
die Leibherren darauf, daß auch die Frau in den Stand des 
Mannes eintrete, daß die ſogenannte ungenoſſame Ehe und ihre 
Folgen beſeitigt würden. Zeugniſſe: 

Marr Hägker von Meßkirch, Vogtmann des Junkers Hans 
Werner von Zimmern und Leibeigener der Pfarrkirche St. 
Martin, bekundet 1476 Mai 29, daß er Weib und Kinder 
mit Eigenſchaft ihrer Leiber bis zum nächſten St. Martinstag 
nachbringen will. 

1476 Mai 31 ergibt Hans Hägker von Meßkirch ſeine Ehe⸗ 
frau Annlin Metzgerin von Wackershofen, die frei geweſen, 
und ſeine Kinder in gleicher Weiſe an Junker Hans Werner 
und die Kirche St. Martin. 

1477 März 7 ergibt ſich Hans Haine, Caspar Hainis von 
Meßkirch ehelicher Sohn, da ſein Vater zur Zeit ſeiner Heirat 
Leibeigener St. Ciriaks zu Bietingen und Vogtmann Junker 
Werners von Zimmern geweſen war, in gleicher Weiſe an die 
Kirche zu Bietingen und in die Vogtei Junker Werners. Er 
will damit die Ungenoſſame ſeines Vaters abtragen, da er 
aufgefordert war, deshalb einen Abtrag zu tun. 

1477 März 8 ergibt Martin Hägker, der junge, von MPeß⸗ 
kirch ſeine eheliche Hausfrau Annlin Müllerin von Zußdorf, 
nachdem er wegen der Heirat mit ihr, einer Freien, nicht be⸗ 
ſtraft iſt, ſeinem Stande gemäß als leibeigen an St. Martin 
zu Meßkirch und in die Vogtei ſeines Herrn Hans Werner 
von Zimmern. 

Ebenſo ergibt 1477 Sept. 19 Hainrich Büchſenmeiſter von 
Meßkirch, Hanſen Büchſenmeiſters ehelicher Sohn, ſeine ehe⸗ 
liche Hausfrau Agathen Jägerin von Sigmaringen, eine Freie, 
ſeinem Stande gemäß als leibeigen an St. Martin und in 
die Vogtei ſeines Herrn Hans Werner von Zimmern. Agatha 
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Jägerin übernimmt ausdrücklich alle daraus ſich ergebenden 
Verpflichtungen.“) 

Über die Rechtsverhältniſſe der Zimmeriſchen Leibeigenen 
gibt das Urbar von 1561 folgende Auskunft: 

Die Leibeigenen geben der Herrſchaft zur Erkenntnis der 
Leibeigenſchaft jährlich zu Faſtnacht eine Henne (die Faſtnacht⸗ 
henne). 

Beim Tode iſt der Mann das beſte Haupt Vieh, das er 
hinterläßt, verfallen oder die Herrſchaft läßt es löſen nach Ge⸗ 
ſtalt der Sachen, d. h. ſie nimmt ein angemeſſenes Löſegeld 
dafür. Hat der Mann kein Vieh, ſo wird er nach Gebühr 
gefallet. 

Beim Tode einer leibeigenen Frau hat es die gleiche Be⸗ 
wandtnis; entweder wird das beſte Haupt Vieh zum Todfall 
genommen, oder falls ſie kein Vieh hat, wird nach Gelegen⸗ 
heit ihrer Verlaſſenſchaft genommen. 

Bei einer ungenöſſigen Ehe iſt der Mann verpflichtet, die 
Frau von ihrem Halsherrn frei zu kaufen oder ſich mit der 
Herrſchaft darum zu vertragen. 

Kein Leibeigener oder keine Leibeigene darf ſich außerhalb 
der Herrſchaft haushäblich niederlaſſen als mit Vorwiſſen und 
Bewilligung der Herrſchaft; geſchieht das nicht, ſo mag die 
Herrſchaft dareinreden und ſie nach dem Landsbrauch wieder 
auftreiben. 

Die Abgaben der Leibeigenen ſind alſo hier auf die Faſt⸗ 
nachthenne und den Todfall beſchränkt; von dem Laß, d. i. die 
Verlaſſenſchaft an Fahrnis, iſt keine Rede mehr, ſie unterliegt 
keiner weder ganzen noch teilweiſen Einziehung durch die 

Herrſchaft. ) 
Bürgerannahme (nach dem Stadtrecht von 1823). 

Wer nach Meßirch ziehen und als ein Hinterſaß oder als Bei⸗ 
wohner dort ſitzen will, ſoll nicht in Gelübde und Eid genommen 

) F§. u. B. vil Me. 5,6.7.9.10. 
) über die Ertlarung von Laß, Läſſen ſiehe Knapp in der Zeilſchrift für Geſchichte   
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werden, er habe dann zuvor ſein Mannrecht,) Wehr und Waffen 
einem Ammann und Rat vorgezeigt und dieſer Wehr und Waf⸗ 
fen nach Geſtalt ſeiner Perſon brauchbar und nützlich befunden, 
es habe auch der Aufzunehmende zuvor beſchworen, daß die Waf⸗ 
fen ſein und nicht entlehnt ſeien. Er ſoll ſie nicht ſchwächen und 

nicht verändern, als mit Gunſt und Wiſſen der Obrigkeit, und 
jederzeit damit gehorſam und gewärtig ſein (k. XXXII). 

Die Bürgerannahme ſteht allein bei der Herrſchaft, die von 
einem jeden neuaufzunehmenden Bürger 10 fl (von einem 
Mann) oder 6 fl (von einer Frau), minder oder mehr nach der 
Gelegenheit erhebt. Alle diejenigen, welche in der Stadt nicht 
geboren ſind, gelten als Fremde, ſelbſt wenn ſie ſich in der Stadt 
mit Bürgerskindern verheiratet haben.“) Auch ſie mußten die 
Bürgeraufnahmegebühr entrichten. 

Wegen der Leibeigenſchaft kamen die Herrſchaft und die 
Stadt im J. 1623 überein, daß diejenigen Perſonen, ſo zu 
Bürgern aufgenommen werden, entweder des Aufzugs halber 
ſich mit der Herrſchaft mit Geld vergleichen oder aber freiwillig 
zu leibeigen ergeben, wie auch diejenigen, die bereits leibeigen 
ſind, oder aus anderen herrſchaftlichen Orten angenommen 
werden, ſo lange ſie der Leibeigenſchaft nicht aus Gnaden ent⸗ 
laſſen werden, ſie und ihre Kinder leibeigen verbleiben ſollen. 

Im J. 1628 wurde von der Herrſchaft zugeſtanden, daß 
die Leibeigenen in der Stadt Meßkirch ſich innerhalb Jahres⸗ 
friſt von der Leibeigenſchaft loskaufen können, auch fürderhin 
die Stadt mit keinem Leibeigenen beladen werden, ſondern 
ſtatt der Leibeigenſchaft ein geziemendes Einzuggeld angenom⸗ 
men werden ſolle.“) 

des Oberrheins, M. F. 40, 263. —P Auch in der Landgrafſchaft Stühlingen weiß man 
von Laſſen der Leibeigenen um 1600 nicht mehr; ſiehe Mitteilungen 2,138. 

Y) Mannrecht iſt ein bebördlicher Perſonalausweis. Sachlich kommt dem Mann⸗ 
recht der Begriff Abſchied, Manumiſſion nahe; „manrecht oder ehrlichen abſchid“, 
„manrecht und redlichen abſchid“, „Mannrecht und Manumiſſion“, Mitteilungen 
II S. 236. 418. 768. Vgl. auch die von Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch 4,1452 f. 
beigebrachten Stellen. 

2) Urbar von 1861 f. 19 v. 

) F. Archiv zu Donaueſchingen; Privilegia und Gravamina im Amt Meßlkirch ⸗ 
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Aufgabe des Bürgerrechts (nach dem Stadtrecht von 
1523). Wer von Meßkirch abzieht, ſoll vorher ſeinen geſchwo⸗ 
renen Eid abſchwören, die Steuer, darin er begriffen iſt, und 
dazu zwei Nachſteuern geben, er habe Liegenſchaften oder nicht, 
und ſeine Schulden bezahlen; vermeint er Anſprüche und For⸗ 
derungen an den Stadtherrn, die Stadt Meßkirch oder die 
Ihrigen oder diejenigen, für die die Stadt oder die Ihrigen 
einzutreten haben, ſtellen zu können, ſo ſoll er ſchwören, um 
welche Sache er ſolche Forderungen zu haben vermeint oder 
vornehmen werde, ſich darum Rechts genügen zu laſſen gegen 
jeden an dem Ort, wohin er ordentlich gehört. 

Außer den zwei Nachſteuern, die der Stadt zuftelen, wurde 
vom Stadtherrn kein Abzug vom Vermögen erhoben, wie es 
dem alten Brauch und der 1379 erfolgten Zuſage entſprach. 
Zwar vermeint der Zimmeriſche Chroniſt, Herr Gottfried 
Werner hätte nach dem Bauernkrieg bei den Meßkirchern leicht 
den Abzug durchſetzen können, aber man habe damals nicht an 
Sachen, die einer Herrſchaft hätten zu gutem kommen mögen, 
gedacht; „und ſobald man ainem ufhilft, das er was bekompt 
Udas heißt: Vermögen erwirbt!], ſo fert er darvon oder er gibt 
ſeine kinder hinauß, damit ſo kompt das gut hinach, dardurch 

dann andere ſtett reicher, dargegen Meßkurch nit zunemen kann, 
wie ſonſt beſchehen mögt.“) 

Erbrechtliche Beſtimmungen des Stadtrechts. 

Während vorher in Meßkirch, wie in vielen ſchwäbiſchen 
Landesteilen der Satz galt, daß Geſchwiſter vor Geſchwiſter⸗ 
kindern erben, führte das Stadtrecht von 1523 (fol. 45) das 

9) Baracke 2,529.— In dieſelbe Klage ſtimmt auch der Verfaſſer des Urbars von 
1561 ein, er iſt der Anficht, zum Abzug ſollte ein Drittel der Güter genommen wer⸗ 
den und hiervon wiederum zwei Drittel der Stadt und ein Drittel der Herrſchaft zu⸗ 
fallen, „damit bliben die reichen Leut und ire Güeter in der Statt und wurde die 
Steur nit alſo geſchwecht.“ 
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Eintrittsrecht ein, d. i. das Recht der Abkömmlinge einer Per⸗ 
ſon, an deren Stelle einen Dritten zu beerben.“) 

Die Ordnung der Grafen Georg und Froben zu Helfenſtein, 
Herren von Meßkirch und Wildenſtein, vom 23. Auguſt 1595 
ſetzt gemäß der Konſtitution des Speierer Reichstags von 
1520 feſt, daß falls in Inteſtatfällen keine näheren Erben als 
Bruder⸗ oder Schweſterkinder da ſind, dieſe nach Häuptern 
(Kopfzahl) und nicht nach Stämmen erben. 

Auch Kinder von Stiefbrüdern oder Stiefſchweſtern gehen 
in ſolchem Falle allen andern weiter Geſippten vor und erben 
gleichfalls nach Häuptern. 

Sind auch keine Kinder von Stiefbrüdern oder Stief⸗ 
ſchweſtern vorhanden, ſo erbt der nächſte im Grad, das „nächſte 
Blut“, und ſoll in dieſem Fall die Erbfolge nach Stämmen 
nicht mehr ſtattfinden, ſondern diejenigen, die dem Verſtorbe⸗ 
nen in gleichem Grade verwandt ſind, ſollen erben und zwar 
bis in den zehnten Grad, einer ſoviel als der andere. 

Von Teſtamenten und letzten Willen 

(nach dem Stadtrecht von 1523). 

Nur ein Gemächt, das vor dem Rat zu Meßkirch geſchehen 
iſt, iſt rechtskräftig. 

Niemand ſoll ſeine Kinder oder Kindskinder ihres Erbguts 
berauben, es geſchehe dann aus Urſachen, die der Rat zu Meß⸗ 
kirch als genügend erkennt, doch mag er um ſeiner Seelen Heil 
willen ein ziemliches Teſtament machen, d. h. ein Geziemendes 
verordnen. 

Wer aber weder Kinder noch Kindskinder, Schweſter⸗ oder 
Bruderkinder hat, der kann den dritten Teil ſeines Guts durch 
Gott oder Ehre, wem er will, vermachen, doch vor dem Rat 

y „Wir ſetzen furhohin und wöllend, daß kindstind erben iren eni oder anen mit 
rechten kindern an irs vatter oder muotter ſtatt, alſo ir ſige füll oder lützel, ſoll in doch 
nit mer änlichs oder anlichs guots werden, dan ir vatter oder muotter geerbt hetten, ob 
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zu Meßkirch. —Dieſe Beſtimmung richtet ſich gegen die tote 
Hand. 

Wer ſein Gut gegen Lebensunterhalt jemandem verſchaffen 
oder hingeben will, der ſoll das zuvor ſeinen nächſten Freunden 
(Verwandten) anbieten und zwar ſoll das alleweg vor dem Rat 
zu Meßkirch gefertigt werden. 

In den Statuten für die Grafſchaft Meßkirch von 1582 
und 1595 finden ſich auch Rechtsſätze über die Fälle, in denen 
Eltern ihre Kinder und hinwider Kinder ihre Eltern enterben 
können. Sie ſind (aus dem Codex Justinianeus, Novelle 115 
cap. 3 und 4) übernommen, geben alſo gemeines Recht. 

Aus den allgemeinen Geboten und Verboten 

des Stadtrechts von 1523. 

Wer den andern vor ſein Haus oder das Tor fordert [Heraus⸗ 
forderung zum Kampf, Androhung von Gewalttätigkeit], der 
iſt verfallen dem Stadtherrn 3 7 und der Stadt 10 6 . 
(fol. 315) 

Wer ein Dach über die Stadtmauer hinausragen hat, der 
ſoll das halten der Mauer ohne Schaden; geht aber der Mauer 
Schaden daraus, ſo muß er den ſelbſt beſſern; wer das nicht 
hält, iſt verfallen 156 J 

Welche von denen, die gen Meßkirch zur Kirche gehören, 
auf die Sonntage und andere gebannte Feiertage ſich zuſammen 
geſellen und vor dem hl. göttlichen Amt und Predigt bei ein⸗ 
ander in Wirts⸗ oder anderen Häuſern eſſen, deren iſt jeglicher, 
der das tut, auch der Wirt oder Hausherr, der ihnen das gibt 
und ſie hauſet und herbergt, verfallen, 3 6 J, unabläßlich 

ſie noch in leben wären.“ 
Vgl. zur Einführung des Eintrittsrechts in Wolfach, Memmingen, Heiligenberg, 

Engen meine Arbeit Gründung, Recht und Verfaſſung der Stadt Wolfach im Kin⸗ 
zigtal, a. a. O. S. 144. 

In Radolfzell wurde das Eintrittsrecht im J. 1506 eingeführt; ſiehe Zeitſchr. 
für dis Geſchichte des Oberrheins 37,67. 
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zu bezahlen; die (ſollen dahin gegeben werden, wohin der Rat 
das beſcheidet. (fol. 32.) 

Wer am Sonntag und anderen gebannten Feiertagen am 
Markt, vor oder unter den Toren bei den Torhütern oder anders⸗ 
wo ſitzt, lehnt oder ſteht, und nicht zu ganzem Amt oder Predigt 
geht und dabei bleibt, oder von der Stadt vor dem hl. gött⸗ 
lichen Amt ohne redliche Urſache geht, der iſt verfallen , 
die alſo bar und unabläßlich St. Martins Pflegern geantwortet 
und zu der Kirche Nutz verwendet werden ſollen. 

Wer drei oder vier Roß hat und mit einem Wagen in ſein 
Haus fahren mag, der ſoll einen Wagen haben, geboten an 
15 6 . (fol. 32r) 

Es ſoll auch niemand dem andern ſeinen Ehehalten abdin⸗ 
gen, bevor dieſer von ſeinem Meiſter geurlaubt iſt oder er ſelbſt 
ſeinen Dienſt abgekündet habe, verboten an 155 

Es ſoll niemand fremden oder hergekommenen Leuten, Ehe⸗ 
gemächen, noch ſonſtigen Perſonen, Frauen oder Mann, ſein 
Haus verleihen, ſie herbergen noch enthalten ohne Wiſſen und 
Willen eines Amtmanns, geboten an 156 . (fol. 33.) 

Es ſoll niemand fürohin nach Neun auf der Gaſſe ohne ein 
brennendes offenes Licht gehen, bei Strafe von 15 6 f. 

Es ſoll auch niemand bei Nacht „bützen“ [d. h. ſich ver⸗ 
mummen! und ſich unkenntlich machen; wer das tut, der iſt 

männiglich erlaubt, ungefrevelter Dinge ihn zu Tod oder blutig 
zu ſchlagen. (fol. 34) 

Es ſoll fürohin keiner ſeine Wieſe umbrechen und zu einem 
Acker machen ohne Erlaubnis des Herrn oder Seiner Gnaden 
Amtleute, ſondern eine Wieſe eine Wieſe bleiben laſſen und 
einen Acker einen Acker, geboten an 3 75 dem Herrn und der 
Stadt 10 6 F. (ol. 34b.) 

Wer hinfüro dem andern ſeinen Gewerb oder ſein Hand⸗ 
werk ab⸗ oder einkauft aus der Stadt mit „gedingten Fürwor⸗ 
ten“ (d. h. mit der vertragsmäßigen Bedingung, es aus der 
Stadt zu ziehen), den will man ſtrafen als einen Pflichtver⸗ 
geſſenen, und dazu ſolchen Kauf für kraftlos halten. (fol. 35) 
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Es ſoll ſich männiglich der eingeſeſſenen Handwerksleute 
begnügen laſſen, doch ob einer mit den Maurern und Zimmer⸗ 
leuten zu notdürftiger Zeit ſeines Baues nicht möchte gefertiget 
werden, was im Streitfall zur Erkenntnis eines Amtmanns 
ſtehen ſoll, der mag einen andern, Auswärtigen, brauchen. 

Des Friedbietens halber iſt geſetzt, wenn zwei oder mehr 
miteinander zertragen oder uneins werden, ſollen die, welche die 
Unfriedſamen frieden und ſcheiden wollen, das nicht mit ihren 

ausgezogenen und gezückten Meſſern tun, ſondern mit Stüh⸗ 
len, Bänken, Scheitern, Bengeln oder Stangen, wie das 
Namen hat; wer aber ſein Meſſer zücken und damit ſcheiden 
würde, wird beſtraft als der rechte „Sächer“ d. i. Täter. 
(fol. 35 b.) 

Item, wenn zwei oder mehrere miteinander zertragen und 
uneins würden, ſollen die, einer oder mehr, die dabei und 
darum ſtehen, ihnen Frieden bieten; der Friede ſoll dannzu⸗ 
mal unverzüglich mit Worten und Werken gehalten werden; 
wer aber den gebotenen Frieden übergehen und nicht halten 
würde, der wird geſtraft, dem Herrn mit 10 und der 
Stadt mit 17 

Des Fluchens halber. Ein jeder Schwur oder Fluch, 
darzu der Name Gottes unwürdig gebraucht wird, iſt verboten an 
2/ „ze zittlicher ſtrauf“ (d. h. zeitlicher Strafe im Gegenſatz 
zur ewigen Strafe). Ein jeder Schwur oder Fluch, geſchehen 
bei den heimlichen gebürtlichen Gliedern Gottes oder ſeiner 
allerwürdigſten Mutter Mariä oder andern Gottes Heiligen, 
iſt verboten an 6%; möchte es auch einer alſo erdenklich oft 
oder verächtlich tun, ſo iſt die Strafe der Turm, das Hals⸗ 

eiſen, ſchwemmen oder gar ertränken, und ſoll jedermann den 
andern rügen. Und von wem in Erfahrung gebracht wird, daß 
er nicht rügte, wie obſteht, der wird geſtraft nach Geſtalt des 
Handels. (fol. 42)— 

Welcher einen Scharwächter nächtlicherweil, ſo er auf der 
Wacht oder ſonſt auf der Gaſſen geht, freventlich mit Worten 
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oder Werken antaſtet, iſt verfallen unſerm gnädigen Herrn 10 R 
und der Stadt Meßkirch 1 8 (fol. 43, ſpäterer Zuſatz). 

Vom Pfandrecht 

(nach dem Stadtrecht von 1525). 

Um eine jegliche Anforderung, die von Geldſchuld wegen 
herlangt, ſoll ein jeder, der zu Meßkirch wohnhaft iſt, dem an⸗ 
dern zu Meßkirch vorſtehen und ſich daſelbſt Rechts genügen 
laſſen ohne alle Weigerung und Eintrag eines jeden. 

Um eine jegliche bekanntliche Schuld ſoll jeder dem andern, 
wann es begehrt wird, Pfand geben und nicht verſagen; wel⸗ 
cher aber ſolche im Beiſein eines geſchworenen Knechts verſagt, 
der iſt verfallen unſerm gnädigen Herren 3 F und der Stadt 
10 64. 

Um geliehenes, angekommenes (Sfremdes) und Frevelgeld, 
auch um Lidlohn (d. i. Geſindelohn), und was unter 5 öh iſt, 
ſoll ein jeder, der das Geld nicht hat, Pfand geben, daraus 
der Gläubiger ſein Geld wohl löſen mag. Die Pfänder mag 
der Gläubiger dann, wann und auf welchen ziemlichen Tag er 
will, angreifen, verganten und ſein Geld löſen, doch allwegen 
mit Erlaubnis eines Ammanns. 

Hauszins mag ein jeder einbringen wie bisher, daß er näm⸗ 
lich den Hauswirt oder das ſeine mag behalten in ſeinem Haus, 
ſo lange bis er um ſeinen Zins befriedigt iſt; läßt er ihn aber 
darüber hinaus, ſo iſt der Zins eine Schuld und ſoll einge⸗ 
bracht werden wie andere Schulden, wie hiernach folgt. 

Um all andere Schulden ſoll ein jeder dem andern Pfand 
geben, das 6 wert und nicht darunter ſei. Dasſelbige Pfand 
ſoll acht Tage im Gericht liegen bleiben und darnach auf den 
nächſten Zinstag (d. i. Dienſttag), darauf ein Markttag iſt, 
mag der Inhaber des Pfandes mit Verwilligung und recht⸗ 
licher Kenntnis eines Ammanns ſolche Pfänder feil haben; hat 
er einen Käufer, ſo ſoll er die Pfänder dreimal nach einander 
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durch den geſchworenen Knecht öffentlich laſſen aufbieten und 

rufen wie bisher; iſt das nicht, ſo mag er morgens an der 
Mittwochen oder wann er darnach will, ſie laſſen rufen. Kauft 
ihm jemand die ab (d. h. erfolgt ein Angebot), ſo mag er ſolche 
Pfänder umb ſich ſelber“ (d. h. von ſich ſelbſt) kaufen (behalten); 
und wann der dritte Ruf geſchieht, ſo mag er weiter Pfänder 
fordern (d. h. falls er noch nicht befriedigt iſt), die ihm auch 
bei der Pön, wie obſteht, gegeben werden ſollen. Dieſelben 
Pfänder ſollen dann alſo gut ſein, daß der, dem verpfändet 
iſt, ſein Geld daraus wohl löſen mag. Doch ſoll dem, der ge⸗ 
pfändet worden iſt, vorher verkündet werden, daß der Pfand⸗ 
inhaber die Pfänder angreifen wolle; und wann ſolche Ver⸗ 
kündung vorher geſchehen und keine Einrede dawider getan 
iſt, ſo ſoll dann hinfüro den, der die Pfänder gegeben hat, 
keine Abweſenheit ſchirmen. Der Amtmann mag ihm auch ge⸗ 
bieten zu warten und die Pfänder zu fertigen nach der Stadt 
Meßkirch Recht. 

Womit man verpfänden ſoll: 
Es ſoll niemand dem andern irgend einen Harniſch, noch 

ſonſt etwas, das zu der Wehr gehört und zu haben geboten iſt, 
zu Pfand geben, ebenſowenig etwas, das nach der Stadt Meß⸗ 
kirch Gewohnheit zu einem Haus gehört, als Ofeneiſen, Ofen⸗ 
häfel, Obertenſeil und dergleichen. 

Es ſoll niemand dem andern um irgend eine gemeine Schuld 
irgend ein liegendes Gut zu Pfand zu geben, es ſei denn, daß 
er einen Eid ſchwöre, daß er kein fahrendes habe. 

Ein gemeines liegendes Pfand, welches um eine gemeine 
Schuld gegeben wird, ſoll man ſechs Wochen und drei Tage 

ſtehen laſſen; wird es nicht in der Zeit von dem Schuldner um 

die verrufene Summe wiederum gelöſt, (ſo heißt und iſt es ein 
verſtanden Gut, darauf man dann dem Begehrenden Gantbrief 
geben und ihn bei ſolcher Gant handhaben ſoll.) 

(Statt des Eingeklammerten iſt etwas ſpäter auf einem be⸗ 

ſonderen Blatt die Sache ſo gefaßt:) ſo mag der Schuldner 
(bier =Gläubiger) oder ein anderer auf den nächſten Zinstag    
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darnach erſt den anderen Ruf tun, und ſo es vom Schuldner 
nochmals nicht gelöſt wird, ſo mag er oder ein anderer auf den 
andern Zinstag, über 8 Tag, den dritten Ruf tun („und den⸗ 
ſelben Nachmittag, wann er will“ am Rande hinzugefügt), doch 
allweg mit Vergönnen und Vorwiſſen eines Ammanns; und 
ſo es dann um die verrufene Summe Gelds abermals nicht ge⸗ 
löſt wird, ſo heißt es und iſt es ein verſtandenes Gut, da⸗ 
rauf man dann dem Begehrenden Gantbrief geben und ihn bei 
ſolcher Gant handhaben ſoll. 

Eine jegliche verbriefte Schuld mag einer einbringen nach 
Laut und Ausweiſung ſeines Briefs. 

Es ſoll auch keiner von dem andern an dem Sonntag und 
anderen gebotenen („gebannen“) Feiertagen Pfand um Schuld 
heiſchen, nehmen noch geben, dann, wann das geſchähe, ſoll 
alles, ſo darauf erlaubt oder gehandelt wird, kraftlos heißen 
und dem Schuldner ohne Schaden ſein. 

Falls einer, der weltlich iſt, weder Pfand noch Pfennig zu 
geben hat und ſagt das bei ſeinem Eid, den er darum vor einem 
Ammann oder Büttel ſchwören ſoll, ſo ſoll man ihm, wenn der 
Kläger auch ein Geſchworener [d. h. ein Bürger] zu Meßkirch 
iſt und das begehrt, aus der Stadt Meßkirch bieten und nim⸗ 
mermehr hereinzukommen erlauben, denn mit des Schuldners 
(hier Gläubiger) Willen; iſt aber der Kläger nicht ein Geſchwo⸗ 
rener zu Meßkirch, ſo ſoll man ihm fremde Gerichte, ſie ſeien 
geiſtlich oder weltlich, Hof⸗ oder Landgericht, erlauben, der er 
ſich wider den, der alſo weder Pfand noch Pfennig zu geben 
hat, bedienen mag. 

Falls einer dem andern ſein liegendes Gut auf Ziel und 
Tag abkauft und darum keine Verſchreibung noch beſtimmte 
Satzung rechtlich tut, von dem ſoll der Verkäufer zu keinem 
ausſtehenden Ziel ſein verkauftes liegendes Gut zu Pfand neh⸗ 
men, noch ſoll auch der Käufer es geben, es ſei denn, daß er 
einen Eid ſchwört, daß er kein anderes liegendes noch fahren⸗ 
des Pfand zu geben habe; ſchwört er den Eid erſt dann, und 
vorher nicht, iſt der Verkäufer ſchuldig, ſein verkauftes Gut 

0 
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wieder in Pfandsweiſe zu nehmen, doch nicht anders als nach 

Wertung und Erkenntnis erberer und geſchworener Leute, die 
dazu von einem Ammann und Rat verordnet werden ſollen; 
und ſoviel dieſelbigen erkennen, daß das Gut beſſer ſei als die 
Schuld, die dabei unvergolten dannzumal ausſteht, und es um 
dieſelbe Wertung auf der Gant dem Gläubiger vorſtände (d. h. 
zufalle), ſoll hieraus dem Schuldner (hier Gläubiger) gegeben 
werden, und es ſoll bei der Wertung angeſehen werden die Zeit, 
die Jahre und wie wert dannzumal liegende Güter allhie zu 
Meßkirch ſeien. 
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II. Teil: Die kirchlichen Verhältniſſe. 

Die Pfarrkirche St. Martin. 

Urſprünglicher Pfarrſprengel. 

Verkleinerung durch Erhebung von Filialen zu Pfarreien. 

Die Kirche, welche Maſſo als eine Eigenkirche errichtet hatte, 
wurde zu einer der Urpfarreien des Landes. Sie umfaßte in 
alter Zeit außer Meßkirch auch die Gemeinden Rohrdorf, Heu⸗ 
dorf, Engelswies, Krumbach, Schonloch, Menningen und 
Leitishofen, Ringgenbach, Buffenhofen, Igelswies, Schner⸗ 
kingen, Ober⸗ und Unterbichtlingen, Reute, Talheim, Wackers⸗ 
hofen und Göggingen. Alle dieſe Gemeinden hatten in Meß⸗ 
kirch ihren kirchlichen Mittelpunkt, der Radius dieſes Kreiſes 
maß etwa 7 km. 

Manche dieſer Gemeinden wurden im Laufe der Zeit zu 
eigenen Pfarreien, ſie erhielten Kirchen mit Pfarrechten, ſo 
Schonloch (Loh⸗Gehölz), Heudorf, Krumbach, Göggingen, 
Menningen und Talheim. 

Von ihnen iſt die Pfarrei Schonloch wegen Abgang der 
Gemeinde ſchon frühzeitig wieder erloſchen. Ihre Exiſtenz iſt 
durch folgenden Vorgang bezeugt: Die Pfarrkirche Schon⸗ 
loch genoß den Zehnten von einem Teil des Salemer Kloſter⸗ 
gutes in Madach. Nun wurde in den Jahren zwiſchen 1168 
und 1174 zwiſchen dem Kloſter Salem und der Kirche Schon⸗ 
loch, letztere vertreten durch ihren Vogt Friedrich von Wilden⸗ 
ſtein und ihren Leutprieſter Otto, ein Tauſch in der Weiſe vorge⸗ 
nommen, daß die Kirche Schonloch gegen Abtretung von vier ihr 
bequemer und nützlicher gelegenen Ackern auf den ihr zuſtehenden 
Salemer Zehnten verzichtete.) Da das kirchliche Zehntregiſter 
von 1275 die Pfarrei Schonloch nicht aufführt, beſtand ſie damals 
ſchon nicht mehr, die Kirche wurde wieder zu einer Filiale von 

5) v. Weech, Codex dipl. Salemit. (arlsruße 1883 ff) l.19. 
6· 
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Meßtkirch unter dem Namen Krumbach.“) In dem registrum 
subsidii caritativi von 1508 wird die Kirche auch nicht mehr 
unter den Filialen von Meßkirch aufgeführt,) wenngleich ſie 
unter demRamen St. Rikolaikirche oder St. Marxenkapelle 
oder auch Kirche Unterkrumbach bis ins 18. Jahrhundert fort⸗ 
beſtand und eine eigene Vermögensverwaltung beſaß. 

Nach dem Zimmeriſchen Urbar von 1561 geben die Pfleger 
st. Nicolai zu Unterkrumbach jährlich der Herrſchaft zu Vogt⸗ 
recht zwei Viertel Kernen. Im J. 1757 wurde die Kirche, in 
der noch bis ins 18. Jahrhundert an den Tagen ihrer Patrone 
St. Nikolaus und St. Markus und ihrer Kirchweihe feierlicher 
Gottesdienſt ſtattfand, wegen Baufälligkeit von der fürſten⸗ 
bergiſchen Regierung mit Genehmigung des Konſtanzer Ordi⸗ 
nariats abgebrochen und die Steine zum Bau einer neuen 
Kapelle in Reute verwandt.“) Schonloch (Unterkrumbach) lag 
an der Krumbach in den Marien (Maien⸗) bergäckern zwiſchen 
Meßkirch und Krumbach, von erſterem 4, von letzterem 2 km 
entfernt. 

Heudorf war im J. 1263 ſchon Pfarrei, da in jenem 
Jahre ein Leutprieſter von Heudorf urkundlich vorkommt (1271 
wird der Pleban Hainrich genannt);) im J. 1439 zählt es mit 
Krumbach, Worndorf und Buchheim zu den minores ecclesiae 
des Kapitels Meßkirch.“) 
Krum bach lin der Herrſchaft Waldsberg) wird im J. 1275 

als eigene Pfarrei aufgeführt, ebenſo in den Jahren 1360— 
1370 (als Krumbach superior, Oberkrumbach) und 1439, 
während es im J. 1497 Filiale von Boll iſt, ebenſo 1508.) 
Später, von 1732 ab iſt Krumbach wieder eigene Pfarrei. 

) Siehe den liber marcarum von 1360/70, herg. von Haid im F. D. A. 5. Bd. 
S. 100. — Das dort gleichzeitig genannte Krumbach superior iſt das zur Herrſchaft 
Waldsberg geböͤrige Krumbdach; ſiehe darüber S. 84 unten. 

7) Siehe das von Rieder herausgegebene Verzeichnis, F. D. A. R. F. 8,21. 
5) Dgl. damn Baumann, in dieſer Zeitſchrift 5,138. 
9 F.u. B. V Nr. 170. 174,. 
5) Ebd. VII Rr. 108,2. 
6) F. D. A. 1,24 und §,100. F. U.⸗B. VII Nr. 108,2; ferner F. D. A. 28,142 

und Ol. F. 8,21. 
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Göggingen iſt 1275 eine eigene Pfarrei, wird 1439 zu 
den mediocres ecclesiae des Kapitels Meßkirch gezählt, iſt 
ſpäter dem Kloſter Wald inkorporiert.“) 
Menningen mit Leitishofen verdankt ſeine eigene Pfarrei 

dem Junker Eberhard Gremlich von Jungingen, welcher die⸗ 
ſelbe in den 1630er Jahren fundierte. Filialen ſind die hohen⸗ 
zolleriſchen Gemeinden Ringgenbach und Buffenhofen. 

Talheim, die jetzt hohenzolleriſche Enklave, war im J. 
1275 eine eigene Pfarrei. Der Pfarrer konnte aber zu den 
Kreuzzugszehnten nicht herangezogen werden, weil er keine ſechs 
Mark damaliger Währung Einkünfte hatte. Die Pfarrei ging 
wieder ein, nach den Suſidialregiſtern von 1497 und 1808 
wird Talheim vom Kapitel Meßkirch aus verſehen.“) Nach dem 
Schematismus von 1769 gehört Talheim als Filiale zur Pfarrei 
Meßkirch, jedoch mit einer eigenen Kaplanei; im J. 1828 iſt 
es wieder eine Pfarrei unter dem Patronate des Fürſten von 
Hohenzollern. 

Rohrdorf, Igelswies, Schnerkingen, Ober⸗ und Unterbicht⸗ 
lingen, Reute und Wackershofen, ebenſo die Kuratie Engels⸗ 
wies ſind nach dem Schematismus von 1828 Filialen der 
Pfarrei Meßkirch. 

Eigenkirche. Kirchenſatz. Einkünfte der Pfarrei und Abgaben. 

Über die Dotierung der Pfarrkirche St. Martin in der 
erſten Zeit ſind wir im einzelnen nicht unterrichtet. Der Herr, 
welcher auf ſeinem Grundſtück eine Kirche erbaut, iſt in der 
fränkiſchen Zeit abſoluter Eigentümer. Im gehört das Gebäude 
und alle Zubehör an Liegenſchaften und Fahrnis, alſo auch alle 
kirchlichen Gebrauchsgegenſtände. Er tritt auch in das Eigen⸗ 
tum ein von Schenkungen, die andere dem Altar machen; ihm 
fallen die Oblationen, Primitien, ſogar Stolgebühren zu, die 

Y) F. D. A. 1,24 und 5,100. F. u. B. VII Nr. 108,2. F. D. A. 25,143 und N. F. 
8,21 und dazn Anm. §. 

2) F. D. A. 1,23 f. 28,142 und N. F. 8,21. 

  

 



  

  

8⁰ Geſchichte der Stadt Meßkirch 

der Geiſtliche für ſeine Amtshandlungen erhebt, wie auch die 
Zehnten. 

Schon die karolingiſche kirchliche Geſetzgebung war beſtrebt, 
die Befugniſſe des Eigenkirchenherren möglichſt einzuſchränken 
und die Stellung des Geiſtlichen dem Herrn gegenüber zu he⸗ 
ben, wie dieſen andererſeits dem Biſchofe unterzuordnen; ſie 

verbot die Beſetzung der Eigenkirchen mit unfreien Klerikern, 
ſo daß von nun an die Geiſtlichen meiſt dem Stande der Freien 
angehören. Was dieſe von amtswegen erwarben, fiel, ſoweit es 
Liegenſchaften waren, gewohnheitsrechtlich an die Kirche, eben⸗ 
ſo die nicht für den perſönlichen Gebrauch beſtimmten beweg⸗ 
lichen Sachen; die übrige fahrende Habe bildete den freien 
Nachlaß, aber auch an dieſem wußten ſich die Grundherren 

kraft des ius spolii, das ſich etwa in der zweiten Hälfte des 
Neunten Jahrhunderts herausbildet, das Eigentum ganz oder 
teilweiſe zu ſichern.“) 

Mit der Zeit entwuchſen die Kirchen der vollen Gewalt des 
urſprünglichen Eigentümers, ſie erwarben durch Schenkung oder 
Stiftungen eigenes Vermögen, es folgten vermögensrechtliche 
Auseinanderſetzungen mit dem Eigentümer, welcher ſich einen 
Teil der Liegenſchaften und Nutzungen vorbehielt; dieſes Ver⸗ 
mögensobjekt heißt unter den Gefällen des Herrn der Kir⸗ 

chenſatz.“) 

Die Befugnis der Eigenkirchenherren zur Ernennung des 
Geiſtlichen, zur Verleihung der Pfründe ſuchte Papſt Alexan⸗ 
der III (1159-1181) in kirchlichem Intereſſe auf ein Präſen⸗ 
tations⸗oder Vorſchlagsrecht zu reduzieren, das er ius patrona⸗ 
tus nannte und aus Dankbarkeit den Stiftern der Kirche ein⸗ 
räumte. Die Beſetzung der kirchlichen Stelle ſelbſt, die 

) Siehe U. Stus, Die Eigenkirche als Element des mittelalterlich⸗germaniſchen 
Kirchenrechtes. Antrittsvorleſung. Berlin 1898. S. 18. 17. 21. 20 und 27. Wer⸗ 
mingboff, Geſchichte der Kirchenverfaſſung Deutſchlands im Mittelalter. 1 (1905) 
S. 84. Tumbült, in Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins N. F. 35,247 f. 

) Vol. I. Teil S. 52. 
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Inveſtitur, wollte der Papſt ausſchließlich als Sache des Biſchofs 
angeſehen wiſſen.“) 

Die Einkünfte der Pfarrei St. Martin zu Meßkirch aus 
den Widemen und Zehnten wurden mit der Zeit bedeutend; es 
trat auch eine Scheidung zwiſchen dem Kirchenvermögen und 
dem Pfarrwidum, der dos ecclesiae und der dos plebani, 
ein.“) 

Im J. 1275 gab der damalige Pfarrer Gerung ſein Jahres⸗ 
einkommen auf 100 7 Konſtanzer Jan, von denen er den 
Kreuzzugszehnten mit 10 P entrichtet.) 100 Konſtanzer / 
ſind nach damaliger Währung⸗ 447% Mark Silber, die Mark 
nach Konſtanzer Gewicht gerechnet, oder =10,344 kg Fein⸗ 
ſilber. 

An Bannalien (bannales) entrichtete die Kirche Meßkirch 
nach dem liber bannalium von 1324 jährlich 2 7 .) Die 
Bannalien ſind urſprünglich Strafgelder, die die Pfarreinge⸗ 
ſeſſenen für beſtimmte Vergehen, namentlich geſchlechtliche Aus⸗ 
ſchreitungen, an ihre Pfarrer zu zahlen hatten. Die Bußen 
fallen in das Gebiet der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Biſchofs 
und waren eine biſchöfliche Steuer.) An Stelle der wechſeln⸗ 
den Bezüge trat eine feſte Abgabe der einzelnen Kirchen an 
den Biſchof. 

Für die Quart, d. h. das jährlich an den Diözeſanbiſchof zu 
entrichtende Viertel vom Zehnten, gab die Pfarrei Meßkirch 
jährlich 20 Uß h, ſo nach dem liber marearum von 1360/70, 
wie auch nach Urkunden von 1467 und 1516.“). 

1) Stut, Eigenkirche S. 17. 
2) Vgl. z. B. für Kirchdorf F. U.⸗B. V S. 78, aus der Zeit von 1200. 

) F. D. A. ,23. F.u. B. V Nr. 197. Tumbült, Einkünfte ete. in Zeitſchrift 
für die Geſchichte des Oberrheins R. F. 29, 86. 

0 F. D. A. 4,46. F. u. B. V Nr. 388. 
) Siehe über bannales Ott im F. D. A. N. F. 8 (1907) S. 135. 138 f. 
6) F. D. A. 8,66; F. U.-B VI Nr. 4,25. Mitteilungen 1,39. 
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Pfarrer zu St. Martin — 1619. 

Als Pfarrer zu Meßkirch ſind überliefert: 
1241 Eberhard, Leutprieſter, zugleich Propſt von St. 

Stephan in Konſtanz. Er verkaufte in jenem Jahre ein der 
Kirche Meßkirch gehöriges Landgut bei Irrendorf an Kloſter 
Beuron und erwarb mit dem Kaufgeld Acker bei Mühlhauſen 
labgegangen, bei Meßkirch ſiehe S. 8.“) Dieſer Eberhard ge⸗ 
hörte dem Hauſe Waldburg an und beſtieg 1248 den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl von Konſtanz, den er bis zu ſeinem Tode (1274 
Febr. 20) inne hatte.) Als Biſchof von Konſtanz war er Mach⸗ 
folger ſeines Oheims (Vaters Bruders) Heinrich von Wald⸗ 
burg (1233-1248). Die Pfarrei Meßkirch gehörte ſeinem 
Bruder Friedrich, dem Gründer der Linie der Truchſeſſen von 
Waldburg zu Rohrdorf, als Patronatspfarrei. Eberhard, 
welcher in Konſtanz reſidierte, hielt in Meßkirch einen Stell⸗ 
vertreter (iceplebanus) namens Hainrich; gleichzeitig wird 
noch ein Prieſter Kunrad, wohl ein Helfer, genannt.“) 

Im J. 1259 iſt ein Pfarrer (plebanus) in Meßkirch (Mis- 
kichen), welcher unter den Zeugen in einer Schenkungsurkunde 

für Kloſter Wald leider ohne Mamen erſcheint.“) 
1261-—1265 Ulrich, Leutprieſter; 1261 wird neben ihm 

Ortolf, Leutprieſter, wohl ſein Helfer, und 1265 Dietho als 
Vicepleban genannt.“) 

1271-¹299 Gerung, als rector ecelesiae oder auch bloß 
plebanus in Meßkilch bezeichnet. 1271 iſt er noch Dekan in 
Heiſterkirch (Kapitel Waldſee), 1280 und 1293 ſolcher in 
Meßkirch.“) 1289 wird als ſein Helfer Gocius) Konrad 

) F. U. B. V Nr. 142 und Anmerkung l. 
2) Siehe Vochezer, Geſchichte des Hauſes Waldburg (1888) 1,188 ff. und Stamm⸗ 

taſel 2. 
) v. Weech, Cod. dipl. Salemit. 1, 248; Urtunde von 1241, Dez. 27. 
) Regesta episcoporum Constantiensium. 1 Junsbruck 1887 ff.) Z. 1999. 
5) F. Uu. B. VRr. 165. 170 und 142,1. 
) F. u. B. V Nr. 174,2. 153. 215. 218. 165,1. 240,l. 263 (welche Urkunde vom 

J. 1289 datiert iſt); v. Weech, Cod. dipl. Salem. 2,209. 
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genannt; 1293 iſt derſelbe Prieſter Konrad gleichzeitig Kapitels⸗ 
kämmerer.“) 

1324 Hiltprand (eector ecelesiae in Mebkilch). 
1329 Hiltpolt Holle) 
1343. 1345. 1356. Konrad von Obrenſtetten, Kirch⸗ 

herr zu Meßkirch; 1343 zugleich Kämmerer des Dekanats, 
1345 Dekan.“) Konrad von Oberſtetten gehört dem Adelsge⸗ 
ſchlecht von Oberſtetten an.“) 

1358-1367 Hermann Habnit von Biberach. Im 
J. 1357 erſcheint er als Urkundenzeuge zu Meßkirch unter 
der Bezeichnung: her Herman von Bybrach prieſter.“) 

1368-1400 Eberhart Maili, Maigli, 1370, 1395 
auch Dekan zu Meßkirch, war vorher Kaplan an der Frauen⸗ 
kapelle ennet der Ablach.“) 

1400-1416 Heinrich Müller von Meßkirch, wird von 
Johannes von Zimmern und Johannes Truchſeß von Rohr⸗ 
dorf (armiger) 1400 III Kal. Maii LApril 29]J dem Biſchof 
präſentiert, gibt Juni 21 (mentag vor ſant Johanstag ze ſün⸗ 
wenden) einen Revers, daß er die Kirche perſönlich bei Strafe 
ihres Verluſtes verſehen und mit Singen und Leſen tun wolle, 
was der Kirche nützlich und ehrlich, Gott löblich und den Seelen 
tröſtlich ſei. 

Die Inveſtitionsurkunde des Generalvikariats zu Konſtanz 
iſt von 1400 Juni 19 (XIII kal. Julii) mit dem Auftrag an 
den Dekan des Dekanats in Meßkirch, den Heinrich Müller in 
die Pfarrei einzuweiſen, die Pfarreingeſeſſenen zur Achtung 

Y S.u. B. V Oir. 140, 10. 1. v. Weech, Cod. dipl.Salem. 2.,3558. 356. §. u. B, 
VSr. 263,. 

) F. u.⸗B. VNr. 390. 407, 1. 

) Ebd. V Nr. 263,2. 479.480. 541 (Siegel Konrads, Siegelabbild. Nr. 81). 

) Zu dem Adelsgeſchlecht von Oberſtetten (Oberſtetten, vgl. S. 8 und Anm. 5. 
wird noch 1354 als Dorf erwähnt, F. U.⸗B. V Oir. 527,2) vgl. Kindler von Knobloch, 
Oberbadiſches Geſchlechterbuch, 3,258 und v. Alberti, Württemberg. Adels⸗ und 
Wappenbuch 2,§64. 

5) F. Uu.B. VNr. 174,7. 

) Ebd. VI Nr. 200,2. Zimmeriſches Kopialbuch1 Sob. Zeitſchr. für Geſch. des 
Oberrheins N. F. 23. m. 119. 
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und Gehorſam gegen ihn anzuhalten und ihn ſelbſt als Kon⸗ 
frater aufzunehmen. Das »ius patronatus seu rectoris prae- 
sentatioç ſtehe dem Johann von Zimmern und dem Truch⸗ 
ſeſſen Johannes von Rohrdorf zu, heißt es in der Urkunde.“) 

1433-1458 Erhart Sattelknecht.) 
1458 Hans Hoffhanſſen von Meßkirch, wird von 

Werner von Zimmern präſentiert.“) Er vertauſcht 1466 die 
Pfarrei mit der Frühmeßpfründe (ſiehe dieſe). 

1466 Heinrich Wylin, Dekan.“) 
1467. 1468. 1474. Hans Mogker von Schennberg 

(Schömberg im O.⸗A. Rottweil),) von Hans Werner von Zim⸗ 
mern präſentiert. Die biſchöfliche Proklamation iſt datiert vom 
15. Juni 1467, die Inſtitution vom 30. Juni 1467.) 
Jakob Prediger,) zu Zeiten des Freiherrn Werner 
1483). 
Magiſter Johannes Kornhain von Eberbach. Er reſig⸗ 

niert. Ihm folgt 
Magiſter Bernhard Alterthann. Von Johann Wer⸗ 

ner von Zimmern präſentiert erhält er am 2. Januar 1485 
die Proklamation und am 22. März 1485 die Inſtitution. 
Er reſigniert die Pfarrei im J. 1488 April 16 perſönlich in 
die Hand Heinrich Hartmann's, Kanonikus von St. Johann 
in Konſtanz, »venerabilis et eximii viric, und Meiſter Kon⸗ 
rad Winterberg's, und erhielt darüber Beſcheinigung.“) 

) F. u. B. VI Rr. 4,4u. Die Generalvikariatsurkunde im Zimmeriſchen Kopial 
buch 1 41b. Reg. episcoporum Constant. III (1913) 3. 7660. 

) Zimmeriſches Kopialbuch 1 250b. II 1588. 
) Zimmeriſches Kopialbuch II 155. 
) Zeitſchr. f. Geſch. des Oberrheins R. F. 8 m. 93. 
8 VI Nr. 4,25. Zimmeriſches Kopialbuch II 243. 208. 

im liber proclamationum im Erzbiſchöflichen Archiv zu Freiburg, dem 
auch die weiteren Angaben über Proklamation und Inveſtitur entnommen ſind. 

7) Baracke 1,478. 
Uiper proclamationum. Bgl. auch Kallen, Die oberſchwäbiſchen Pfründen 

des Bistums Konſtanz, in Stutz, Kirchenrechtliche Abhandlungen, 45. und 46. Heft, 
Stuttgart 1907, S. 16. 
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Alterthann wird auch in der Zimmeriſchen Chronik zum J. 
1488 genannt.!“) 
Hans Zimberer, unehelicher Sohn des Freiherrn Gott⸗ 

fried von Zimmern, Presbiter. Er erhält 1488 März 29 die 
Proklamation zum Pfarrer von Meßkirch; präſentiert war er 
durch die Grafen Georg und Hugo von Werdenberg und den 
Freiherrn Gottfried von Zimmern. Hans Zimberer war ſpäter 
Pfarrer von Oberndorf.“) 

Michael Winderer von Bregenz. Von den Grafen Ge⸗ 
org, Ulrich und Hugo von Werdenberg und Heiligenberg prä⸗ 
ſentiert erhielt er am 6. April 1489 die Proklamation auf die 
vakante Pfarrei und am 20. Mai 1480 die Inſtitution. 

Sein Einkommen betrug 43 7 , von dem er als subsidi- 
um caritativum den 20. Teil =2 f und 3 5 abgibt.“) 

1505 erhält Heinrich Kuch von Fürſtenberg, der freien 
Kunſt Meiſter, Prieſter „Dekan und Pfarrer zu Meß⸗ 
kirch“, die neugegründete Erhartskaplanei in der Kapelle auf 
dem Berge Fürſtenberg.) Eine weitere Beglaubigung für Kuch 
als Pfarrer von Meßkirch liegt außer dieſer Stelle nicht vor. 

1508-1531 Adrian Dornvogel von Rottweil, wurde, 
nachdem er 1531 die Pfarrei aufgegeben, Frühmeſſer zu St. 
Martin. Von ihm weiß die Zimmeriſche Chronik manch' luſtig 
Stücklein zu berichten.) 

Hans Sachs von Schwarzberg, von Freiherrn Gottfried 
Werner von Zimmern präſentiert, erhielt die Pfarrei gegen 

7) Warads 1,37. 
) Ebd. ,434. 
) F. D. A. 25,142. Rieder weiſt a. a. O. N. F. 8,6 die Abſchnitte betreffend die 

Dekanate Meßkirch und Wurmlingen der Zeit Biſchof Otto's IV (1474 —1401) zu. 
Nach der Überſchrift (§. D. A. 25,Jo) iſt das ganze Regiſter (S. 76—150) das der 
Subſidienerhebung von 1407 unter Biſchof Hugo von Hohenlandenberg, und mit 
dieſer Zeit ſtimmen die Ramen der damals in Meßkirch amtierenden Geiſtlichen 
überein, deren Amtseinſetzung ich zum Teil dem Freiburger liher proclamationum 
entnehmen konnte. 

F.u. B. IV Rr. 379,1. Kuch war 1486 zu Freiburg i. Br. immatrikuliert, 
ſiehe Barch in dieſer Zeitſchrift 16,109. Geſtorben iſt er 1530, Teilungsakten beim 
Amtsgericht Donaueſchingen, jett im F. F. Archiv. 

) Zu ſeiner Charakteriſtik vgl. Baracks 2,297. 432. 440. 440 fl ol8. 
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Ende des J. 1531, ſtirbt 1546 unterwegs am Schlag.“) 
Ihm folgt 

Kunrad Seitz von Meßkirch, vom Grafen Gottfried 
Werner von Zimmern präſentiert; er erhält Proklamation 
und Inveſtitur gleichzeitig am 31. Januar 1548, ſtirbt 1554. 

Hans Roß, artium magister, präſentiert vom Grafen 
Froben Chriſtoph von Zimmern, erhält Proklamation und In⸗ 
veſtitur gleichzeitig den 31. Auguſt 1554. 

Magiſter Martin Jung, Pfarrer in Meßkirch, wird den 
3. März 1575 als Dekan des Kapitels Meßkirch beſtätigt. 

Auf Jung folgt nach deſſen Tode 
Magiſter Johannes Angelin, wird vom Grafen Georg 

von Helfenſtein präſentiert, erhält die Proklamation den 16. 
November 1599. Nach ſeinem Tode folgt 

Magiſter Jakob (Mathäus) Kempf, vom Grafen 
Froben von Helfenſtein präſentiert; er erhält die Proklamation 
den §. Juli 1616, die Inveſtitur den 11. Oktober 1616 un⸗ 
ter dem Namen Mathäus Kempf, nach einer andern Notiz des 
liber proclam. den 1. Februar 1617, unter der Bezeichnung 
Mathäus Kempf. Nach Reſignation (des Mathäus Kempf) 
folgt 

Magiſter Jakob Menger; vom Grafen Froben von 
Helfenſtein präſentiert erhält er die Proklamation den 14. 
Januar 1618 und die Inveſtitur den 12. April 1619. (Ma⸗ 
thäus Kempf erhält gleichzeitig die Pfarrei Walpertsweiler 
[Waldmanſchweiler] im jetzigen B. Amt Uberlingen, zur Ge⸗ 
meinde Bonndorf gehörend). 

Einzureihen in die vorſtehende Liſte iſt der bei Barack“ 
1,477 genannte Pfarrer Hans Sehe. 

Y) Die Zimmeriſche Chronik nennt ihn einen weſenlichen Prieſter und einen from⸗ 
men Mann; ſiehe über iön Baracks 2,450. 3,478. 
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Der Patron und die Patronatsrechte zu Meßkirch. 

Vom Kirchenſatz und den Zehnten. 

Ubergabe der Zehnten an den Patronatsherrn. 

Der Patronat der Kirche ging von dem erſten Eigentümer 
Maſſo im Lauf der Zeit an die Grafen von Rohrdorf und von 
dieſen an ihre Rechtsnachfolger über. 

Der Truchſeß Bertold III. von Rohrdorf bezeichnet ſich im 
J. 1307 bei Vornahme einer in die kirchliche Vermögensver⸗ 
waltung einſchlägigen Handlung ausdrücklich als Kirchherr der 
Kirche zu Meßkirch. Er nahm damals als Erſatz für einen Zins 
von 8 / Konſtanzer Münze und ½ 7) Wachs, welcher der 
Kirche aus Bugglis Gut zu Schnerkingen ging, einen gleichen 
Zins von J Jauchert Acker, genannt die Hürſte, in Bulach 
bei Meßkirch.) 

Der Kirchenpatron war, und darin beruht die vermögens⸗ 
rechtliche Bedeutung der Sache, der Inhaber des Kir- 
chenſatzes. 

Von dem Kirchenſatz zu Meßkirch iſt erſtmals im J. 1339 
die Rede. Er bezeichnet den Teil des kirchlichen Liegen⸗ 
ſchaftsvermögens, welcher im vollen Eigentum und 
in der Nutzung des Patronatsherrn ſteht!) und ſich 
jedenfalls mit der urſprünglichen Ausſtattung der 
Kirche durch den Patron, der dos, deckt. 

Zu Meßkirch gehörten dieſe Liegenſchaften des Kirchenſatzes 

) F. u. B. Vonr. 193,3.— Vochezer, Geſchichte des Hauſes Waldburg 1,271, reiht 
wegen der Bezeichnung „Kirchherr“ den Truchſeß Bertold unter die Pfarrer von 
Meßkirch ein. Allein Kirchherr bezeichnet hier nicht den rector oder plebanus der 
Kirche, ſondern den Patron. Andere Beiſpiele für dieſe Ausdrucksweiſe ſiehe bei 
Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch 4,403. Im J. 1351 bezeichnet ſich auch Graf Ru⸗ 
dolf Wvon Habsburg⸗Laufenburg als Kirchheern zu Stunzingen (der obeen Kirche 
zu Waldshut), deren Patron er war, und 1384 nennen Schultheiß und Rat von 
Waldshut den Grafen rector et patronus der Kirche. Reetor iſt hier Uberſetzung 
von Kirchherr. Die Urkundenregeſten bei Birkenmaver⸗Baumhauer, Geſchichte von 
Waldsbut, 2. A. 1927, S. 236 f. In der Regel iſt reetor allerdings die Bezeichnung 
für den Pfarrer. 

2) Siehe vorher S. 52. 
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in den gleichfalls im Beſitz der Herrſchaft befindlichen Kugelers 
Hof,) von dem aus ſie mit bebaut wurden. 

Wer der jeweilige Inhaber des Kirchenſatzes war, hatte auch 
das Recht der Verleihung der Kirche mit der Befugnis, eine 
geeignete Perſönlichkeit für die Pfründe der biſchöflichen Be⸗ 
hörde vorzuſchlagen, das ſog. Kollatur⸗ und Präſentationsrecht. 

Von dem Kirchenſatz und ſeinen Geſchicken iſt folgendes 
überliefert: 

Von den Söhnen des Truchſeß Friedrich II. von Rohrdorf, 
Bertold III. und Walter, erhielt Walter den Kugelershof 
mit dem darein gehörenden Kirchenſatz. Im J. 1339 Dez. 11 
gab er Hof und Kirchenſatz an ſeine beiden Söhne Otto und 
Friedrich für 150 Mark Silber, die er ihnen von wegen der 
Heimſteuer und Morgengabe ihrer Mutter, Frau Annen ſel., 
ſeiner ehelichen Wirtin, Tochter Johann's des Truchſeſſen von 
Dieſſenhofen, ſchuldig war. (Unter den Zeugen iſt der bekannte 
Chroniſt Heinrich Truchſeß von Dieſſenhofen, Chorherr zu 
Konſtanz).“) 

An demſelbem Tage (1339 Dez. 11) ſchwören die beiden 

Brüder Otto und Friedrich, bei der erſten Erledigung der Kirche 
in Meßkirch nach ihres Vaters Tod, falls ſie miteinander der 
Lehenſchaft halben nicht lieblich und gütlich übereinkommen 
möchten, die Sache auf die Entſcheidung ihres Vetters (d. i. 
Vaters Bruder) Bertold Truchſeſſen von Robrdorf und ihres 
Oheims Herrn Hainrich, des Kirchherrn zu Andelfingen,“) zu 

) Der Kuglershof („ſein itzundt die berrnäcker“ ſagt der 1864 ſchreibende Zim⸗ 
meriſche Chroniſt, Baracks 1.202) lag in der Stadt Meßtirch. 

VBon dem Geſchlecht Kugler, Kugeler werden genannt: in den Jahren 1278, 
1282 und 1287 der Meßkircher Bürger Hermann, F. U. B. V Rlr. 201,1. 105,1.2); 
1312 berre Bertolt der Kugeler, ain prieſter, ebb. Rr. 215,2, ferner 1324, 1320, 
1334, 1339, 1342 und 1343 Konrad der Kugler, ebd. Nr. 390. 407. 43l. 170,2. 
263./1. Vil Hir- o8, 1. Ia, in erſterem Jahr als Helfer des Kirchherrn (rector eeclesiae) 
in Meßtirch, in den andern Jahren als Dechant des Kapitels zu Meßkirch und 1334— 
1345 als Pfarrer von Bietingen. 

Von dem Geſchlecht Kugler müſſen die Teuchſeſſen von Rohrdorf den Hof er⸗ 
worben haben, wann iſt unbekannt, 1339 iſt er jedoch nachweislich in ihrem Beſitz. 

) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 79. Regeſt im F. u. B. V Nr. 458. 
) Heinrich der Kirchherr zu Andelſingen iſt kein anderer als der Konſtanzer Chor⸗ 

  

 



  

Geſchichte der Stadt Meßkirch 95 

ſtellen, oder falls einer oder beide von dieſen bis dahin nicht 
mehr leben ſollten, an ihrer Stelle einen oder zwei andere zu 
küren, einen Vatermagen und einen Muttermagen. Was dieſe 
ſie, die Brüder, der Lehenſchaft halber heißen, dem wollen ſie 
nachkommen und das vollführen.!) 

Ebenfalls am gleichen Tage zu Konſtanz verheißt Truchſeß 
Bertold, der Herr der Stadt Meßkirch, ſeine beiden Neffen 
bei dem Kuglershofe und dem Kirchenſatze zu Meßkirch zu 
ſchirmen.“) 

Späãter haben Otto und Friedrich den Kuglershof, jedoch ohne 
den Kirchenſatz, um 84 ßh vorübergehend an Rentz von Ab⸗ 
lache) verpfändet. Sie baten 1348 Apr. 23 (luff ſant Georien⸗ 
tag) ihren Vetter, den Stadtherrn Berchtolten den Truchſäſſen, 
und Herrn Wernher von Zimmern, deſſen Tochtermann, den 
Rentz von Ablach und ſeine Erben vor ihnen und vor allen 
andern Leuten auf dem verpfändeten Gut zu ſchirmen, wie auch 
den, der Rentzens Pfandbrief inne hat.“) 

Für gewöhnlich hat der Inhaber des Kirchenſatzes auch die 
Zehnten. Das war in Meßkirch nicht der Fall. Hier 
bezog der Pfarrer alle Zehnten und die Nutzungen von den 
Kirchenleuten. Das wurde anders unter dem Pfarrer Herman 
Habnit von Biberach. Dieſer übergab, ohne daß wir wiſſen, 
was zu dem Vorgang führte, im J. 1358 Juli 10 (zinstag 
vor ſant Margareten tag) „unbezwungenlich und mit gutem 
Willen“ dem Herrn Walter Truchſeſſen von Rohrdorf, Ritter, 
und ſeinen Erben, falls er nicht mehr wäre, den großen Zehnten 
der Stadtkirche zu Meßkirch, die Zehnten zu Rohrdorf, zu 

berr Heineich Truchſeß von Dieſſenbofen (t am 22. oder 24. Dezember 1376), ſiche 
Schulte in der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, N. F. 1 (1886),58. 

) Das iſt der genaue Inhalt des Regeſtes im F. U.-B. V Nr. 458,I, welches in der 
tnappen Faſſung mißverſtändlich iſt. 

F. u. B. V Nr. 458,2. 
Dieſer Rentz von Ablach hatte auch Truchſeſſiſche Lehengüter zu Leitishofen, die 

er 1357 feiner Frau und ſeinen Kindern vermacht; der dehensherr gibt eine Zuſtim⸗ 
mung; F. U.⸗B. V Rr. 174, 7. 8. 

Das Or. ſiegelten die beiden Brüder. Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 83. F. 
u. B. V. Or. 458,. 
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Modreshove, im Rohrdorfer Hart, und was immer im Bann 
zu Rohrdorf liegt, das an die Kirche gehört, die Zehnten zu 
Criſtansreute,) Engelswies, Heudorf, Menningen und Leitis⸗ 
hofen, zu Igelswies, zu Bichtlingen, Wackershofen, Göggingen, 
Schnerkingen, und auf Tollental, auf Bannholz, auf Burgſtall 
(d. i. Ruine Benzenberg), in „Herrn Beringers Gerüt“, und 
„hinter der Tannen ze Meskilch“,) und alle Großzehnten, die 
an die Kirche zu Meßkirch gehören, ferner den kleinen Zehnten zu 
der Stadt Meßkirch, und alle Widemen zu Meßkirch, die an die 
Kirche gehören, und alle Zinſe von Hofſtätten zu Meßkirch, 
die an die Kirche gehören, und die Wieſen zu Schonloche), und 
die Heuzehnten zu Wackershofen, und alle Hauptfälle, die an 
die Kirche zu Meßkirch gehören, und den Wergzehnten zu Meß⸗ 
kirch, der an dieſelbe Kirche gehört. „Das alles hat der Kirchherr 
willig gegeben, alſo daß er Gott bittet, was irgend Herr Walther 
und ſeine Erben des vorgenanten Gutes immer genießen, daß 
ihnen Gott des nimmer heimſuche“. Es ſiegeln der Ausſteller, 
ferner Freiherr Werner von Zimmern, Herr Ulrich der Mer⸗ 
der, ſt. Katherinen Kaplan und Kämmerer des Dekanats 
(Atechnige“) zu Meßkirch, Renz von Ablach und Albrecht von 
Wülflingen.“) 

Was den Pfarrer Habnit bewogen hat, die Zehnten, Widemen, 
Hofſtattzinſe und Hauptfälle der Kirche dem Truchſeß Walter 
und gegebenenfalls deſſen Erben, falls dieſer vorzeitig ſtürbe, zu 
überlaſſen, geht aus der Urkunde leider nicht hervor. Der 
Pfarrer Habnit konnte natürlich über dieſe Objekte nur für ſeine 
Perſon verfügen, da aber auch ſein Nachfolger in der Pfarrei 
das Gleiche tat, wurden Zehnten, Widemen, Hofſtattzinſe und 
Hauptfälle der Kirche Meßkirch eine dauernde Zubehör des mit 
dem Kuglershof verbundenen Kirchenſatzes. 

1) d. i. Reute im Bez.⸗A. Meßkirch. 
) „zu Tanne“, alter Flurname; im J. 1278 werden Güter „zer Tannun“ erwähntz 

F. U.-B. VNr. 213. Der Name hat ſich wohl in dem Tannenöſchle erhalten. 

5) ſſehe vorher S. 83 f. 
) Perg.⸗Or. Donaueſchingen. F. U. B. VNr. 587. 
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Nach des Truchſeß Walter's Tode erbten ſeine Söhne, Otto 
und Friedrich, gemeinſam den väterlichen Nachlaß. Friedrich ver⸗ 
kaufte im J. 1367 ſeine Hälfte des Kuglershofes und Kirchen⸗ 
ſatzes an den Freiherrn Werner von Zimmern, Herrn zu Meß⸗ 
kirch. Der Kauf geſchah um 600 ß5 h, die der Käufer gewährt 
hat, und um 90 1 h jährlich, die der Verkäufer zu einem Leib⸗ 
geding erhielt. Die 90 Wh Leibgeding ſind mit Ableben des 
Truchſeſſen Friedrich dem Käufer gänzlich verfallen und ledig. 
Das Verkaufte iſt ein rechtes, freies, „unbekümbertes“ (d. i. 
unbelaſtetes) Eigen, deſſen iſt der Verkäufer Gewähre. 

Uber dieſen Berkauf des halben Kuglershofes und Kirchen⸗ 
ſatzes liegen folgende Rechtshandlungen vor. 

Am 12. März 1367 (an dem nähſten fritag vor dem ſunnen⸗ 
tag ſo man ſinget Reminiscere) erſchienen beide Parteien, der 
edle freie Herr Werner von Zimmern, Herr zu Meßkirch, mit 
ſeinem Fürſprech Ulrich von Heudorf, Bürgermeiſter zu Uberlin⸗ 
gen, und Frik der Truchſeß von Rohrdorf mit ſeinem Fürſprech 
Heinrich Rienolt vor dem ſitzenden Stadtgericht zu Uberlingen, 
dem Stadtammann Andres Kobe und den 24 Richtern. Nach 
Darlegung des vollzogenen Verkaufs gab auf Urteil des Ge⸗ 
richts der Verkäufer dem Herrn Werner von Zimmern an ſeiner 
und an ſeines Sohnes Hans von Zimmern und ihrer Erben 
ſtatt den halben Hof und halben Kirchenſatz auf in Herrn 
Werner's von Zimmern Hand, worauf das Urteil erging, daß 
damit der Verkauf nach der Stadt Überlingen Recht und Ge⸗ 
wohnheit Kraft und Macht hätte. Die Urkunde darüber ſiegelt 
der Stadtammann mit ſeinem Inſiegel und auf Bitte der 
Parteien auch Bürgermeiſter, Räte und die Zunftmeiſter der 
Stadt Überlingen (ſie ſind alſo die Vierundzwanzig des Ge⸗ 
richts) mit dem ſtädtiſchen Siegel). Am 19. März 1367 (fri⸗ 
tag nach ſant Gerdruden tag) ſtellt der Verkäufer für ſich und 
ſeine Erben dem Käufer und deſſen Erben eine private Ver⸗ 
ſchreibung aus. Er bekennt, daß er an dieſem Kauf nicht 

Y) Zimmeriſches Kopialbuch 1 156 b. 
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betrogen ſei „über Halb noch über Recht“ noch mit keiner Ge⸗ 
fährde.) Er will des verkauften Halbteiles an Hof und Kir⸗ 
chenſatz mit aller Zugehör Gewähre ſein und entzieht ſich aller 
und jeglicher Anſprüche daran. Wäre an dem Brief irgend 
etwas überſehen oder mißgeſchrieben an Silben, Worten oder 
Buchſtaben oder ob an den Siegeln ſich Mängel erfünden, das 
ſoll alles den Käufern keinen Schaden bringen. Der Verkäu⸗ 
fer ſiegelt mit ſeinem eigenen Siegel und ferner ſiegeln auf ſeine 
Bitte der Kirchherr zu Meßkirch, Herr Hermann Habnüt, dann 
Herr Hans von Reiſchach, Swartzen Egglins ſel. Sohn, und 
Herr Bilgrim von Heudorf, beide Ritter, Albrecht von Wülf⸗ 
lingen und Hans von Ebingen.“) 

Am 12. April (mentag nach dem balmtag) 1367 erſcheinen 
beide Parteien vor Graf Rudolf von Sulz, Hofrichter von 
Kaiſer Karl's Gewalt und an ſeiner ſtatt auf ſeinem Hof zu 
Rottweil, und dem Gericht. Der Verkäufer leiſtet Verzicht auf 
das Verkaufte mit Hand und mit Mund und mit des Hofrichters 
Hand und Mund in Herrn Werner's von Zimmern Hand mit 
Urteil als Recht war und als auf dem Hof zu Rottweil erteilt 
ward, daß es beſchehen wäre als Recht wäre, und als es nun 
und auch hernach in künftigen Zeiten billig und von Recht Kraft 
und Macht haben ſollte und möchte. Werner von Zimmern und 
ſeine Erben ſollen dem Verkäufer die 90 öö h Leibgeding jähr⸗ 
lich zu St. Martins Tag bezahlen. Es ſiegeln der Hofrichter 
mit des Hofgerichts Inſiegel und der Verkäufer.“) 

    
Y In ſchi 

trogen zu fein 
ſchen Kaufurkunden kehrt häufiger die Beteuerung wieder: Nicht be⸗ 

fäber Halb noch über Recht noch ſonſt mit irgend einer Gefährde“, für 
„durchaus nicht!. Siehe Lerer, Mittelhochdeutſches Handwörterbuch l, 15 l zu „haly⸗ 
mit Zitaten. 

) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 155 b. F. u. B. Vl Nr. 4,la. 
9) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 154 p. Kurzes Regeſt in F. Uu.- B. vI Rr. 

4, 1, Dr. in Donaueſchingen. — Die Bezablung geſchah durch Ubernahme verlchiede. 
nlr Schulsbriefe des Verkäufers ſeitens des Kaufers nach der Urkunde (ohne Datun) 

   im Zimmeriſchen Kopialbuch 1 Bl. 82. — 1367 Mai I (an ſant Walpurg tag) quit⸗ 
tiert Truchſeß Friedrich ausdrücklich über die Bezahlung von 600 7 h ſeitens des 
Kaufers ſeiner Hälfte des Kirchenſates. Ebd. Bl. 81. — Im J. 1369 März 17 (an 
ſant Gerdrut tag) bekundet Truchſeß Friedrich, daß ihn Herr Werner um den Kauf 
der Hälfte „der kilchen ze Meßkilch“ der Schuld gänzlich „gewert“ hat bis auf 100 
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Wenige Tage nach dem Akt zu Rottweil (1367, April 21, 
an der nähſten mitwochen vor ſant Georientag) ließ ſich der 
Freiherr Werner von Zimmern von dem Kirchherren Hermann 
Habnit die gleiche Verſchreibung über die Hälfte der Zehnten, 
Widemen, Hofſtattzinſe und Hauptfälle ausſtellen, wie dieſer 
ſie 1358 Juli 10 dem Truchſeß Walter von Rohrdorf über 
die ganzen Objette gegeben hatte.) Desgleichen ließen ſich, 
nachdem der Pfarrer Hermann Habnit geſtorben und der bis⸗ 
herige Kaplan an der Frauenkapelle außerhalb der Stadt, 
Eberhart Maili, ſein achfolger geworden war, die nunmehr⸗ 
igen Inhaber des Kirchenſatzes zu gleichen Hälften, Werner von 
Zimmern und Truchſeß Otto von Rohrdorf, in dem Pfarrevers 
Maili's wiederum die Zehnten uſw. verſchreiben, wie das 
Herman Habnit erſtmals 1358 Juli 10 getan hatte.) Zugleich 
gelobt ihnen der neue Pfarrherr die Kirche ſelbſt zu beſorgen 
und ohne ihren Willen nicht von derſelben zu kommen, widrigen⸗ 
falls ſie die Kirche verleihen können, wenn ſie wollen (1368 
Mai 2, zinstag nach ſant Walpurg tag). ) 
Uber den gemeinſamen Beſitz an dem Kuglershof und dem 
Kirchenſatz wurde folgendes landgerichtliche Dokument errichtet: 

1368 Mai 4 (an dem näſten donstag nach ſant Walpurg 
tag). Vor Heinrich Völin von Orſingen, Freilandrichter im 

.h, die er ihm noch ſchuldig iſt, worüber er eine Anerkennung des Schuldners hat. Ebd. 1 Br 82 v. —Endlich 1370 Apr. Is (an dem mäntag in der oſterwochen) be⸗ 
kundet derſelbe, daß er gänzlich des Gutes und des Geldes von dem Verkauf des halben 
Kirchenſatzes gewert ſei, und verzichtet auf alle Anſprüche an dem Verkauften. Mit Truchſeß Friedrich ſiegeln noch auf deſſen Bitte Eberhart Maili, Kirchherr und Dekan zu,Meßkirch, Herr Bilgerin von Hödorf und Herr Albrecht don Marbach. Ebd. 1 Bl 80 p. — In den drei lettangefüßhrten Urkunden iſt ſtets nur von dem verkauften helben Kirchenſat, nicht mehr von dem gleichteitig verkauften halben Kuglerehof die 
Rede. Die Hälfte des Hofes wurde hier ſtillſchweigend als Zubehör des halben Kir⸗ 
chenſatzes angeſehen. 

Y Perg.-Or. in Donaueſchingen; Regeſt im F. U.B. VI Nr. 4,3. 
) Die Darſtellung in der Zimmeriſchen Chronik, Baracke 1, 202 fl iſt konfus. Hab⸗ 

nits Verſchreibung iſt nicht von 1377, ſondern 1367; auch iſt er nicht Nachfolger von Maili, ſondern ſein Vorfahr. Mallis Verſchreibung beteifft auch nicht die Hälfte, die ganzen genannten Zehnten. Die Angaben der Chronik ſind hiernach richtig zu ftellen. 
Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 50. F. U.-B. VI Rr. 4,4. 

7˙ 
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Hegau und in Madach, der anſtatt Graf Eberhart's von Rellen⸗ 

burg an offenem Landgericht zu Eigeltingen zu Gericht ſitzt, 
will Truchſeß Otto von Rohrdorf den Freiherrn Werner von 
Zimmern, Herrn zu Meßkirch, zu einem Gemeinder nehmen an 

dem Kuglershof zu Meßkirch, darein der Kirchenſatz gehört, den 
Werner zum halben Teil gekauft hat. Gemäß dem Urteil des 
Gerichtes vergicht er mit ſeiner Hand und mit des Richters Stab 
den Herrn Werner einer Gemeinde, ſo daß es Kraft und Macht 
hat. Truchſeß Otto iſt auch mit Werner von Zimmer überein⸗ 

gekommen, daß Werner und ſeine Erben ihren Teil des Kir⸗ 
chenſatzes verſetzen und verkaufen können, wo und wem ſie 

wollen, und wer den halben Kirchenſatz alſo innehat, ſoll die 

Gemeinde mit Truchſeß Otto haben. Geht Herr Werner mit 
Tod ab, ſo ſoll die Gemeinde ſeinen Erben oder wem er ſeinen 
Teil an dem Kirchenſatz verſetzt oder zu kaufen gibt, keinen 

Schaden bringen von Erbeswegen, weil ihrer jeder bei ſeinem 
halben Kirchenſatz ſoll bleiben und ihre Erben. Darnach vergach 

Herr Werner von Zimmern den Truchſeſſen Otto einer rechten 
Gemeinde des Kirchenſatzes mit allen Worten und Werken 
und Getäten wie vor, und es ward geurteilt, daß alles billig 
Kraft und Macht haben ſollte. Den Brief ſiegelte der Landrich⸗ 

ter mit des Landgerichts Siegel und Truchſeß Otto mit ſeinem 

Siegel.!) 
1368 Juni 26 (an dem näſten guotemtag [d. i. Montag! 

nach ſant Johanstag ze ſüngichten) erklärt der Konſtanzer Chor⸗ 

herr Heinrich Truchſeß von Dieſſenhofen urkundlich, er werde, 

falls der Halbteil des Kirchenſatzes zu Meßkirch, an dem ihn 

Truchſeß Otto von Rohrdorf zu einem Gemeinder genommen 

habe, von der Gemeinde wegen oder von irgend welchen anderen 

Rechten in ſeine Hand käme, den Herren Werner von Zimmern 

an dem anderen Halbteil des Kirchenſatzes nicht irren noch 

„ſumen“ (hindern).“) 

Y) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 79 b. Kurzes Regeſt im F. U.-B. VI Rr. 4, a. 

2) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 80 b. 
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Die Beziehungen, welche der Truchſeß Heinrich von 
Dieſſenhoffen, es iſt der ſchon genannte Heinrich, Kirchherr 
von Andelfingen, zu dem halben Kirchenſatz zu haben hier 
angibt, ſind nicht klar. Jedenfalls hat ſchon im Jahre zuvor, 
1367 Okt. 29 (an dem nächſten frytag vor aller hailigtag) 
Truchſeß Frick von Rohrdorf der Behauptung ſeines Oheims, 
des Truchſeſſen Heinrich von Dieſſenhofen, er, Truchſeß Frick, 
habe ihn zum Gemeinder genommen über den Kirchenſatz 
zu Meßkirch, mit Brief und Siegel wiederſprochen.“) 
Über das Eigentum am Kuglershof und Kirchenſatz iſt im 

einzelnen noch folgendes überliefert: Im J. 1368 Mai 29 
(an dem nähſten guotemtag nach ſant Urbanstag) bekennt Otto 
Truchſeß von Rohrdorf, daß ihm Herr Werner von Zimmern 
90 ßʒö h geborgt („usgewunnen“) hat, die er ſamt dem Schaden, 
den Herr Werner deswegen hat, zum nächſten St. Hilarientag 
(Januar 13) geben und gänzlich richten will. Zu mehrer Sicher⸗ 
heit ſetzt er ſeine Hälfte aller Nutzungen von der Kirche zu Meß⸗ 
kirch. Hält er das Ziel nicht inne, ſo ſoll Herr Werner die vorge⸗ 
nannten Nutzungen einnehmen und haben, bis er der vorge⸗ 
nannten Heller und des Schadens, der darauf gegangen iſt, gänz · 
lich erlöſt wird. Alsdann ſoll das Unterpfand wieder ledig ſein.“) 

Im J. 1370 AprilI (ze ingendem aberellen) bekundet Peter 
Abli, gen. Landammann, von Mengen, wegen Klage, Anſprache 
und Recht, die er von Herrn Walter's des Truchſeſſen ſel. 
von Rohrdorf wegen auf den Kirchenſatz der Kirche zu Meßkirch 
und auf alle Zugehör erlangt hat, daß ſich Junker Frick der 
Truchſeß für ſeinen Teil des Kirchenſatzes, den derſelbe an 
Herrn Werner von Zimmern verkauft hat, freundlich mit ihm 
der Schuld halb verrichtet hat, und daß er, Peter Abli, des⸗ 
halb keinen Anſpruch mehr an den Verkäufer noch an den 
Käufer hat.“) 
  

Y) Ebd. 1 Bl. 83. Sollte hier Frick für Otto verſchrieben ſein, wie F. U. B. VI. 
Me. 4,1 a angenommen wird! 

) Zimmeriſches Kopialbuch Bl. 305. F. u.-B. VI Nr. 4,a. 
Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 80. F. u.B. VI Nr. 4, a. 

  

 



  

10² Geſchichte der Stadt Meßkirch 

Truchſeß Otto von Rohrdorf war wegen Geldſchwierigkei⸗ 
ten häufiger genötigt ſein Eigentum am Kuglershof und den 
Zehnten anzugreifen. Im J. 1379 April 21 (an dem nähſten 
dunstag vor ſant Geryen tag) übereignete er für ſich und ſeine 
Erben ſeiner Frau Anna von Magenbuch, Tochter Albrechts des 
Alten von Magenbuch, geſeſſen zu Falkenſtein, und ihren Erben 
für 440 b5 h, von denen 200 *ihre Morgengabe und 240 d ihre 
Heimſteuer waren, die Hälfte ſeiner Hälfte des Kuglershofes, 
das iſt den vierten Teil des Hofes mit allem, was zu dem vier⸗ 
ten Teil gehören ſoll, und ſeine Hälfte des großen Zehnten zu 
der Stadt Meßkirch, ſowie ſeine Hälfte des Zehnten hinter der 
Tannen.“) 

Am folgenden Tage (an ſant Georyen abend) gibt Werner 
von Zimmern als Inhaber der anderen Hälfte des Kuglersho⸗ 
fes ſeine Zuſtimmung zu der Veräußerung und nimmt Frau 
Anna und ihre Erben zu rechten Gemeindern an den genann⸗ 
ten Gütern an, doch mit der Beſcheidenheit, d. h. mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß keiner von beiden (Truchſeß Otto und ſeine Frau) 
den andern erben ſoll von der Gemeinſchaft wegen („das dewedre 
tayl den anderen nit erben ſoll von der gemaind wegen“).) Das 

heißt, das übergebene Gut fällt nicht mehr in eine eventuelle 
Erbmaſſe, es iſt ausgeſchie den. 

1379 Juni 3 (ſt. Erasmes tag) bezeugt Freiherr Werner 
von Zimmern, von der Pfänder wegen, die er und ſeine Erben 
innehaben von Otto dem Truchſeſſen von Rohrdorf, nämlich 
alle die Hühner, die zu allen Zehnten der ſt. Martins Kirche 
zu Meßkirch gehören,) und alle ſt. Martins Leute, wo die ſind, 
in Städten oder in Dörfern, daß er und ſeine Erben dieſelben 
Hühner und Leute, jetweders beſonders oder beide miteinander, 
der Truchſeſſin Anna, geb. von Magenbuch, und ihren Erben 
zu löſen geben ſollen, wenn dieſe zu ihm und ſeinen Erben 

) Zimmeriſches Kopialbuch1 Bl. 303. Ungenaues Regeſt im F.U.-B. VI Nr. 4, la. 
) Ebd. 1 Bl. 306 b. 
) d. i. der Zehnte von Hühnern der Leibeigenen als Blutzehnte.    
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kommen und ſie darum ermahnen. Die Löſung erfolgt von der 
Hühner wegen mit einem Wert von 50 h und von der Leute 
wegen mit einem Wert von 20 R und 14h und 10 Malter 
Veſen Meßkircher Maß, doch auf die Ziele, als die Hauptbriefe, 
die Freiherr Werner und ſeine Erben darum innehaben, weiſen 
und ſagen.“) 

Im J. 1387 Juli 2 (an dem nächſten ſamßtag nach ſant 
Jacobs tag) verpfändete Truchſeß Otto ſeiner Frau Anna geb. 
von Magenbuch für 100 Uh, die er ihr von der Widerlegung 
wegen ſchuldete, den ihm gehörigen Halbteil des Zehnten auf 
Bannholz und des Zehnten zu Criſtansreute mit allen Stücken 
und Sachen, wie er ſie bis auf dieſen Tag genoſſen hat. Wie⸗ 
derlöſung der Pfandſchaft mit 100 ü5h wird vorbehalten.“) 

Endlich 1391 Jan. 27 (an dem nächſten fritag vor unſer 
frowen tag der kertzwihe) gibt derſelbe Truchſeß Otto ſeiner Frau 
Anna von Magenbuch für 900 7 h von ihrer Morgengabe und 
Heimſteuer wegen ſeine ganze Hälfte des Kuglerhofes mit Kir⸗ 
chenſätzen und aller Zugehör, es ſei auch von Zehnten oder 
anderer Güter wegen, als ihr Eigengut.“) 

Zum letzten Mal tritt Truchſeß Otto am §. Februar 1393 
urkundlich hervor.“) Seine Witwe und ihre Kinder verkauften 
ihre Hälfte an dem Kuglershof und dem Kirchenſatz an den 
Freiherrn Hans von Zimmern, Herrn zu Meßkirch, welcher die 
andere Hälfte ſchon beſaß und ſomit alleiniger Eigentümer 
wurde. Die Verkaufsurkunde beſagt im einzelnen: 

1403 März 12 (an ſant Gregoriientag). Meßkirch. Anna 
Truchſäſſin, Otten des Truchſäſſen ſel. von Meßkirch eheliche 

) Das Or. ſegelte Werner von Zimmern. Zimmeriſches Kopielbuch 1 Bl. 300, 
Regeſt im F. U.-B. VI Nr. 4,1 a. (Es muß dort heißen „in ſtetten oder in dörfern“ 
wie die Verlage auch hat, nicht „ielen⸗). 

) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 304. F. u.-B. vI Nr. 4,L a. 
) Die Urkunden ſiegelten nebſt Truchſeß Otto die Zeugen Hainrich der Nübrun⸗ 

ner von Pfullendorf, Konrad Gremlich, damals Ammann zu Pfullendorf, und Hainrich 
von Riſchach zu Diekfurk. Zimmeriſches Kopialbuch! Bl. 303 b. F. ü.-B. VI Rr. 
4,1 a.—Eine gerichtliche Fertigung der Übergabe fand vor dem Landgerich 
und in Madach am 19. Juni (an dem nähſten mentag vor ſant Johanstag ze ſüngihten) 
ſtatt. Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 305 b. 

) Bochezer, Geſchichte des Hauſes Waldburg, 1,286. 
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Witwe, geborene von Magenbuoch, Hans Truchſäß von Meß⸗ 
kirch, ihr ehelicher Sohn, Margaretha und Agatha Truchſäſſi⸗ 
nen, Geſchwiſter, ihre ehelichen Töchter, verkaufen mit Willen 
und Wiſſen des Werntz Glatis, Vogts zu Kallenberg, als 
rechten Vogts und Fürweſers der vorgenannten Frauen, dem 
edlen Herrn Johans von Zimmern, Herrn zu Mefkirch, ihre 
Hälfte des Kuglers Hofes zu Meßkirch mit dem Kirchenſatz zu 
Mefßkirch, der darin gehört, auch alle ihre Widmen zu Meßkirch 
und darum gelegen, die darzu und darin gehören, und mit 
Namen ihren Teil der Kirche zu Meßkirch mit den Altären in 
der Kirche und auch U. Fr. Kapelle vor der Stadt, die auch 
in des Kuglers Hof gehört, und das alles mit allen Zugehör⸗ 
den, mit Gerichten, mit Zwingen und mit Bännen, mit Leuten, 
mit Gut, mit Vogtei, mit Vogtrecht, mit Erb, mit Fällen und 
mit Geläſſen, und mit allen den Dingen, die von Alter, von Recht 
und von Gewohnheit zu dem allen daran oder darin gehören. 
Der Kauf iſt geſchehen um 1700 Uh, die Verkäufer bar emp⸗ 
fangen haben.“) Die Verkäufer leiſten Verzicht auf das Ver⸗ 
kaufte, ſetzen den Käufer in die nützliche Gewähr und ſind darum 
rechte Gewähren, ausgenommen ob dem Käufer An⸗ 
ſprach, Einfälle, Irrung oder Gebreſt widerführen 
von Päpſten oder von Biſchöfen, darum ſind Verkäufer 
nicht haftbar oder gebunden. Es ſiegeln die vier Verkäufer, 
Werntz Glatis, ferner auf Bitte Herr Hainrich Müller, Kirch⸗ 
herr zu Meßtirch, ſowie Hainrich von Riſchach zu Dietfurt und 
Hans von Magenbuoch, Fricken von Magenbuoch Sohn.“) 

Zu dem Verkauf dieſer Hälfte des Kirchenſatzes an Herrn 
Johans von Zimmern gab der Kirchherr Hainrich Müller ein 

Y) 1367 wird die Hälfte des Kuglerhofes um 600 fl n und ein Leibgeding von 90 
Tun verkauft, 1403 um 1700 h. 1356 hatte der Heller nach Cahn, Geld⸗ und 
Münzgeſchichte ,381, ein Gewicht von 0,634 gr, 1404 - 1409 von 0,42 gr, war alſo 
um ein Drittel leichter als 1356. So erklärt ſich einigermaßen die große Differen 
des Verkaufspreiſes im J. 1367 und des im J. 1403. 

2) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 181. Kurzes Regeſt im F. U.-B. VI Nr. 4,1a. 
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paar Tage ſpäter, am 15. März (an dem nächſten dunstag vor 
mittervaſten) 1403 ſeinen Willebrief.“) 

Sehr beachtenswert iſt in der Urkunde vom 12. März 1403 
der Vorbehalt, daß die Verkäufer bei etwaigen Anſprachen, 
Einfällen oder Irrungen, die dem Käufer (wegen des Kirchen⸗ 
ſatzes) von Päpſten oder Biſchöfen gemacht werden ſollten, 
nicht haftbar ſind. Hier kommt der Zweifel zum Durchbruch, 

ob der Beſitz des Kirchenſatzes als eines urſprünglichen Kirchen⸗ 
gutes nicht von kirchlicher Seite angefochten werden könnte. 

Ein Seitenſtück zu dieſem Vorbehalt beim Kirchenſatz finde 
ich in der Urkunde vom 21. Okt. 1404, mit welcher Freiherr 
Konrad von Stöffeln den Widemhof und Kirchenſatz zu Eſchin⸗ 
gen (Oſchingen im württemb. Oberamt Rottenburg) an Graf 
Fritz d. ä. von Hohenzollern verkauft; er übernimmt Gewähr⸗ 
ſchaft, außer ob „icht infälle beſchächen von bappalen oder von 
andern gaiſtlichen lüten oder gerichten, oder von dem kirchherren, 
der die vorgenannt kirchen jetzo innehat“, damit ſoll weder er, 
noch ſeine Erben, noch die Bürgen irgend etwas zu ſchaffen 
haben.) 

Nach dem J. 1403 kommt der Ausdruck„Kirchenſatz“ nicht 
mehr vor, wenngleich er weiter beſtand: im J. 1468 wird der 
„Kirchennutz“ mit 216 ½ Uh angegeben.“) 

Die Kirchenvogtei zu Meßkirch. 

Die an die Pfarrkirche St. Martin zu Meßkirch gehörigen 
Güter und Leute unterſtanden in Sachen, die das Kirchengut 
betrafen, dem Kirchenvogt. 

Einigen Aufſchluß über das Kirchengut und die Kirchenleute, 
ſowie die Vogtei der Pfarrkirche zu Meßkirch gewährt eine 

) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 275. 

7) Urkunde abgedruckt in v. Stilfried und Maercker, Monumenta Zollerana, l, 
389 ff. 

) „Summarum 216 ½ Ul h kirchennutz ze Meßkirch; actum ſamptag vor Exaudi 
anno (14)ö8 L28. Mal] und durch minen gn. herren Heren Cuonraten Löwlin, Herrn 
Hanſſen Predigern, Herrn Hainrichen Högkern und Johann Künggotten vermeſſen.“ 
Zimmeriſches Kopialbuch II nach Bl. 224. 
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Urkunde über die endgültige Auseinanderſetzung unter den 
Söhnen des Truchſeſſen Friedrich II. von Rohrdorf, Bertold III. 
und Walter I. Nach längerem gemeinſamen Beſitz nahmen die 
beiden Brüder eine Teilung der väterlichen Hinterlaſſenſchaft 
vor. Später, im J. 1337 kamen ſie eines teilweiſen Wechſels 
der vorher geteilten Güter überein, und dieſe darüber ausge⸗ 
fertigte und uns erhaltene Urkunde von 1337 Dezember 23 
iſt auch wertvoll wegen ihrer Angaben über das Kirchengut. Im 
einzelnen beſagt die Urkunde folgendes: 

Bertold wird zu teil die Stadt Meßkirch und was dazu 
gehört, Leute und Gut mit allen Rechten, Zwingen und Bännen, 
mit aller Ehehaft und aller Zugehör und 2 Gärten gelegen 
vor dem Niederen Tor zu Meßkirch, die Bauhöfe und was 
dazu gehört, Acker, Wieſen, Holz und Feld, Eigen oder Lehen, 
ohne alles, was in die Kirche zu Meßkirch gehört 
in der Stadt. Bertold erhält ferner die Fiſchenz in der 
Ablach und die Mittelmühle in der Stadt und den Weiher ob 
der Stadt und die Obermühle, die unter dem Weiher liegt, 
weiterhin das Gereute „hinter Cannutz“, und Ehriſtans⸗ 
reute, das Gereute zum Rohrdorfer Hart, das Gereute auf 
Bannholz und das Gereute auf Burgſtall, und die Acker an 
der Rinkenbacher Steig und Herr Beringers Gereut; ferner 
das Dorf Heudorf und was dazu gehört, Leute und Gut, 
Zwing und Bann, Holz, Feld, mit allen Rechten und aller 
Ehehaft und mit aller Zugehör und mit Namen alle die Leute, 
die zu Heudorf geſeſſen ſind, ſie ſeien Eigen⸗, Lehen- oder Vogt⸗ 
leute, und mit der Beſtimmung, daß von den Leuten, die an 
die Kirche gehören und über die Herr Walter 
Vogt iſt, bei Todesfällen der Kirchherr ſein 
Hauptrecht und ſeinen Fall nimmt oder der, dem es 
dann der Kirchherr gibt; ferner die Leute, die zu Rohrdorf 
geſeſſen ſind, es ſeien Eigen⸗ oder Lehen⸗ oder Vogtleute, mit 
derſelben Beſtimmung in betreff der Kirchenleute, 
über die Herr Walter Vogt iſt, wie bei Heudorf geſagt 
iſt. Bertold erhält ferner die zwei Stadel zu Meßkirch in dem 
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oberen Hof, die auf der Widem ſtehen; von dieſen Stadeln 
ſoll aber Herr Bertold oder ſeine Erben der Kirche zu Meß⸗ 
kirch jährlich 16 J Konſtanzer Münze zu Zins geben und 
dafür ewiglich dieſelben Stadel um den vorgenannten Zins 
haben. Herr Bertold ſoll auch alle die Leute, die an die 
Kirche gehören, über die Herr Walter Vogt iſt, 
die in der Stadt zu Meßkirch geſeſſen ſind, nie⸗ 
ßen und haben mit Steuern und mit allen Dingen als andere 
Bürger, die in der Stadt geſeſſen ſind. Falls von den Kir⸗ 
chenleuten einer ſtirbt, ſo ſoll der Kirchherr („ der kilchun kil⸗ 
cher“) vom heutigen Tag ab, an dem die Teilung geſchehen iſt, 
einen rechten Fall nehmen als Sitt und gewöhnlich iſt 
zur Kirche zu Meßkirch. Falls auch einer von denſelben Kirchen⸗ 
leuten auf dieſen heutigen Tag ſein Ungenoß genommen hätte 
oder zinsfällig geworden wäre, das ſoll alles ab ſein bis auf die⸗ 
ſen heutigen Tag; wäre aber, daß einer von heute ab hierin fehlt, 
ſo ſoll ihn der Kirchherr züchtigen, als Sitt und Ge⸗ 
wohnheit iſt zu Meßirch. Herr Bertold erhält ferner Oberſtetten 
(„Obroſtetten“), Modratzhof („Moderotshove“) und Benzen⸗ 
berg und was dazu gehört, Holz, Feld, Acker, Wieſen,, beſuochtz 
und unbeſuochtz“ (d. i. kundliches und verborgenes), ferner die 
neue Mühle halb zu Trettenfurt, von der er jährlich St. Martin 
zu Meßkirch 3 Zins geben ſoll, die alte Mühle zu Tretten⸗ 
furt, den Hof zu Schnerkingen gen. Horants Hof und was 
dazu gehört an Holz und Feld, Acker, Wieſen, beſuchtes und 
unbeſuchtes. Die vorgenannte alte Mühle und den Hof zu 
Schnerkingen hat Herr Bertold von ſeinem Bruder Walter 
um 100 fKonſt. gekauft und das Geld bezahlt.) Herrn Ber⸗ 
tolt ſind auch zuteil geworden alle die Eigenleute, die zu Meß⸗ 
kirch ſeßhaft und Bürger da ſind. Herr Bertolt und ſeine Er⸗ 
ben leihen voraus St. Katherinenaltar in der Kirche 
zu Meßkirch, während U. Frauen⸗Altar in derſelben Kirche 
die beiden Brüder und ihre Erben gemeinſam leihen. Die 

) Vgl. zu den Mühlen S. 84 u. 56—58. 
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Brüder ſollen auch alle Mannlehen und alle Edelleute und die 
Pfänder, die ſie jetzt zu Schmalegg haben, gemeinſam haben.“) 

Nach dieſer Urkunde erhält alſo Walter die Vogtei) über die 
an die Kirche zu Meßkirch gehörenden Leute und Güter in 

der Stadt Meßkirch, zu Heudorf und Rohrdorf; die zu Meß⸗ 
kirch wohnenden Kirchenleute werden jedoch in ihren bürgerlichen 
Steuern und Pflichten wie die anderen Bürger zu Meßkirch 
von dem Stadtherrn Bertold gehandhabt. In Todesfällen 
nimmt von den Kirchenleuten vom heutigen Tag ab der Kirch⸗ 
herr Hauptrecht und Fall (d. i. das Beſthaupt und das beſte 
Kleid), ſowie die Strafen für Ungenoſſame und Zinsrückſtände; 
frühere Vorfälle von Ungenoſſame und Zinsrückſtänden wer⸗ 
den niedergeſchlagen. Es hatte demnach eine ungerechtfertigte 
Vermengung von Vogt⸗ und leibherrlichen Kompetenzen ſtatt⸗ 
gefunden, die hier bereinigt wird. 

Die Stiftung für die Pfarrkirche zu Meßkirch vom J. 1467. 

Seit Pfarrer Habnit's Verſchreibung vom J. 1358 war 
die Kirche und Pfarrei auf die Erträge aus Jahrzeiten, Opfern 
und Stolgebühren angewieſen. Sie hatte kein feſtgelegtes 
Jahreseinkommen, ſondern nur ein „onconfirmiert corpus“. 
Nun ſtiftete im J. 1467 Freiherr Hans Werner von Zimmern, 
damit ein Pfarrer zu Meßkirch fortan ruhiglich ſeine Leibesnahr⸗ 
ung habe, ſeinen pfarrlichen Stand löblich vollführe und die zu der 

5) Dieſe Urtunde wurde von Walter Truchſeß, welcher ſie auch nebſt ſeinem Vetter, 
Herrn Johans Truchſeß von Walpurg, beſtegeite, für Truchſeß Bertold ausgeſtelll. 
Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 157 und 1I Bl. 57. Regeſt im F. U.⸗B. V Nr. 448. 

2) Was den Ertrag einer Vogtei betrifft, ſo ſei hier angefügt, daß die Vogtei über 
die Leute und Güter der Abtei Petershauſen zu Riederbichtlingen im J. 1334 4 Mal⸗ 
ter eintrug, 2 Malter Kernen und 2 Malter Haber; F. U.B. VNr. 431. Die Vog⸗ 
tei ging damals mit anderem Gut zu Unterbichtlingen von Albrecht von Wülflingen 
an den Truchſeſſen Bertold von Rohrdorf über. 

Derſelbe Truchſeß Bertold hatte auch die Vogtei über die Leute und Güter, 
welche das Frauenkloſter Münſterlingen zu Wackershofen beſaß. Im J. 1351 ſtellt 
Bertold dem Kloſter einen Revers aus, daß die Frauen und der Konvent nach ſeinem 
Tode das Recht freier Vogtwahl haben, da ſie auch ihn in demſelben Rechte zum 
Vogte genommen haben; F. U.⸗B. V Nr. 513. Nach ihm hatten die Freiherren von 
Zimmern die Vogtei; ſiehe F. U. B. VI Mr. 92 von 1385, VI Nr. 92,1 von 1441, und 
VII Nr. 226 von 1506. 
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Pfarrei gehörigen Untertanen deſto beſſer verſehe, mit Willen 
des derzeitigen Pfarrers Hans Mogker ein „corpus“, geordnet 
auf Zehnten, Gülten und Zinſe zu Meßkirch, Schnerkingen, 
Oberbichtlingen, Wackershofen, Heudorf, Bietingen, Rohrdorf, 
Engelswies, Igelswies, Menningen, Geggingen, Wangen,“) 
Inneringen (ſo hat die Kopie), Dietershofen, Ringgenbach, 
Reute, Unterbichtlingen, Schwandorf und Altheim, welche 
Nutzen, Renten und Gülten nebſt den eingerechneten 40 f5 h 
von Opfer und Jahrzeiten in gemeinen Jahren 230 wi h er⸗ 
geben. Nicht angeſchlagen iſt der Zehnte in den Neubrüchen zu 
der Stadt Meßkirch und in den Dörfern, ſowie ein Haus und 
ein Garten dabei zu Meßkirch am Graben nächſt unter dem 
Kirchhof gelegen. Der Pfarrer muß die Pfarrkirche ſelbſt ver⸗ 
ſehen und zwei ehrbare Prieſter allwegen zu Helfern haben, 
von denen einer „für ainen gemainen prieſter gelert“ ſei, und 
dem „beſten“ derſelben 10 5, dem „mynſten“ 5 Ph neben 
dem Geld, das ihnen von der Scole fällt, jährlich zu Dienſt⸗ 
geld geben und ſie mit Eſſen und Trinken und andern Din⸗ 
gen, wie es Prieſtern geziemt, halten. Weil die Pfarrkirche eine 
ecclesia quartalis iſt, hat der Pfarrer von ſeinen Einkünften 
jährlich 20 Uh zu Kirchenſteuer gen Koſtenz zu entrichten. Auch 
ſoll er von ſeiner Widem in den Spital zu Meßkirch zwei Scheffel 
Haber, 30 Eier und zwei Hühner geben. Er, alle ſeine Hel⸗ 
fer und Kapläne müſſen in ihren Chorhemden, und der Prieſter, 
welcher auf dem Fronaltar in der Kirche Meſſe hat, in der 
Albe täglich mit dem Kreuze über der Herrſchaft von Zimmern 
Grab gehen und darob den Seelen zu Troſt ein Placeboꝛ) ſpre⸗ 
chen. Er ſoll auch beſtellen, daß in ſeiner Kirche alle Tage Meſſe 
und Veſper löblich geſungen werden, desgleichen alle Hochfeſte 
(„hohzit“) Mette und andere Zeiten, wie dann dieſe bisher 

7) Aus Wangen gingen 2 T.h jährlich aus einem Gütlein, welche der Pfarrer 
Hans Mogker mit Wiſſen und Willen des Freiherrn Hans Werner von Zimmern als 
des Kaſtvogts der Kirche zu Meßkirch für 51 Ur in an die Pflegſchaft der Bruderſchaft 
zu Mengen im J. 1468 Sept. 10 (ſamstag nach unſer lieben frawentag Nativitatis) 
verkauft. Zimmeriſches Kopialbuch I1 Bl. 243. 

) Die Totenveſper beginnt mit der Antiphon: Placebo Domino in regione vi- 
vorum. 
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ungefahrlich geſungen ſind worden, und ſich die Kirche, den 

Gottesdienſt, die Bücher und andere Gotteszierde treulich be⸗ 
befohlen ſein laſſen. Er ſoll alle Samstage nach der Veſper 
mit allen ſeinen Helfern und Kaplänen mit dem Kreuz um 
die Kirche gehen und allen gläubigen Seelen zu Troſt ein 
Reſponſorium ſingen, räuchern, das Weihwaſſer ſprengen und 
ein Placebo vor dem Beinhauſe ſprechen. Wird von der Herr⸗ 
ſchaft von Zimmern des Gottesdienſtes halb zu Meßkirch mehr 
Ordnung vorgenommen, ſo hat er derſelben auch nachzukommen, 
doch ihm an der gemeldeten Nutzung unſchädlich. Hans Werner 
hat die Stiftung gemacht der h. Dreifaltigkeit zu Lobe, der 
Gebärerin Chriſti und allem himmliſchen Heere zu Ehren und 
zu ſeinem, ſeiner Eltern, Geſchwiſter, Vordern und Nachkom⸗ 
men und aller gläubigen Seelen Seelenheile. Er bittet den 
Biſchof Hermann zu Konſtanz, dieſes alles zu beſtätigen.“) 

Die Stiftung Hans Werner's trat aber nicht ſofort ins 
Leben, wenn gleich ſie ihm ſtets am Herzen lag. Noch auf ſeinem 
Krankenlager gab er ſeinem Sohn unter anderen die ſchriftliche 
Ermahnung: „Item du ſolt den ſtift zu Meßtirch aufrichten“.) 
Erſt im J. 1516 hat Gottfried Werner die Sache ganz ins 
Werk gerichtet. Er wiederholt in ſeiner Verordnung die Be⸗ 
ſtimmungen ſeines Vaters und fügt noch hinzu, daß der Pfarrer 
und ſeine zwei Helfer (von denen jeder 10 Lh Dienſtgeld erhält) 
alle Sonntage zu Meßkirch, Rohrdorf und Menningen ſeiner 
(Gottfried Werner' s) und ſeiner Gemahlin mit Namen und aller 
verſtorbenen Herren und Frauen aus dem Geſchlechte Zimmern 
mit einem beſonderen Paternoſter und Ave Maria gedenken 
und darauf das Paternoſter, Ave Maria, den Glauben und 
die 10 Gebote den Untertanen ordentlich vorſprechen ſollen.“) 

) Zimmeriſches Kopialbuch 11 Bl. 226. F. u.-B. vl Nr. 4,25. 
) Baracks 1,404. — Von der Stiftung („ſant Martinsſtift“) erhielten auch die 

Pfarrherrn und Helfer den Namen ,geſtiftsherren und caplön“, ſowie auch die Pfarr⸗ 
kirche die Bezeichnung „das geſtift zu St. Martin“; Barackr 2,439. 403. J, 104. 

Y Siehe Mitteilungenl Hir. 82. 
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Die Kaplaneien zu Meßkirch und ihre Geiſtlichen —1600. 

1. Die Frühmeßkaplanei in St. Martin. 

Die Frühmeßkaplanei iſt eine Stiftung des Pfarrers und 
Dekans Gerung und ſeines Helfers Konrad genannt Kammerer 
(Kapitelskämmerer). Beide Prieſter errichteten einen Altar zu 
Ehren der allerſeligſten Jungfrau in der Martinskirche und 
dotierten ihn mit der Hälfte der großen und kleinen Zehnten 
des Dorfes Schnerkingen und mit der ſog. „des von Riſcha 
(Reiſchach) Wieſe“ auf der Gemarkung von Meßkirch. Der 
Altariſt hat die Verpflichtung, täglich bei Tagesanbruch die 
Meſſe ſtill zu leſen oder wenn er will, zu ſingen. Von dem ihm 
(bei der Meſſe) dargebrachten Opfer hat er nichts zu empfan⸗ 
gen, ſondern ſolches dem Pfarrer zu überlaſſen. Das Recht der 
Verleihung des Altars hat der Herr der Stadt, welcher ihn 
einem tauglichen, ortsanweſenden und kein anderes Beneftzium 
beſitzenden Prieſter übertragen ſoll und zwar innerhalb eines 
Monats nach der jeweiligen Vakation; übt der Stadtherr ſein 
Recht innerhalb dieſer Friſt nicht aus, ſo geht es an den Bi⸗ 
ſchof von Konſtanz oder deſſen Vertreter über. Der Präbendar 
hat auch der Mʒatutin und den andern kanoniſchen Stunden 
in der Pfarrkirche beizuwohnen; zu anderen Dienſten in der⸗ 
ſelben iſt er jedoch nicht verpflichtet, ſolche ſind ihm freigeſtellt. 
Disziplinär unterſteht der Präbendar nur dem biſchöflichen 
Gericht. Der Biſchof beſtätigte dieſe Stiftung im J. 1293 
Febr. 9.) 

Ein Förderer der Stiftung war der edelfreie Bertold von 
Neifen. Er hatte noch mehrfach ererbten Beſitz in der Herr⸗ 
ſchaft Rohrdorf, ſo auch einen Zehnten zu Schnerkingen, der 
an Walter von Ingſtetten (Ingſtetten im O.⸗A. Münſingen) 
verliehen geweſen war. Das Eigentum dieſes Zehnten gab 
Bertold im J. 1299 dem Altar, „der ze Meſſekirch in der 
kirchen vornan ſtat, unſer frowen von himelrich ze lob und ze 

5) Rach dem Zimmeriſchen Kopialbuch 1 Bl. 332 b. Kutzes Regeſt im F. U.⸗O. V 
Me. 263,l. 
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eren, ze ſtiure, daz ſich ain prieſter desbas da began mug, dem 
der biderbe man phafe Gerung willen hat aine phrunde da ze 
machon und ander biderb lüte, di im des helfent“, Ferner be⸗ 
vollmächtigte er den Pfaff Gerung oder einen jeglichen ſeiner 
Nachfolger zu demſelben Altar, 8 Mark Gelts (d. i. Rente) 
aus ſeinem Rohrdorfer Gut zu kaufen, wo immer es Gerung 
zu allerbeſt gelegen ſei, d. h. aus nächſtgelegenen Ackern und 
Feldern. Kömmt die Pfründe nicht zu ſtande, ſo iſt Bertolds 
Vermächtnis jedoch hinfällig.“) 

Nach dem Abkommen von 1337 (ſiehe S. 107) präſentier⸗ 
ten für den Marienaltar (Frühmeßpfründe) beide Brüder Ber⸗ 
told und Walter, die Truchſeſſen, und ihre Erben gemeinſam. 

Folgende Frühmeſſer werden in den Urkunden namhaft ge⸗ 
macht: 

Heinrich Brant. Von ſeiner Reſignation heißt es: 1343 
Jan. 26 lacht tag vor Unſer Frowentag der liechtmiſſe). 
Hainrich Brant, Prieſter, ging zu Herrn Berchtold dem Truch⸗ 
ſeſſen von Rohrdorf, Ritter, des Meßkirch iſt, und Herrn Wal⸗ 
ther, ſeinem Bruder, Ritter, und bat ſie da an einer freien 
Straße, daß ſie durch Gott und durch Gnade von ihm aufnäh⸗ 
men U. Fr. Altar zu Meßkirch in der Kirchen gelegen. Sie 
gewährten die Bitte, und Heinrich Brant gab beiden Herren 
Truchſeſſen den Altar auf in ihre Hände, daß ſie den liehen, 
wem ſie wollten, und verzichtet mit gegenwärtigem Briefe 
auf den Altar und alles Gelt, ſo dazu gehört, und alle Rechte 
und Anſprache. Des hat er geſchworen zu den Heiligen an einer 
freien Straße einen gelehrten Eid in dem plenario. Auf ſeine 
Bitte ſiegeln den Brief Herr Conrat der Kugler, Dekan zu 
Meßkirch, und Herr Conrat von Obrenſtetten, Kirchherr zu 

Y) Das Original von Bertolds Urtunde (im F. Archis zu Donaueſchingen, mit 
Bertolds Siegel), ebenſo die Abſchrift im Zimmeriſchen Kopialbuch 1 Bl. 333 hat 
als Datum deutlich 1209 („tufent und zwaihundert und niunzee und niun jar“ im 
Or., in der Abſchrift „nünzig und nün“). Der Druck im F. U.B. VNr. 203 hat 
„niuzec und triun jar“, aber zu Unrecht. Iſt das Datum 1289 nicht verſchrieben, ſo 
war Gerungs und ſeines Helfers Stiftung im J. 1299 noch nicht ins Leben getreten, 
wenngleich die biſchöfliche Beſtätigung ſchon 1283 eingeholt und erteilt war. 
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Mefßkirch, und Kämmerer desſelben Dekanats, mit ihren eigenen 
und des Kapitels zu Meßkirch Inſiegel.!) 

Dieſer Heinrich Brant erſcheint noch im J. 1376 als Ur⸗ 
kundenzeuge mit der Titulaturbezeichnung „Frühmeſſer zu Meß⸗ 
kirch“.) 

Konrad Märk, vorher Kaplan der Marienkapelle außerhalb 
der Stadt, reſigniert die Marienkaplanei im J. 1371.) 

Pilgrim Martin wurde 1381 nach dem Tode Konrad 
Märk's durch Werner von Zimmern und den Edelknecht Otto 
Truchſeß präſentiert und biſchöflicherſeits inveſtiert.“) Er reſig⸗ 
nierte; alsdann wurde 

Heinrich Zotznegger vom Freiherrn Johann von Zim⸗ 
mern präſentiert. Die Einweiſungsurkunde für ihn an den 
Dekan zu Meßkirch ſeitens des Konſtanzer Generalvikars iſt 
von 1386 Sept. 26.) (1398 iſt ein „her Hainrich Zotznegger“ 
Kirchherr zu Boll.⸗) 8 

Narziſſus Norſſinger. Nach ſeinen Verzicht folgt 
Eberhart Bißwurm, vom Freiherrn Johann von Zim⸗ 

mern präſentiert. Die Einweiſungsurkunde für ihn an den 
Dekan zu Mefßkirch ſeitens des Konſtanzer Generalvikars iſt 
von 1411 Febr. 27.) Ihm folgte nach ſeinem Tode 

Johann Keller, 1421 Jan. 7 von dem Freiherrn Johann 
von Zimmern präſentiert. Einweiſungsurkunde (wie oben) von 
1421 Jan. 90 

Jo hann Löper. Er reſigniert und alsdann wird 
Kuonrad Löwlin (Lawlin) von Meßkirch 1436 Juni 

23 inſtituiert. Nach ſeiner Reſignation wird der Prieſter 

) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 282. Reg. im F. U.B. V Nr. 263,2 
) F. u.-B. VI Nr. 70. 
) Reg. episc. Constant. II Z. 6141. 

9) Ebd. II Z. 604. 
) Ebd. III (1926) Z. 7046. 
) Krieger, Topograph. Wörterbuchs 1, 242. 

Reg. episc. Constant. III 3. 8235. 
Ebd. III S. 8845. 
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Hans Hoffhanßen von Meßkirch, dem Hans Werner 
zu Zimmern den Altar geliehen hat, präſentiert. Hans Werner 
bittet 1466 Mai 20 (am zinstag vor dem hl. pfingſttag) die 
biſchöfliche Behörde um die Beſtätigung,“) die am 24. Mai 
erfolgt. 

Johannes Huber alias Switzer, präſentiert vom Grafen, 
Georg zu Werdenberg und Heiligenberg, am 16. Auguſt 1491 
inſtituiert. Die Pfründe trug 20 , wovon 155 als 
subsidium caritativum im J. 1497 entrichtet wurden.) 
Johannes Huber ſtarb 1526, ihm folgt 

Laurentius Gräßlin von Rottweil, vom Freiherrn Gott⸗ 
fried Werner von Zimmern präſentiert. Gräßlin erhält gleich⸗ 
zeitig Proklamation und Inſtitution aus beſonderer Zulaſſung 
des Generalvikars, er war providiert vom vorherigen Inhaber, 
den 28. Juli 1526. Laurentius Gräßlin reſigniert die Pfründe 
in die Hand eines dazu nach Meßkirch entſandten Spezial⸗ 
kommiſſars im J. 1531.)) 
Adrian Dornvogel von Rottweil, vorher Pfarrer zu 

Meßkirch,) wird vom Freiherrn Gottfried Werner von Zimmern 
präſentiert und erhält den Proklamationsbrief 1531 Juli 3. 

Er reſigniert die Pfründe im J. 1554. 
Gallus Zeger, präſentiert vom Grafen Froben Chriſtoph 

von Zimmern, erhält gleichzeitg Proklamation und Inveſtitur 
den 17. Juli 1554 mit der commissio resignandi, d. h. der 
Auflage zurückzutreten, wann es der vorgeſetzten Behörde tun⸗ 
lich erſcheint. 

Georg Hennenberg. Er verfaßte die Grabinſchrift auf 
Graf Gottfried Werner von Zimmern') und war gleichzeitig Kap⸗ 
lan auf dem Beinhauſe, reſigniert die Frühmeßpfründe 1557. 

Y Zimmeriſches Kopialbuch II Bl. 221. — Hans Hoffhanßen war vorher Pfarrer 
zu Meßkirch; ſiehe S. 90. 

2) F. D. A. 25,142. Zur Zeitanſetzung dieſes Regiſters vgl. S. 91, Anm. 3. 
6) Uber Lorenz Greßle und ſein ungeiſtliches Gebaren weiß die Zimmeriſche Chro⸗ 

nik viel zu berichten; ſiehe Barack? 2,503 ff. 

) Siehe S. 91. 
6) Barack? 4,171. 
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Seneſius Roſe, vom Grafen Froben Chriſtoph von 
Zimmern präſentiert, erhält gleichzeitig Proklamation und In⸗ 
veſtitur den §. Mai 1587. 

Johannes Hopfen erhält die Inveſtitur den 24. April 
1584. 

2. Die Katharinenkaplanei in St. Martin. 

Die Stiftung der Katharinenpfründe geht auf das Jahr 
1320 zurück. Damals bewidmete der Ritter Truchſeß Bertold 
von Rohrdorf mit ausdrücklicher Zuſtimmung ſeines Bruders 
Walter (die Brüder ſaßen noch im ungeteilten väterlichen Erb⸗ 
gut) und des Pfarrers (rector ecclesie) Hiltbold Holle den 
Katherinenaltar, welcher in der Pfarrkirche an der linken Seite 
an der Mauer erbaut war und jeder Dotation entbehrte, zu 
ſeinem, ſeiner Vordern und Nachkommen Seelenheil und ewi⸗ 
gem Seelgerät mit Einkünften, die auf drei Mʒark Silber ge⸗ 
ſchätzt wurden. Der Kaplan, welcher zu dem Altar eingeſetzt 
wird, ſoll nach Willen des Stifters die Einkünfte unverſehrt 
empfangen und ſich des friedlichen Empfangs erfreuen. Die 
Einkünfte ſind folgende: von Hiltbolds Gut im Banne Rohr⸗ 
dorf 4 Malter Spelz und 3 Malter Haber Meßkircher Maß, 
10 6 Konſtanzer ,1 Viertel (=120) Eier und drei Hühner; 
von Kiſelings Gut im ſelben Banne 3 Malter Spelz, 2 Mal⸗ 
ter Haber des genannten Maßes, 6 6Konſt. J, ein halbes 
Viertel Eier, und drei Hühner; von der Hälfte der neuen Mühle 
an der Ablach unterhalb der Stadt Meßkirch und dem Dorf 
Igelswies gelegen 35 6 Konſt. „, ein halbes Viertel Eier 
und zwei Hühner.“) Der Kaplan muß den Altar bedienen an 
den einzelnen Tagen ohne Praejudiz der Pfarrkirche unter dem 
Fronamt (Amt am Hochaltar), mit der alleinigen Ausnahme, 
daß er bei Lebzeiten des Stifters die Meſſe zu der von dieſem 
zu beſtimmenden Stunde zelebrieren muß; er hat ferner der 
Feier der einzelnen andern kanoniſchen Horen beizuwohnen und 

5) über das Vermächtnis aus der neuen Mühle ogl. S. 36. 
  

8· 

  

 



  

  

116⁶ Geſchichte der Stadt Meßkirch 

die Opfergelder und andere Rechte dem Pfarrer (plebanus) 
oder Inkuraten oder Vikar der Pfarrkirche unverſehrt und völlig 
zu übergeben, auch nicht den Pfarrer, Inkuraten oder Vikar in 
irgend welchem ihrer Rechte zu beeinträchtigen noch ſie im gött⸗ 
lichen Amte zu ſtören oder zu beläſtigen; ihm irgendwoher zu⸗ 
kommende Seelgeräte (Temedia) ſoll er unverſehrt zur Aufnung 
der Widum des Altars anlegen. Er ſoll in der Stadt Meß⸗ 
kirch wohnen. Nach des Stifters Ableben ſoll der Patron der 
Pfarrkirche Meßkirch den Altar verleihen und den einzuſetzenden 
Kaplan dem Biſchof präſentieren und zwar innerhalb eines 
Monats von der Zeit der Vakation an, widrigenfalls das Recht 
der Verleihung und Präſentation zugleich mit der Einſetzung 
des Kaplans (ĩus conferendi et praesentandi una eum insti- 
tutione capellani) an den Biſchof oder Generalvikar fällt. — 
Damit die Bewidmung unverletzt verbleibe, entſagt der Stif⸗ 
ter für ſich und ſeine Erben allem Rechte an den genannten 
Einkünften, übergibt dieſelben im Namen des Herrn an den 
genannten Altar, nachdem die pflichtmäßigen und gewöhnlichen 
Feierlichkeiten in Worten und Handlungen zur Anwendung 
gekommen ſind. Es ſiegeln die Urkunde mit dem Stifter zu⸗ 
gleich ſein Bruder Walter und der Pfarrer Hiltbold. Meßkirch. ) 

Von weiteren Stiftungen zu gunſten der Katharinenpfründe 
erwähne ich die Jahrzeitſtiftung der Frau Urſula von Irren⸗ 
dorf. Frau Urſula machte ihre Stiftung vor dem Stadtgericht 
zu Meßkirch, als der Ammann Hainrich der Ebinger mit den 
Richtern der Stadt zu offenem Gericht ſaß. In formeller Weiſe 
übergab ſie mit der Hand ihres Vogtes, Hans von Schwain⸗ 
dorf von Rüti, all ihr Gut zu Miederbichtlingen im Dorf und 
im Banne, es ſei an Zehnten, an Haus, an Hof, an Hofſtatt, an 
Ackern, an Wieſen, an Holz und Feld, Grund und Grat, klein 
und groß, gefunden oder ungefunden, benannt oder unbenannt, 

9) Nach der lateiniſch abgefaßten Urkunde im Zimmeriſchen Kopialbuch 1 Bl. 32. 
Regeſt im F. U.⸗B. Y Rir. 407. Die biſchöfliche Beſtätigung von 1329 Nov. 10. 
Retz. episc. Constant. II (1905) 8. 4199. 
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beſucht oder unbeſucht, oder wie es geheißen iſt, „ſuß oder ſo“,) 
mit allen Begriffen, Gebäuden, Gewohnheiten, Nutzen, Rechten 
und Zugehörden, dem Kaplan zu St. Katherinen⸗Altar, Herrn 
Hainrich dem Röhelinger und allen ſeinen Nachfolgern desſel⸗ 
ben Altars. Dafür ſoll der jeweilige Kaplan jährlich ihre Jahr⸗ 
zeit auf den Tag, ſo es fällt, ungefähr acht Tage vor oder acht 
Tage nachher ſelbacht Prieſter mit acht Seelmeſſen begehen und 
ſoll auch an arme Leute 4 und Brot um Gottes und ihres 
und ihrer Vordern Seelenheils willen geben. Die Stiftungs⸗ 
urkunde iſt ausgeſtellt 1376 Nov. 11 (uff ſant Martinstag.“) 

Von dem hier genannten Stiftungsgut hat ſich der Zehnte 
bis zur geſetzlichen Ablöſung im Beſitz der St. Katharinen⸗ 
pfründe erhalten. In der Renovation (dem renovierten Grund⸗ 
buch) von 1741 S. 162 iſt der Großzehnte, der Heuzehnte, 
der Kleinzehnte von Gartenfrüchten, endlich der Blutzehnte zu 
gunſten der Katharinenpfründe eingetragen mit Berufung auf 
die Stiftung der Urſula von Irrendorf. Der Zehnte war da⸗ 
mals (1741) halbteilig zwiſchen dem jeweiligen Pfründinha⸗ 
ber der St. Katharinenkaplanei und dem lateiniſchen Schul⸗ 
meiſter zu Meßkirch (ſo auch noch bis zur Zehntablöſung). Von 
dem Blutzehnten heißt es in der Renovation, daß er von 
Schweinlein in natura bezogen wurde, im übrigen aber von 
einem Immen (Bienenſchwarm) 8 ,einem Füllen 2 J,einem 
Kalb 1 und einem Schäflein 1 / gegeben wurde. Der 
Zehnte ging von der ganzen Gemarkung. Nur von einem kleinen 
ausgemarkten Diſtrikte, ungefähr 12 Jauchert im Maß haltend, 
und von den Meubrüchen hatte die Herrſchaft (Fürſtenberg) den 
Großzehnten zu beziehen.“) 

Folgende Kapläne zu St. Katharinen werden genannt: 
Ulrich der Märder 1334; 1358 iſt er zugleich Käm⸗ 

merer des Kapitels, 1361 deſſen Dekan.“) 

J ſuß oder ſo — auf keinerlei Weiſe. 
) Zimmeriſches Kopialbuch! Bl. 34. Regeſt im F. u.⸗B. VI Rr. 70. 
) Archivalauskunft von 1837, Zehntablöſungsakten, Unterbichtlingen; vgl. auch 

die Renovation. 
9 F. u. B. V Nr. 431. 557. VI Nr. 3,l. 
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Hainrich der Röhelinger 1376. 
Heinrich von Inzigkofen (Untzkofen). Nach 1fen 

Verzicht folgt ihm 
Heinrich Löt. Die Einweiſungsurkunde für ihn an den 

Dekan zu Meßkirch ſeitens des Konſtanzer Generalvikars iſt 
von 1386 Sept. 26.) Im J. 1416 iſt er noch Katharinen⸗ 
kaplan.“) 

Hans Hemler zuzeiten des alten Hans Werner von Zim⸗ 
mern. Der Zimmeriſche Chroniſt weiß allerhand von ihm zu 
erzählen,) ſo daß kaum anzunehmen iſt, daß der Mann gläubig 
war. Später hat er die Jakobipfründe gehabt und iſt in hohem 
Alter geſtorben. 
Heinrich Beringer, zahlt im J. 1497 als subsidium 

caritativum ein 17 .) Er ſtirbt um die Wende 1526/27. 
Hans Schwartz alias Spindler, wird vom Freiherrn 

Gottfried Werner von Zimmern präſentiert, ſtellt 1527 Febr. 4 
einen Revers für die St. Katharinenpfründe aus, erhält 
gleichzeitig Proklamation und Inſtitution 1527 Febr. 14. Er 
ſtiftete 1557 Aug. 24 einen Jahrtag und ſtarb nach der 
Zimmeriſchen Chronik 1564.“) 

Bartholomaeus Holl, bittet 1599, ihn auch die Filial⸗ 
kirche zu Engelswies, die durch Angelin's Ernennung zum 
Pfarrer von Meßkirch frei geworden, mit verſehen zu laſſen.“) 

3. Die Jakobskaplanei. 

Ein St. Jakobsaltar, zu deſſen Vermögensverwaltung Pfle⸗ 
ger beſtellt ſind, iſt in der Kirche zu Meßkirch bereits im J. 

n Regz. epise. Constant. III (1926) 3. 7045. 
2) Siehe F. U.⸗B. VI Nr. 4,11. — Der Jahrtag des Kaplans Heinric Löt iſt im 

Meßrircher Anniverfar (§. Archio zu Dongiteſchingen) Bl. 21 h erzeichnet. 
) Barack? 2,495 f. 
9 F. O. A. 25,142. — Der Jahrtag des Kaplaus Heinrich Beringer iſt im Meß⸗ 

kircher Anniverſar Bl. 24 verzeichnet. 
5) Stadtpfarrei Meßkirch. Urkunden; ſiehe Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrh. 

N. F. 23. m. 121.— Baracke 2,555, vgl. auch ebd. S. i68. 
0) F. Archiv zu Donaueſchingen, ＋E. 111, fasz. XVI BI. 
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1368 vorhanden. In dieſem Jahr verkauft Hans von Heudorf 
zu Boll den Pflegern des Altars um 178 dDh ſeinen Hof zu 
Bietingen, den Kellering baut, für ein rechtes lediges Eigen. 
Von dem Hof gehen nur 1 Viertel Haber und ein Huhn zu 
Vogtrecht (öffentlich⸗ rechtliche Abgabe an die Vogtei) und die 
gewöhnlichen Dienſte, wie dieſe auch von anderen dort gelegenen 
Höfen gehen.!“) Der Altar war damals nicht verliehen, ſonſt 
wäre der Kaplan in dieſer Urkunde genannt worden. 

Nach einem Eintrag in dem liber proclamationum iſt 
am 14. März 1464 die Proklamation zu dem Altar Per no⸗ 
bilem Wernherum de Zymern dotatum) erteilt, es fehlt 
aber der Name des Proklamierten. 

Am 15. Dezember 1478 (luf zinstag nach ſt. Lucien tag) 
bekundet Hanswerner Freiherr von Zimmern, daß dem Altar 
ſt. Jakobs des Mehreren in der Pfarrkirche zu St. Martin 
zu Meßkirch an jährlichen Zinſen und Nutzungen nicht ſoviel 
gehört hat, daß ſich ein Prieſter ziemlich ernähren und betragen 
möcht. Daher verordnet er dem allmächtigen Gott zu Lobe, der 
Gebärerin Chriſti und allem himmliſchen Heer zu Ehren, ſeinem 
Vater, ſeiner Mutter, ihm, ſeiner Gemahlin, allen ſeinen Vor⸗ 
dern und Nachkommen und allen gläubigen Seelen zu Hilfe, 
Troſt und Heile dem Altar folgende Zinſe und Nutzungen in 
der Ehre und Würdigkeit des lieben Himmelsfürſten und Zwölf⸗ 
boten St. Jakobs, alſo daß ein jeglicher Kaplan des Altars 
den nun fürohin ewiglich mit Meßhaben, Singen und Leſen 
verſehen ſoll. Der Kaplan ſoll allwegen zu St. Martin Früh⸗ 
meſſe haben, doch nur wann dem Frühmeſſer daſelbſt nicht 
geſchickt ſei Frühmeſſe zu haben, was auch nicht ſein ſoll denn 

ziemlich und ungefahrlich, damit man zu St. Martin kein Tag 
ohne Frühmeſſe ſei. Er ſoll ferner alle Tage nach der Non mit 
den Pfarrhelfern und andern Kaplänen über der Herrſchaft 
von Zimmern Grab mit dem Kreuz und Rauch gehen und darob 
den Seelen zu Troſt ein Placebo oder den Pſalter Miserere 

9) F. Archiv zu Donaueſchingen; Heiligenvogtei zu Meßkirch. 
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ſprechen, mit Vers und Kollekten dazu gehörig, desgleichen alle 
Samstage mit dem Pfarrer, Helfern und Kaplänen nach der 
Komplet mit dem Kreuz um die Kirche gehen, und allen chriſt⸗ 
gläubigen Seelen zu Hilfe und Troſt ein Responsorium ſingen 
und ein Placebo vor dem Beinhaus ſprechen, ferner die ſieben 
Zeiten als Metten, Prim, Terz, Sext, Non, Veſper und Kom⸗ 
plet, und das Fronamt in der Pfarrkirche helfen ſingen, und 
falls fürohin etwas um Beſſerung des Gottesdienſtes halb von 
der Herrſchaft Zimmern und ihren Nachkommen vorgenommen 
würde, dem gehorſam ſein, und inſonders Meß⸗ und andere 
Bücher, auch Meßgewänder und andere Gotteszierde und andere 
Güter zu dem Altar gehörig ſauber und in Ehren halten, ſie 
auch helfen fördern, mehren und nicht mindern. Hernach ge⸗ 
ſchriebene jährliche Zinſen, Nutzungen und Gülten ſollen hin⸗ 
füro einem jeden Kaplan des Altars zugehören: 1) Sechzehn 
Eimer Weins jährlicher Gült geben die Haven und ihre Erben 
zu Hagnau und Hänke von Allensbach, ſind ablöſig mit 76 fl. 
2) Elf Eimer Weins jährlicher Gült gibt Konrad Keller von 
Sernatingen, ſind ablöſig mit 110 Uh. 3) Eine Hube zu 
Altheim gibt jährlich 2/ it und 5 6 h, 2½ Malter Veſen, 
2 Malter und 1 Scheffel Haber, ein Viertel Eier und vier 
Hühner. 4) Ein Gütlein zu Altheim, giltet 14 Viertel Veſen, 
2 Malter 1 Scheffel Haber, 1 Viertel Eier und vier Hühner. 
5) Ein Gütlein zu Altheim, giltet 14 Viertel Veſen und 14 
Viertel Haber. 6) Ein Gütlein zu Bietingen, giltet 2 v5 h, 
1½ Malter Veſen, 1½ Malter Haber, 1 Viertel Eier und 
vier Hühner. 7) Ein Gütlein zu Heudorf giltet 10 / h, 20 
Viertel Veſen, 1 Malter Haber, / Viertel Eier und zwei 
Hühner. 8) Eine Wieſe zu Krumbach, giltet 15 fh. 9) Ein 
Krautgarten vor dem oberen Tor zu Meßkirch gelegen, giltet 
15 6 h. 10) 2 Malter Veſen jährlicher Gült aus einem 
Gütlein zu Ablach, ſind ablöſig nach Laut eines Briefes. 
11) Ein Malter Veſen aus einem Gut zu Rickenbach, desgl. 
ablöſig. 12) Aus 6 Juchart Acker, zu Meßkirch gelegen, 6 
Scheffel der Früchte, ſo darauf wachſen, wann ſie in Nutz 
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liegen. 13) 20 Wh zur Präſenz für die ſieben Zeiten und 
Fronamt in der Pfarrkirche, wenn er täglich von Anfang bis 
zu Ende den ſieben Zeiten und dem Fronamt beiwohnt, die hilft 
ſingen und dero keines verſäumt; wenn und welches Tags er aber 
nicht bei der Mettin iſt, verſäumt er 2 F/, und ſonſt jederzeit des 
gleichen von dem Fronamt 1 , und was er alſo gefährlich ver⸗ 
ſäumt, wird ihm an den 20 bh abgezogen ungefährlich. 14) Ein 
Haus und ein Garten daran, an dem Graben an der Ringmauer 
gelegen, wovon jeder Kaplan jährlich 10 bh Hofſtattzins geben 
ſoll, ſind nicht angeſchlagen. Die angeſchlagenen Nutz, Gülten 
und Renten bringen zu gemeinen Jahren 64 m und 6 / h, 
wovon der Kaplan jährlich 4 7 6 6h auf St. Martinstag 
oder acht Tage darnach ohne Eintrag und ohne alle Widerrede 
an die Präſenz des Stiftes zu Meßkirch geben ſoll. Der 
Stifter bittet den ehrwürdigen Herrn Jerg Winterſtetter, Vikar 
des biſchöflichen Stuhls zu Konſtanz, um Beſtätigung dieſer 
Stiftung. Das Or. ſiegelte der Stifter.“) 

Im J. 1497 hatte die Pfründe ein Einkommen von 20 15 , 
wovon der Kaplan Hans Hemler als subsidium caritativum 
15 entrichtete.“) 

Im J. 1558 iſt die Kaplanei durch den Tod Jakob Dreer's 
vakant; Jakob Dreher war 1553 Pfarrverweſer.) Ihm folgt 

Adrian Brendlin, präſentiert vom Grafen Froben Chri⸗ 
ſtoph von Zimmern; er erhält gleichzeitig Proklamation und 
Inveſtitur den 27. Januar 1558. 

Jakob Speck, reſigniert. Ihm folgt 
Georg Schreck, präſentiert vom Grafen Wilhelm von 

Zimmern; er erhält die Proklamation den 2. Oktober 1576. 
„Juravit et constituit Westermayer.“ 

Johannes Glaſer loder Glatter) erhält die Inveſtitur 
den 24. April 1584. Nach ſeinem Tode folgt 

1) Abſchrift der Urkunde, genommen am 20. Juni 1803, im F. Archiv zu Donau⸗ 
eſchingen, ＋ III fast. XVI D. 

7) F. D. A. 25,142. 

) Baracks 4,67. 
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Johannes Mantz, präſentiert vom Grafen Wilhelm 
von Zimmern. Er erhält nach vorheriger Proklamation die In⸗ 
veſtitur den 14. April 1588. 

Johann Angelin, wird 1899 Pfarrer zu Meßkirch. 
Er verſah neben der St. Jakobskaplanei auch die Filialkirche 
zu Engelswies. ) 

Nach einer amtlichen Auskunft von 1620 ſoll der St. Ja⸗ 
kobskaplan auch die Filiale Engelswies mit Predigt und Meſſe 
auf alle Sonn⸗ und Feiertage nach Gebühr verſehen, wie auch 
alle Mittwoch und Freitage daſelbſt alleweg eine Meſſe leſen, 
und zwei Drittel des Opfers dem Pfarrherrn zu Meßkirch 
geben; von jedem Gang hat er fl. ) 

Später wurde das Beneſieium ad st. Jacobum mit dem zu 
U. L. Frauen jenſeits der Ablach vereinigt, im J. 1803 aber 
nicht mehr beſetzt und der Fond zur Errichtung der Pfarrei 
Tannheim mitverwendet. 

4. Die St. Georgskaplanei (Die Zimmeriſche 

Pfründe). 

Im J. 1431 Febr. 5 (ſt. Agthentag) bittet Freiherr Johann 
von Zimmern den Biſchof Otto zu Konſtanz um Beſtätigung 
der von ihm zum Seelenheile ſeiner ſelbſt, ſeiner ehelichen 
Hausfrauen Küngott (Kunigunde), geb. von Werdenberg, ſel., 
ihrer Kinder und Vordern und aller gottgläubigen Seelen auf 
dem Frauenaltar in der Pfarrkirche zu Meßkirch geſtifteten durch 
einen weltlichen Prieſter zu verſehenden Pfründe. Dieſelbe ha⸗ 
ben er oder ſeine Erben bei jeder Erledigung binnen zwei Mo⸗ 
naten zu verleihen; tuen ſie es nicht, ſo iſt dannzumal die 
Lehensgewalt an den Ammann und Rat der Stadt Meßkirch 
verfallen. Die Pfründe kann nur geliehen werden einem Prie⸗ 
ſter „eins loblichen lebens und weſentz, erbers wandels und 

guoten lümden, und ouch gezimlicher kunſt“, der leiblich zu 

F. Arche zn Donaneſchingen, ＋. 111 faen. XVI Oi. 
9) Ebd. ＋ 11I fasz. XVI Bs. 
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Meßkirch ſitzt. Wenn er, der Stifter, den von ihm zu bauen 
angefangenen Altar in der Pfarrkirche „mit wyhen und mit 
aller ander zierd, die darzuo gehörend“, ausbaut, darf er dieſe 
Pfründe auf dieſen neuen Altar ziehen. Als Dotation gibt er 
der Pfründe ein Haus mit Garten am oberen Tor, das U. Fr. 
Brüder zu Ravensburg geweſen iſt,) und folgende Nutzen: aus 
des Veringers Hof zu Rohrdorf 5§ Malter Veſen, J Malter 
Haber, 3 Kh, 1 Viertel Eier und vier Hühner, aus Heinrich 
Viſcher's Hof zu Schnerkingen 2 Malter Veſen, 2 Malter 
Haber, 1 Viertel Eier und vier Hühner, und von der Stadt 
Überlingen 25 P h; löſt die Stadt dieſen Zins ab, ſo muß 
ihn der Kaplan mit Genehmigung des Kaſtvogts wieder „uff 
ſtuk“ (d. h. ſofort) anlegen an andere Nutz und Frücht, falls der 
Stifter und ſeine Erben denſelben nicht mit ihren eigenen Gü⸗ 
tern widerlegen wollen. — Am §. Juli 1431 beſtätigt der Kon⸗ 
ſtanzer Generalvikar dieſe Stiftung. 

Am 20. April (guottem tag vor ſt. Jörygen tag) 1433 ver⸗ 
legt Johann von Zimmern die obige Stiftung auf den neuen 
Altar in St. Martins Pfarrkirche; er wiederholt die Dotations⸗ 
beſtimmungen aus der Urkunde von 1431 und leiſtet Verzicht 
auf dieſe Einkünfte zu gunſten des jeweiligen Kaplans dieſer 
Pfründe. Unter den Einkünften ſind aus Heinrichs Viſcher's 
Hof zu Schnerkingen außer den 2 Malter Veſen, 2 Malter 
Haber, 1 Viertel Eier und vier Hühner noch 12 jährli⸗ 
chen Zins genannt; um dieſen Zins ſoll der Kaplan allweg den 
Altar nach Notdurft mit Wachslichtern verſehen.“) Am gleichen 
Tage (1433 Apr. 20) ſtellt Pfaff Werner von Wyler, der⸗ 
zeit Herrn Johans von Zimmern Freiherrn zu Meßkirch Kaplan 
in St. Martins Pfarrkirche auf ſeinem neuen Altar, einen 
Revers aus für ſich und ſeine Nachkommen, daß ſie um die 
vorgenannten 126 den Altar verſorgen wollen mit Wachs⸗ 
lichtern, nämlich mit zwei Kerzen auf dem Altar und dazu mit 
einer Wandelkerze; die zwei Kerzen ſollen brennen zu allen 

5) Wol. S. 48. 
) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 206. 27 1. F. U.-B. VI Nr. 4,12. 
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Meſſen, die man auf dem Altar ſingt oder lieſt, und zu allen 
hochzeitlichen Abenden zu der Veſper und morgens zu der Mette.!) 

Auffallenderweiſe wird dieſe neugeſtiftete Pfründe nicht nä⸗ 
her bezeichnet, es iſt aber die St. Georgskaplanei für die vom 

Freiherrn Johann als Zimmeriſches Erbbegräbnis erbauten 
St. Jörgenkapelle an der Pfarrkirche zu Meßkirch.“) 

An dem Altar war St. Georg gemalt. In einem 1620 ge⸗ 
fertigten Extrakt aus den Stiftungsakten heißt es: „St. Ge⸗ 
orgen Capelon iſt laut ſeiner Dotation täglich uff dem neuen 
Altar, daran St. Georg gemalt, in der Pfarrkirchen eine Meß 
zu leſen verbunden“.) 

Nach dem Subſidienregiſter von 1497 hat der St. Georgs⸗ 
altar ein Einkommen von 20 7 , von dem der Inhaber 
15 beiſteuert, ebenſo im J. 1508.9) 

Von den Kaplänen werden genannt außer dem bereits 
erwähnten Pfaff Werner von Wyler 

1470 Johannes Prediger,) 
Johannes Kilsperger. Er reſigniert die Pfründe. Als⸗ 

dann folgt 

Johannes Roſch von Dinkelsbühl. Er wird am §. April 
1484 inſtituiert. 

Alexander Schmidt von Meßkirch; er reſigniert die 
Pfründe in die Hand eines Spezialkommiſſars 1531. 

Martin Gerſtenmaier, vom Freiherrn Gottfried Wer⸗ 
ner von Zimmern präſentiert, erhält den 8. September 1531 den 
Proklamationsbrief und am 24. Januar 1532 die Inſtitution. 

In dem Schematismus von 1828 wird neben dem Früh⸗ 
meß⸗ und St. Katharinenbeneſizium als drittes noch das 

— Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 272. Eine Wandelterze iſt eine Kerze, die zur 
Wandlung in der Meſſe angezündet wird. 

) Barac⸗ 1,321. 323. Uber die Kapelle ſiehe auch 4,189. 
) F. Archiv zu Donaueſchingen; ＋11I fasz. XVI Bͤ. 
9) F. D. A. 25,142 und N. F. 8,21. 
5) F. u.-B. Vil Rr. 14. 
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Kooperaturbeneſizium St. Georg aufgezählt, welchem die Ver⸗ 
ſehung der Kuratie Rohrdorf mit vollſtändigem Gottesdienſt 
oblag. 

5. Die Kaplanei auf dem Beinhauſe. 

Die Veitskapelle 

(Die ehemalige Gottesackerkapelle auf dem Kirchhof nordöſtlich von 
der Stadtkirche.)!) 

Auf dem Beinhauſe im Kirchhof zu Meßkirch war ein der 
hl. Dreifaltigkeit und St. Vitus geweihter Altar, auch als 
altare super mortuos bezeichnet. Dieſer Altar wurde vom 
Freiherrn Hans Werner von Zimmern 1466 Mai 7 (mittwoch 
nächſt nach Philippi und Jacobi) von neuem geſtiftet. Die 
Stiftung erfolgte der hl. Dreifaltigkeit zu Lobe, der Gebärerin 
Chriſti, dem lieben Märtirer St. Viten und allem himmliſchen 
Heere zu Ehren, dem Stifter, ſeinen Eltern, Geſchwiſtern, 
allen ſeinen Vordern und Nachkommen voran, und darnach allen 
gläubigen Seelen zu Hilfe, Troſt und Heil. Ein jeglicher Kap⸗ 
lan dieſes Altars ſoll nun fürohin ewiglich an allen vier Hoch⸗ 
zeiten und gebotenen („bannen“) Feiertagen, an der hl. Drei⸗ 
faltigkeit und St. Viten [Juni 151 Tag, ferner an St. Chri⸗ 
ſtophorus, St. Werners, St. Barbara und Allerſeelen Tag 
und alle Mittwoch und Freitage in der hl. Faſtenzeit in der 
Pfarrkirche zu Meßkirch das Gotteswort löblich verkünden und 
an der hl. Dreifaltigkeit, St. Michels, St. Vitz und an Aller⸗ 
ſeelentag auf dem Beinhaus ein geſungenes Amt halten und 
den genannten Altar mit ziemlichen Meſſen, Singen und Leſen 
durch ſich ſelbſt treulich und ungefährlich verſehen. Ferner ſoll 
er auch alle Tage über der Herrſchaft von Zimmern Grab mit 
dem Kreuz und dem Rauch gehn und darob den Seelen zu 
Troſt ein Placebo ſprechen, und ob füro von der Herrſchaft 
  

) Erwähnt auch bei Kraus, Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden 1, 400. 
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von Zimmern oder ihren Nachkommen des Gottesdienſtes hal⸗ 
ber zu Meßkirch mehr Ordnung vorgenommen würde, derſelben 
auch nachkommen und die Dinge nicht unterwegen laſſen 
ungefahrlich. Freiherr Werner verordnet dem Altar folgende 
Zinſen, Nutzungen und Gülten, die fürohin ewiglich einem 
jeden Kaplan des Altars zugehören ſollen: 1) Die Zehnten zu 
Meßkirch, nämlich zu Landolslachen, Hinter der Tanne und zu 
Münchskreuz, die zu gemeinen Jahren 13 Malter Korns Meß⸗ 
kircher Maß ertragen, ſind ablöſig mit 200 fl. Rh. (Rheiniſche 
Gulden).“) 2)5 Saum Weins aus einem Weingarten zu Allens⸗ 
bach, genannt die Saugaſſe, iſt Lehen von dem Gotteshauſe in 
der Reichenau, ſind ablöſig mit 65 P Konſtanzer (. 3) 9 fl 
Rh. von, außer und ab den 40 7 Konſtanz. J, ſo Ammann 
und Gemeinde der Stadt Allensbach dem Gotteshauſe in der 
Reichenau jährlich zu geben pflichtig ſind, ablöſig mit 180 fl 
Ry. 4) Ufl Rh. aus dem Zehnten zu Gutenſtein, ablöſig mit 
20 fl Rh. 5) 2 Malter Veſen und 2 Malter Roggen Über⸗ 
linger Maß außer und ab zweien Höfen zu Raſt, deren einen 
Kuonlin Ger und den andern Kuonrat Güß daſelbſt bauen, 
ſind ablöſig mit 90 fl Rh. Dieſe obgeſchriebenen Nutzungen 
bringen zu gemeinen Jahren bei §0 U h, dazu kommen die 
Opfer und Jahrzeiten, und ein Haus mitſamt einem Kraut⸗ 
garten dabei zu Meßkirch in der Stadt bei dem Grabentor 
gelegen. Das Or. ſiegelte des Stifters Vater Freiherr Werner 
von Zimmern, Landhofmeiſter ete., Breſten halb des Stifters 
eigenen Siegels.“) Die biſchöfliche Beſtätigung erfolgte am 
16. Juli 1466 und gleichzeitig wurde der Presbiter 

) Dieſe drei Zehnten hatte Hanswerner von Zimmern mitſamt dem „ſtainhus 
bi dem obertor“, auch zu Meßkirch gelegen bereits 1465 Dez. 18 (mittwoch neſcht 
nach ſt. Lueientag) dem Dreifaltigkeits und ſt. Bitus Altar verſchrieben, alfo daß 
ein jeglicher Kaplan des Altars die Zehnten mitſamt dem Haus nutzen und nießen, 
beſetzen und entfetzen und damit gefahren laſſen und tun ſoll und mag als mit anderm 
des Altars eigenem Gut. Siehe Zimmeriſches Kopialbuch II Bl. 211 (ſtainhus 

01 dem obertor iſt ſpäter geändert in „hus bi dem grabentor“). Regeſt im F. U.-B. VI 
r. 4,22. 
2) Zimmeriſches Kopialbuch II Bl. 218. F. U.B. VI Nr. 4,23. 
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Heinrich Hecker inſtituiert, der auch im Jahre 1469 
als Kaplan dieſes Altars genannt wird.!) Hecker reſignierte, 
worauf 

Jodokus Löcklin 1484 Mai 7 inſtituiert wurde. 
1497 iſt Dominikus Boglin Kaplan. Die Pründe trug 

damals 20 77 , wovon der Kaplan 1 7 f als subsidium 
caritativum hingab.) 

Petrus Bader, reſigniert die Kaplanei am 2. November 
1519 ad manus domini vicarii. Im folgt 

Balthaſar Herman, Auguſtinerchorherr, präſentiert vom 
Freiherrn Gottfried Werner von Zimmern, wird am 4. Jan. 
1520 inſtituiert, reſigniert am 8. Juli 1521 (Prokurator 
ad resignandum Michael Schlaich). 

Laurentius Vetter erhält am 23. Auguſt 1521 die 
Proklamation und wird am 27. September 1521 inſtituiert; 
präſentiert hat ihn Freiherr Gottfried Werner von Zimmern. 

Stephan Fritz, ſtirbt 1543. 
Paul Viſcher von Meßkirch, vom Grafen Gottfried Wer⸗ 

ner von Zimmern präſentiert, erhält gleichzeitig Proklamation 
und Inveſtitur am 11. April 1543. Er reſigniert die Pfründe 
in die Hände des dazu ernannten Spezialkommiſſars. 

Joachim Stähler von Mengen, vom Grafen Gottfried 
Werner von Zimmern präſentiert, erhält gleichzeitig Prokla⸗ 
mation und Inveſtitur am 16. Juli 1548. Er reſigniert in 
die Hand des dazu ernannten Kommiſſars. 

Konrad Möngk von Meßkirch, vom Grafen Gottfried 
Werner von Zimmern präſentiert, erhält gleichzeitig Prokla⸗ 
mation und Inveſtitur am 30. September 1549, hat com- 
missio resignandi. 

Gallus Leitz, reſigniert; es folgt 
Georg Hennenberg, Subdiakon, präſentiert vom Grafen 

Gottfried Werner von Zimmern, erhält gleichzeitig Prokla⸗ 

Y) Baracke 2,22. — Mach dem Meßkircher Anniverſar (in Donaueſchingen) Bl. 47 
war ein Heinrich Hecker auch Kaplan zu U. L. Frauen. 

) F. D. A. 25,142. 
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mation und Inveſtitur den 17. Febr. 1554, hat commissio 
resignandi. Durch ſeine Dimiſſion wird die Pfründe im J. 
1558 frei. (Er war auch gleichzeitig Inhaber der Frühmeß⸗ 
pfründe, ſiehe S.114) 

Chriſtoph Gudermann, vom Grafen Froben Chriſtoph 
von Zimmern präſentiert, erhält gleichzeitig Proklamation und 
Inveſtitur den 7. Febr. 1558. 

Johannes Krumm, Inhaber der St. Veitspfründe, 
ſtellt 1571 Juni 24 einen Revers über ſein prieſterliches Ver⸗ 
halten aus.“) 

Auch nach Fortfall des Beneſtziums wurde am Vorabend 
von St. Michael als dem Einweihungsfeſte der Kapelle darin 
die Komplet und am Feſte ſelbſt früh um 6 Uhr ein Choral⸗ 
amt abgehalten; das Gleiche wurde am St. Vitusfeſt beobachtet. 
Auch wurde alle Samstage und am Allerheiligen⸗ und am 
Allerſeelentage in der Kapelle ein Libera geſungen und das 
Miserere gebetet.“) Im 19. Jahrh. wurde die Kapelle ab⸗ 
gebrochen. 

6. Unſerer Frauen⸗Kaplanei. 

in der Frauenkapelle jenſeits der Ablach außerhalb der Stadt.“) 
In dieſer Kapelle ſtiftete Freiherr Werner von Zimmern im 

J. 1356 Juli 31 eine Meßpfründe mit Zuſtimmung des 
Truchſeß Walter von Rohrdorf und des Pfarrers an St. Martin 
Konrad von Oberſtetten. Das Präſentationsrecht behält er ſich 
und dem Truchſeſſen und ihren Erben vor. Falls ſie es nicht 
innerhalb der geſetzlichen Friſt bei einer Vakanz ausüben, fällt 
es dem Biſchof von Konſtanz für das Mal anheim. Der Kaplan 

) Siehe Zeitſchr. für die Geſch. des Oberrheins R. F. 23. m. 122. 
) Nach einer Auskunft des Stiftungsvorſtandes vom 1828. F. Archiv zu Donau⸗ 

eſchingen, T 111 fasz. V L. Damals beſtand regierungsſeitig ein Projekt, die Kapelle 
zu einem Gefängnis und zu einer Wohnung für den Gefangenenwärter umzubauen. 

) Die Frauenkapelle iſt identiſch mit der capella leprosorum (Leproſen- oder 
Gutleuthauskapelle) des Iiber marcarum (aus der Zeit von 1360/70, F. D. A. 
5,100) und der cappella extra muros des Subſidienregiſters von 1497 (Ebd. 25, 
142). 

   



  

Geſchichte der Stadt Meßkirch 12⁰ 

muß feierlich verſprechen, daß er perſönliche Reſidenz halten, 
ein ehrenhaftes Leben führen und die Kapelle bedienen wird, 
wie andere Kapellenpräbendare zu tun pflegen, ohne jedes Prä⸗ 
judiz der Pfarrkirche. Der Kaplan hat den Altar mit ziemli⸗ 
chem Meßleſen und ⸗ſingen perſönlich und insbeſondere alle 
Samstage mit einem geſungenen Amt zu verſehen. Die jähr⸗ 
lichen Einkünfte der Präbende ſind folgende: Von dem Hof, 
genannt der ſel. Jungfrau Maria Hof in Huonſtetten (Kreen⸗ 
heinſtetten), und von den Ackern bei der Kapelle gelegen, welche 
Acker der verſtorbene Truchſeß Bertold und der verſtorbene 

Konrad Stukki von Meßkirch der Kapelle zugewieſen haben, 
zährlich 4 Malter Spelz und 4 Malter Haber, von den Zinſen 
des Hofes und von Gütchen (eurtilia) innerhalb der Stadt 
Meßkirch, ferner von dem Haus gen. Gebhartzhus und von 
der Wieſe in Tollental, welche des Lägeller geweſen iſt, 32 ½/ 6 
Konſtanz. „,„ von dem Hof in Engelswies, den Konrad gen. 
Ohsner baut, 3 Malter 2 Mutt Spelz und ebenſoviel an Haber, 
106, 1 Viertel Eier, ſechs Hühner, 1 Viertel Schmalſaat 
(egumina), ſchließlich von den Ackern, gelegen und genannt 
„vor dem Rohrdorfer Hart“, 3 Mutt Weizen und 3 Mutt 
Haber und von einer Wieſe gen. in Blizen 1464. 

Die Beſtätigung der Stiftung durch die Konſtanzer Kapitels⸗ 
vikare erfolgte 1356 Aug. 6.“) 

Kapläne zu U. L. Frauen: 
Oſtertag Straßburgerz er reſigniert die Kaplanei, ſein 

Nachfolger war 
Eberhart Mailiz; er wurde durch den Kirchherrn Habnit 

zu Meßkirch, Dekan des Dekanates Meßkirch, dem das Prä⸗ 
ſentationsrecht von ſeiner Kirche wegen zuſtand,') präſentiert 
und vom Biſchof Heinrich von Konſtanz 1363 Apr. 12(2ĩd. apr.) 

Y) Reg. im F. u.B. „ r. 541 und Anm. I. Baracks 1, 212 erwähnt. Regz. epise. 
Const. II Z. 5236 u. 5237. 

Cuius quidem capelle ĩus præsentandi ad præfatum reetorem ratione 
dicte sue ecclesie, ut asserit, dinoseitur pertinere .. Das ſtimmt zwar mit der 
Sliftungsurkunde nicht überein. Der obige Paſſus findet ſich auch in der Beſtäti⸗ 
gungeurkunde von 1371 Febr. 18. 
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mittelſt Schreibens an den Kämmerer des Dekanats beſtätigt. ) 
Maili wurde ſpäter Nachfolger des Pfarrers Habnit. 

Konrad Märk; er reſigniert die Kaplanei und übernimmt 
die Frühmeßpfründe; ſein Nachfolger war 

Rikolaus Kob; dieſer wurde durch den Kirchherrn Eber⸗ 
hart Maili präſentiert und vom Generalvikar mittelſt Schrei⸗ 
bens an den Dekan in Meßkirch von 1371 Febr. 19 (11 kal. 
marc.) beſtätigt.) Nikolaus Kob reſignierte, worauf 

Heinrich Müller, damals Diakon, vom Freiherrn Wer⸗ 
ner von Zimmern 1383 Jan. 5 (an dem zwölften aubent) 
präſentiert und vom Biſchof Heinrich von Konſtanz 1383 Febr. 
13 (id. febr.) beſtätigt wurde.“) 

1468 Hans Schmid.) 
Johann Büch. Auf dieſen folgte 
Johann Hurliſcheck, inſtituiert am 20. Dezember 1483. 

Er wurde präſentiert vom Freiherrn Johann Werner von Zim⸗ 
mern. 

Johannes Zimmerer, reſigniert (er wurde Pfarrer von 
Meßkirch); ihm folgt 

Sebaſtianus Schott, vom Grafen Georg von Werden⸗ 
berg und Heiligenberg präſentiert und den 27. April 1493 
inſtituiert. 

Sein Einkommen betrug 20 7 , wovon er als subsidi- 
um caritativum im J. 1497 15 zahlt. ) 
Johannes Viſcher. Ihm folgt 
Chriſtoph Würdt, vom Grafen Gottfried Werner von 

Zimmern präſentiert; er erhält gleichzeitig Proklamation und 
Inveſtitur am 16. Juli 1548. Nach deſſen Ableben folgt 

Gallus Renner aus Meßkirch, präſentiert vom Grafen 
Wilhelm von Zimmern; er erhält die Proklamation den 21. 

Y) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 40. Reg. episcop. Constant. II Z. 3795. 

) Zimmeriſches Kopialbuch 1 Bl. 40. Reg. episcop. Constant. II Z. 6141. 
) Zimmeriſches Kopialbuch 1 232 und 40. Reg. episcop. Constant. II Z. Go87 

und 6892. 
) F. u. B. VI Rr. 26. 
) F. D. A. 25,142. 
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Dezember 1570. Juravit de ſide. Nach ſeiner Reſignation 
folgt 

Jakob Meminger, vom Grafen Wilhelm von Zimmern 
präſentiert, erhält die Proklamation den 1 1. September 1872. 
Praestitit iuramentum fidei, neminemque constituit et 
dedit futuris literis. Er wurde den 29. Oktober inſtituiert, 
habet commissionem resignandi. 

Michael Aman. Er reſigniert; ihm folgt 
Johannes Seitz, präſentiert vom Grafen Wilhelm von 

Zimmern, erhält die Proklamation den 25. Januar 1580. 
Nach deſſen Tode folgt 

Michael Nebelin, vom Grafen Wilhelm von Zimmern 
präſentiert; er erhält Proklamation und Inveſtitur den 14. 
März 1582. Juravit et Honburger constituit. Nebelin wurde 
inveſtiert 27. März 1582 et prius solvit investituram. 

7. Die Sebaſtianskaplanei 

in der Frauenkapelle jenſeits der Ablach, 

In dieſer Kapelle hat nach dem Zimmeriſchen Chroniſten!) 
1431 Freiherr Johann von Zimmern eine Kaplanei errichtet. 
Sie iſt identiſch mit dem Altar und der Pfründe, welche Frei⸗ 
herr Werner von Zimmern in dieſer Kapelle zu Ehren des hl. 
Sebaſtian und ſeinen Eltern, Kindern, Nachkommen und 
allen gläubigen Seelen zu Hilfe im J. 1458 Juli 22 (ſamstag 
nach Margarete) von neuem geſtiftet hat „alſo daß ein jegli⸗ 
cher caplan des genannten altars hinfüro ewiglich den mit ziem⸗ 
lichen Meſſenſingen und leſen nach Ordnung verſehen ſoll“. 

Er begabte dieſe Sebaſtianspfründe mit zwei Teilen des gro⸗ 
ßen und kleinen Zehnten zu Brunßhuſen (Brunnhauſen, Neben⸗ 
gemarkung von Ruſchweiler im B.⸗A. Pfullendorf?) und einem 
Zins allda, beide Stücke lehenbar von den von Montfort, fer⸗ 
ner mit 42 f5h Zinſe und Gülten zu Heinſtetten, Meßkirch, 

0 Dorods 1,321. 
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Krumbach, Schnerkingen, Heudorf, und 12 Eimer Weingült zu 
Sernatingen; dazu gab er ein zu dieſem Zweck neuerbautes 
Haus zu Meßkirch am Graben. Er bittet den Biſchof Heinrich 
von Konſtanz, dieſe Stiftung zu beſtätigen und Herrn Hans 
Lamparter von Sulz, dem er den Altar geliehen hat und den 
er mit dieſem Briefe als erſten Kaplan desſelben ſendet, einzu⸗ 
weiſen. ) 

Nach dem Ableben Hans Lamparter's folgte, am 12. 
April 1487 inſtituiert, Diakonus Chriſtian Keller von 
Konſtanz. Er gab als subsidium caritativum im J. 1497 
von ſeinem Einkommen, das 20 7 betrug, 1 15 .5) 

Zum J. 1508 wird als Kaplan Johann Molitoris ge⸗ 
nannt, welcher die Pfründe desſelben Jahres reſignierte und als 
Kartäuſer in Güterſtein (Gutlenſtain) bei Urach eintrat.“) 

Ferner ſind als Kapläne bekannt: 
Peter der Hans, ſtirbt 1543. 
Ludwig Wildmann von Meßkirch, vom Grafen Gottfried 

Werner von Zimmern präſentiert, erhält Proklamation und 
Inveſtitur gleichzeitig am 1 1. April 1543. Er reſigniert 1548. 

Engelhard Huober von Meßkirch, vom Grafen Gottfried 
Werner von Zimmern präſentiert, erhält gleichzeitig Proklama⸗ 
tion und Inveſtitur am 16. November 1548. Er hat mit dem 
Verſprechen zu reſignieren geſchworen (Permissione [lies pro- 
missione] resignandi iuravit). Ihm folgte 

Dioniſius Brendlin, clericus, präſentiert vom Gra⸗ 
fen Froben Chriſtoph von Zimmern, erhält gleichzeitig Pro⸗ 
klamation und Inveſtitur am 20. Dezember 1560. 

Johannes Märck. Nach ſeinem Tode folgt 
Zacharias Glattis, wird vom Grafen Wilhelm von 

  

) Zimmeriſches Kopialbuch 11 149. F. u.-B. VI Nr. 4,18. 

5 F. D. A. 25,142. 
9. Barac 2,177.—Uber die Kartauſe Güterſtein hat Theoder Schön geſchrieben 

(F. D. A. 26 [1808l, 135 fl. S. 180 nennt er den Profeß Johannes Meszkilch, 
beſt. 1511, 27. Auguſt, ob identiſch mit Johann Molitoris J). 
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Zimmern präſentiert. Er erhält nach vorheriger Proklamation 
die Inveſtitur den 14. April 1588. 
Johannes Kopf, Kaplan, macht 1592 Febr. 13 eine 

Jahrtagsſtiftung.“) 

An den St. Sebaſtiansaltar ſtiftete Johann Werner nach 
ſeiner Rückkehr aus Paläſtina (er langte am St. Gallustage, 
16. Oktober, 1483 wieder in der Heimat an) die ſog. St. 
Sebaſtiansbruderſchaft, einen viermal im Jahre zu begehenden 
Jahrtag für alle ſeine Vordern (ſein Vater hatte kurz vorher 
das Zeitliche geſegnet), auch Erben und Nachkommen, ſowie 
Graf Johans von Fürſtenberg, Graf Eberhard von Kirchberg 
und deſſen Gemahlin Anna geb. Gräfin von Werdenberg, auch 
etliche andere vom Adel.“) 

8. Die St. Marien Magdalenenpfründe. 

Ein dritter Altar in der Frauenkapelle jenſeits der Ablach, 
St. Marien Magdalenen geweiht, wird im J. 1466 er⸗ 
wähnt. Der Kaplan dieſes Altars bekam zur Wohnung ein 
Haus mit Garten in der Stadt Meßkirch am Graben am Kirch⸗ 
gäßlin gelegen.“) Der Altar geht ſpäter unter der Bezeichnung 
ara st. Crueis in der Ablachkirche. (Das Altarbild zeigte jeden⸗ 
falls Magdalena zu Füßen des Kreuzes). 

Genannt werden als Kapläne 
Johannes Schwartzach. Er reſigniert; es folgt 
Andreas Mauck, präſendiert vom Grafen Wilhem von 

Zimmern, erhält den 1. Juni 1577 die Proklamation. Juravit 
et constituit Wintergerst. 

Im J. 16200 wird dieſe Pfründe nicht mehr mit aufgeführt. 

) Siehe Zeitſchr. für die Geſch. des Oberrheins R. F. 23 m 122. 

2) Baracks 1,500. Ruckgaber, Geſchichte der Grafen von Zimmern, Rottweil 1840, 
S. lod. 

5) F. u.-B. vI Nr. 4,24. 

9) Fürſtl. Archin zu Donaueſchingen, ＋ 111 fasz. XVI Bs. 
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Die Pfarrkirche St. Martin in baulicher Hinſicht. 

Der Bau vom J. 1526 und der Umbau 1772. 

Der jetzige Kirchenbau geht in ſeinem Grundriß auf den 
Kirchenbau zurück, den Gottfried Werner gleich im andern Jahr 
nach dem Bauernkrieg begonnen hat. Dieſer Gottfriedſche Neu⸗ 
bau war faſt um die Hälfte größer als der alte. 

Die alte Kirche wurde damals bis auf den Turm, welcher 
in den unteren Geſchoſſen erhalten blieb, abgebrochen; dieſe 
alte Kirche war einige Male vergrößert worden, ſo auch unter 
dem Freiherrn Werner von Zimmern in den 1450er und 
1460er Jahren;) die Merkmale der mehrmaligen Vergrößer⸗ 
ung waren noch am Kirchenturm abzunehmen, und der Zimmer⸗ 
iſche Chroniſt iſt der Anſicht, daß die alte Kirche anfangs nur ein 
einſchiffiger Bau ohne Abſeiten geweſen ſei. Sie war auch vor 
dem Abbruch noch ſo klein und eng, daß ſie nicht die Hälfte des 
Volkes aufnehmen konnte. 

Bei der Fundamentierung der neuen Kirche fand man nach 
dem Zimmeriſchen Chroniſten viele ſchöne alte Silbermünzen 
aus nachrömiſcher (alſo alemanniſcher) Zeit. Leider ſind dieſe 
Münzen, welche zur Zeit des Chroniſten noch zum teil erhalten 
waren, nicht auf uns gekommen, für die Wiſſenſchaft ein ſchmerz⸗ 
licher Verluſt. Auch ſtieß man damals tief im Boden „auf 
wunderbarliche lundamenta von alten Mauren, die ſein alſo 
geformiert geweſt, als ob man zwen ſtrell in ainandern geſteckt hett⸗ 
(alſo verzahnt). Dieſe Fundamente griffen über den Platz der 
alten Kirche wie auch der neuen hinaus; „es kan auch niemands 
ſagen oder erdenken, was das vor jaren für ain wunderbarlichs 

gebew geweſen ſeie“, bemerkt der Chroniſt. Offenbar war es 

Y) 1458 leihen die Heiligenpfleger St. Peters zu Rohrdorf dem Gotteshauſe St. 
Martin zu Meßkirch, als man dasſelbe „ſchinbarlich gebuwen und das geuffet haut 
namlich an dem kirchenturn und an andern gotszierden, und nun St. Martin nit ſo 
vil durch ſich ſelbs gehebt, damit er ſelichen buw verbringen möcht“, 50 l n Über⸗ 

linger Währung auf federzeitigen Rückeuf. Werner von Zimmern beſtegelt die Urtunde. 
F. U. B. VI Nr. 4,17; dazu ferner Rr. 4,17a. — Im J. 1468 wird wiederum zum 
Baue des Kirchenturms und zur Ausſtattung der Kirche mit „dem ſakramenthus, taff⸗ 
len, kirchenteffre“ Geld aufgenommen; ebd. Nr. 4,17a. 
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römiſchen Urſprungs, wie ja auch 4 km weſtlich von Meßkirch 
in dem jetzt „Altſtadt“ benannten Walde ein großes römiſches 
Gehöft beſtand.“) 

Nach der Auferbauung erwies ſich die neue Kirche als zu 
niedrig, weshalb Gottfried Werner den Boden bis auf die 
Fundamente niedriger legen ließ, ſo daß man einige Staffeln 
in die Kirche hinabgehen mußte. Baumeiſter war ein Meiſter 
Lorenz von Speier, der etliche Jahre zuvor am Konſtanzer 
Münſter gewerket hatte.) Der Bau am Chor war 1528 noch 
im Gang,') die Altäre wurden im folgenden Jahrzehnt er⸗ 
richtet. Dieſer Kirchenbau iſt jener, deſſen Hochaltar das be⸗ 
rühmte Bild, die Anbetung der Könige darſtellend, zierte, wel⸗ 
ches ſich jetzt links auf einem Seitenaltar befindet.“) 

Der Bau des Grafen Gottfried Werner erwies ſich aber in 
den nachfolgenden Jahrzehnten für die zahlreichen Pfarrgenoſ⸗ 
ſen zu beſchränkt, ſo daß er ſchon nach dem Urteil des Zim⸗ 
meriſchen Chroniſten einer ſtattlichen Erweiterung bedurft hätte. 

Unter dem Chor der Kirche ließ Gottfried Werner in ſpäte⸗ 
ren Jahren eine Gruft erbauen als ein neues Zimmeriſches 
Erbbegräbnis (im J. 1906 auf Befehl des Fürſten Mar Egon 
zu Fürſtenberg renoviert). Das Gewölbe entſpricht in ſeiner Län⸗ 
ge und Breite dem Raum im Chor zwiſchen den beiden Chorge⸗ 
ſtühlen. Gottfried Werner ſelbſt wurde aber nicht in dieſer ſeiner 

) Siehe darüber Wagner, Fundſtätten und Funde, Tübingen 1908, l,46. 
) Es iſt der Meiſter Lorenz Reder; ſiehe über ihn Obſer, Quellen zur Bauge⸗ 

ſchichte des Aberlinger Münſters, in der Feſigabe der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſ. 
ſion zum 9. Juli 1917, Karlsruhe 1917, S. 111. 113 und 222. 

) Vgl. Baracke 1,400. 2,530 f. 552. 
) Den Entwurf zu dem Renaiſſancehochaltar war Paul Ganz ſo glücklich veröffent⸗ 

lichen zu können nebſt eingehenden Studien zu der Frage des ſog. Meiſters von Meß⸗ 
lirch. Der Entwurf kann nicht vor 1538 entſtanden ſein. Siehe Paul Ganz, Der 
Meiſter von Meßkirch. Reue Forſchungen, im 68. Jahresbericht (R. F. 12) der öffent⸗ 
lichen Kunſtſammlung in Baſel. Baſel 1916. Vgl. ferner Obſer, Zur Geſchichte des 
Dreikönigsaltars in Meßkirch, in Zeitſchr. für die Geſchichte des Oberrheins, N. F. 
3 (1018) S. 581 ff. 

Nach dem Meßkircher Anniverſar im F. Archid zu Donaueſchingen (angefertigt 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts) war am Feſte Epiphanie (Dreikönigstag) patro⸗ 
einium in summo altari. Damit iſt die Frage, ob das Dreikönigsbild wirklich auf 
dem Hochaltar angebracht geweſen ſei, entſchieden. 
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Gruft, ſondern auf ſeinen Wunſch hinter dem Hochaltar vor 
ſeinem Epitaph und zwar wegen der Enge des Raumes nicht 
in der Längsrichtung der Kirche ſondern überzwerch beigeſetzt.) 

Inmitten der Pfarrkirche ſtand der Altar U. L. Frauen, 
der Frühmeßaltar; die Altäre St. Jakobs, St. Katha⸗ 
rinen und St. Georgs waren an den Wänden aufgeſtellt. 
Im ganzen waren es der Seitenaltäre an der Nord⸗ und Süd⸗ 
wand acht, die Altarſchreine mit Szenen aus der Paſſion vom 
Meiſter von Meßkirch geſchmückt.“) 

Ein Umbau der Gottfriedſchen Kirche, bei dem die Seiten⸗ 
wände und der Giebel bis faſt auf die Grundmauern nieder⸗ 
gelegt wurden, fand in den J. 1772 f. ſtatt. Damals erhielt 

die Kirche ihre jetzige Höhe mit Ober⸗ und Unterlichtern und 
die innere Ausſtattung. An den Bauarbeiten waren beteiligt') 
der Maurermeiſter Kaveri Fritſche von Hüfingen, der Zimmer⸗ 
meiſter Paul Honegger von Donaueſchingen, der Hofſchreiner 
Kaveri Gogel von Meßkirch, der Hofbildhauer Bihler (machte 
Kanzel⸗ und Orgelaltar) von Donaueſchingen,) der Faßmaler 
Widmer von Donaueſchingen,') der Hofglaſer Jakob Böller 
von Meßkirch, die Schmiede Johann Stärk und Johann 
Götz von Meßkirch, die Schloſſermeiſter Baptiſt Glanz, Leo 
Hagbühl und Karl Füſſinger von Meßkirch, der Stukkator 
Schwarzmann von Schnifis in Vorarlberg,“) der berühmte 

) Oarads 4,156 und 170. 
2) Obſer a. a. O. S. 583. — Uber den Verbleib der Bildwerke vom Hochaltar und 

den acht Seitenaltären ſiehe meine Abhandlung: Meßkircher Kunſtwerke in deutſchen 
und außerdeutſchen Muſeen, in Vodenſee-Chronik Rr. 9 vom 8. Mai 1930, (mit 
den literariſchen Rachweiſen). 

u) Schriftſtück von 20 VII 1773 im Fürſtl. Archis zu Donaueſchingen (4111 
fasl. V A). 

) uber den Hofbildhauer Fran Kaver Biecheler (Bihler) geb. 1726, vermutlich 
in der Gegend don Meßkirch, geſt. 12. Januar 1787 in Donaueſchingen, und ſeine 
Arbeiten vgl. Feurſtein, Die katholiſche Stadtkirche in Donaueſchingen 1724—1924, 
Donaueſchingen 1928, S. 47. 

5) Uber den Faßmaler Franz Anton Widmer und Arbeiten von ihm ebd. S. 48 u. 50. 

6) Der Stukkator Johann Jakob Schwarzmann, geb. 23 V 1729 in Schnifis 
bei Feldkirch, geſt. 12 VII 1787 daſelbſt, war ein bedeutender Künſtler; vgl. uber ihn 
und ſeine Arbeiten Franz Heinrichs in den Mitteilungen des Vereins für Geſchichte 
uud Altertumskunde in Hohenzollern 58 (1924) S. 83—85. Der Entwurf für die Stuk⸗ 
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Freskomaler Meinrad von Au von Sigmaringen,) der Or⸗ 
gelmacher Holzheu von Ottobeuren, der Kupferſchmied Kaveri 
Hailig von Meßkirch, und als Decker des Turmes und der 
Johanniskapelle Veit Duffner von Aufen bei Donaueſchin⸗ 
gen. Bei dieſem Umbau der Kirche fand auch die Verſetzung 
der berühmten Bronzeepitaphien der Grafen Gottfried Werner 
und Wilhelm zu Zimmern von ihrem bisherigen Platze im Chore 
erſteres hinter dem Hochaltare, letzteres zur Seite )an ihre jetzige 
Stelle im Langhauſe an der Süd⸗ und Nordwand ſtatt.) Da⸗ 
mals (1774) wurde auch das Denkmal des letzten Fürſten der 
Linie Fürſtenberg⸗Meßkirch, Karl Friedrich (F 1744), in rei⸗ 
chem Rokoko, entworfen und ausgeführt von dem Bildhauer Jo⸗ 
hann Joſeph Chriſtian von Riedlingen, im Chore errichtet.“) 

Als im J. 1773 das Turmkreuz heruntergenommen und neu 
befeſtigt werden mußte, wurden in dem Turmknopf Dokumente 
gefunden, aus denen hervorgeht, daß Graf Wilhelm zu Zim⸗ 
mern den Turm vom Glockenſtuhl ab („vor Klocken auf“) im 
J. 1588 hat neu bauen laſſen, daß ferner im J. 1467 eine 
Turmreparation ſtattgefunden hat (ein Einblattdruck, ein Se⸗ 
gensſpruch aus 1467 fand ſich vor), daß im J. 1677 der obere 

tierung der Meßtircher Pfarrtirche befindet ſich in der Landesſammlung auf Burg 
Hohenzollern. (Auf die vorſtehenden Angaben in den Hohenzollernſchen Mitteilungen 
hat mich in freundlicher Weiſe Herr Pfarrer Albert Pfeffer in Lautlingern aufmerk⸗ 
ſam gemacht.) 

) Andreas Meinrad von Au, geb. zu Sigmaringen am 20 XI 1712 und geſtorben 
daſelbſt am 3 11792, war der bedeutendſte hohenzolleriſche Maler des 18. Jahrhun⸗ 
derts; ſo urteilt Franz Heinrichs a. a. O. S. 89 Anm. 16- 

2) Die Denkmäler ſind abgebildet in Kraus, Kunſtdenkmäler des Großherzogtums 
Baden, Bd. l, hinter S. 396, desgl. zu dem Aufſatz von A. Nägele, Die Bronze⸗ 
epitaphien in Meßkirch und ihre Meiſter, im F. D. A. N. F. 16 (1915), S. 167 fl. 

) Fürſtl. Archiv zu Donaueſchingen (1. 111 fasz. VA2, Schriftſtück von 13 VII 
17740. Bon Chriſtian rührt auch das 1738 gefertigte hochgeſchätzte große Kruziſir 
in der Hoftapelle zu Meßkirch her (ebd. Schriftſtüc von 28 V1774).—Vorſtehende 
Angaben bilden Ergänzungen zu dem prächtigen Wert von Ernſt Michalski, Joſeph 
Chriſtian. Ein Beitrag zum Begriff des deutſchen Rokokos. Leipzig, Schlüter und 
Co. Mit 113 Abb. —Johann Jofeph Chriſtian, geb. zu Riedlingen 12 11 1706, geſt. 
22 VI 1777 ebendort, hat namentlich für Zwiefalten und Ottobeuren großartige 
Meiſterwerte in Holz und Gipsmarmor geſchaffen. Iſt das obengenannte große Kruzifir 
von 1738 noch irgendwo vorhanden? 
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Teil des Turmes neuaufgeführt iſt, und daß im J. 1739 
gleichfalls das Kreuz ſamt dem Helm renoviert wurde und zwar 
durch den Zimmermeiſter Johann Georg Kaißer von Meßkirch, 
den Schloſſer Johann Georg Füſſinger, Großuhrenmacher und 
Bürger, des großen Rats in Meßkirch, und deſſen Geſellen 
Franz Joſeph Beringer, Uhrenmacher und Bürger in Saul⸗ 
gau, ſowie die zwei Zimmergeſellen Chriſtus Kehrer von Meß⸗ 
kirch, Martinus Kehrer von Bichtlingen, und den Meiſter 
Kupferſchmied Dominikus Hailig, Mitglied des großen Rats 
von Meßkirch.“) 

An der Nordweſtſeite der Pfarrkirche ließ der Fürſt Fro⸗ 
ben Ferdinand von Fürſtenberg⸗Meßkirch, welcher von dem 
Prager Erzbiſchof Graf von Khünberg eine Reliquie des 
1729 kanoniſierten Johann von Nepomuk erhalten hatte, zu 
Ehren des Heiligen eine Kapelle anbauen, die hohe Beachtung 
verdient. Sie wurde in den Jahren 1733 und 1734 nach dem 
Plane des Altshauſer Deutſchordensbaumeiſters Giovanni Gas⸗ 
paro Bagnato errichtet und lehnt ſich in Form eines Achtecks 
derart an die durchbrochene Nordwand der Kirche an, daß der 
Altar der Kapelle ſenkrecht zu der Längsaxe der Kirche ſteht. 
Kapellenraum und Kircheninneres ſind durch ein kunſtvolles 
Gitter, als deſſen Meiſter jedenfalls der Meßkircher Schloſſer 
Baptiſt Glanz anzuſprechen iſt, getrennt. Was dem zierlichen 
Barockbau eine beſondere Bedeutung verleiht, das iſt die Aus⸗ 
ſchmückung des Innern durch die berühmten Gebrüder Cos⸗ 
mas Damian und Egid Quirin Aſam von München. Dem 
erſteren iſt der prächtige Altar mit dem Reliquienſchrein, ſowie 
das nicht minder künſtleriſch hochſtehende Altarbild und die 
Deckenmalerei zuzuſchreiben, dem letzteren die Stuckatur. Nach 
dem Abſchuß aller Arbeiten konnte die Einweihung der Kapelle 
am 19. April 1739 erfolgen. 

Hinzufügen will ich noch, daß die Nepomukfigur in der Ni⸗ 
ſche am Außenbau von dem Steinbildhauer Franz Anton Kuen 

) F. Archiv zu Donaueſchingen, ＋E 111 fasz. V A2. 
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in Bregenz gefertigt iſt, während die Waſſerſpeier eine Arbeit 
des Meßkircher Kupferſchmieds Dominikus Hailig ſind.“) Die 
beigegebene Abbildung der Stadtkirche, nach einer Zeichnung von 
Eitelberger, zeigt den Zuſtand der Kirche um etwa 1820, wie 
den der abgebrochenen St. Vitskapelle. 

Im J. 1930 hat unter dem Stadtpfarrer Meckler die jüngſte 
Erneuerung der Kirche im Innern mit namhafter Unterſtützung 
des Fürſten Max Egon zu Fürſtenberg ſtattgefunden. 

Die St. Elogii⸗ oder St. Layenkapelle. 

Die St. Elogiikapelle, welche außerhalb des oberen Stadt⸗ 
tores rechter Hand am Graben ſtand,') iſt jetzt nicht mehr vor⸗ 
handen, ſie wurde im 19. Jahrhundert abgebrochen. Die Kapelle 
hatte ein eigenes kleines Vermögen, welches aus dem Opfer⸗ 
ſtock kam und von der Heiligenvogtei verwaltet wurde.“) Nach 
dem Meßkircher Anniverſar vom Ausgang des 16. Jahrhunderts 
wurde in dieſer Kapelle (dort Leonhardikapelle genannt) das 
patrocinium st. Leonhardi confessoris (am §. November), 
das patrocinium Quirini martiris (am 30. April), das pa- 
trocinium Petronelle virginis (am 31. Mai), das patro- 
einium Eulogii episcopi (am 25. Juni) und die dedicatio 
sacelli am Sonntag nach Johannis Bapt. gefeiert. Erhalten 
hat ſich von dem Inventar der Kapelle ein kleiner Schnitzaltar 
(jetzt im Wallraf Richartz Muſeum in Köln). Der Schrein 
zeigt die Figuren des hl. Quirin (links), Eligius (in der Mitte) 
und Leonhard l(rechts), die Predella die Wappen Gottfried 

) Siehe über die Kapelle die aktenmäßige eingehende Abhandlung von J. Sauer, 
„Die Jehann epomukkapelle der Stadekirche zu Meßkirch. Mit einem Erkurs abert 
die Mepomukkapelle in Ettlingen. Ein Beitrag zur Geſchichte der Gebrüder Aſam. 
Hierzu eine Abbildung“ in der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins N. F. 36 
(192),4 fl. 

) Es iſt das auf der Bannkarte von 1747 eingezeichnete kirchliche Gebäude, in der 
Renovation als St. Layenkapelle benannt. 

. Atten der Heiligenvogtei im F. Archis zu Donaueſchingen; auch im Pfarrarchiv 
zu Meßkirch 1714 fl. Rechnungen der inkorporierten Heiligenpflegſchaften St. Mar⸗ 
tin, U. L. Frauen, St. Eulsgii ete. (erzeichnet in der Zeitſchrift für Geſchichte des 
Oberrheins, N. F§. 3 m 130). 
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Werners von Zimmern und ſeiner Frau Apollonia von Henne⸗ 
berg nebſt der Jahreszahl 1519.“) 

Die Schule in Meßkirch in ihren Anfängen. 

Inm J. 1271 wird ein Volricus rector seolarium in Mes- 
chilch erwähnt. Er war, nach ſeiner Stellung unter den ge⸗ 
nannten Beurkundungszeugen zu ſchließen, ein Geiſtlicher, wel⸗ 
cher Knaben zum Hülfsdienſt in der Kirche heranbildete und 
weiterhin zur Ergreifung des geiſtlichen Berufes heranzog, auch 
im Rechnen, Leſen und Schreiben Unterricht erteilte. 

Auch im J. 1279 iſt ein Schulmeiſter in Meßkirch ohne 
nähere Namensangabe als Zeuge aufgeführt; desgleichen im 
371339 

Ein Hainricus Isenhuot, Schulmeiſter zu Meßkirch, iſt zum 
J. 1400 urkundlich überliefert.“) Aus dieſen vereinzelten Nach⸗ 
richten läßt ſich auf einen ſtändigen Schulmeiſter in Meßkirch 
ſeit dem ſpäteren Mittelalter ſchließen. 

Der Dekanat Meßkirch; Kapitelsſtatuten. 

Der Dekanat Meßkirch wird im Zehntregiſter vom J. 1275 
nach dem Sitze des damaligen Dekans als Dekanat Laitz be⸗ 
zeichnet. Es umfaßte die Pfarreien Laitz, Meßkirch, Neuenhau⸗ 
ſen, Buchheim, Worndorf, Raſt, Sentenhart, Sauldorf, Kap⸗ 
pel, Dietershofen, Waldbertsweiler, Boll, Bietingen, Krum⸗ 
bach, Talheim und Göggingen. Nicht aufgeführt iſt in dieſem 
Regiſter die auch zum Dekanat gehörige Pfarrei Heudorf im 
Amt Meßkirch. 

) Siehe Paul Ganz, a. a. O. S. 23. Statt Sebaſtianskapelle muß es dort Elo⸗ 
giuskapelle heißen. — Bgl. 350 meine Ausführung über den Eulogius⸗Altar in Bo⸗ 
denſee⸗Ehronit a. a. O. S. 3. 

) F. U.B. V Olr. 55 Nr. 215 und 240,8. Kräntel nennt in feiner Arbeit 
über die Schulen in der Fürſtenbergiſchen Baar, in dieſer Zeitſchrift 5, S. 28, den 
in der Salemer Urkunde von 1353 aufgeführten Schulmeiſter von Meßkirch Bruder 
Cunrat. Es liegt ein Verſehen Kränkels vor. 

1) F. u. B. VI Rr. 4, 4a. 
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Dieſelben Pfarreien nebſt Heudorf begegnen in dem liber 
bannalium von 1324, dem liber marcarum von 1360/70, 
dem Subſidienregiſter von 1497 und ebenſo in dem von 1508 
als zum Dekanat Meßkirch gehörig. Außerdem iſt in den bei⸗ 
den letzteren Regiſtern die Pfarrei Holzach, welche im J. 1275 
und 1360/70 zum Dekanat Deutwang oder Stockach aufge⸗ 
führt wird, zum Dekanat Meßkirch gezogen (im Regiſter von 
1508 mit dem ſpäteren Zuſatz: est sub decanatu Stockach. ) 

In dem liber quartarum von 1324 wird der Dekanat nach 
dem Sitze des damaligen Dekans als Dekanat Bietingen be⸗ 
zeichnet, im liher bannalium von demſelben Jahre jedoch wie⸗ 
der als Dekanat Laitz mit der gleichzeitigen Beiſchrift: Meß⸗ 
kilch.“) 

Die Landdekanate ſind adminiſtrative Unterbezirke des Bis⸗ 
tumsſprengels, die Dekane ſind die Mittelbehörden im Ver⸗ 
kehr zwiſchen der biſchöflichen Verwaltung und der Landgeiſt⸗ 
lichkeit. Die Exiſtenz der Landdekanate in der Diözeſe Konſtanz 
iſt erſtmals im J. 1130 urkundlich bezeugt;') die älteſte über⸗ 
lieferte Erwähnung eines Dekans von Meßkirch, der allerdings 
nicht mit Namen genannt wird, als Teilnehmers einer Diözeſan⸗ 
ſynode iſt aus der Zeit kurz nach 1216.9). 

Die Geiſtlichkeit des einzelnen Dekanatsbezirkes ſchloß ſich 
zu einer feſten Genoſſenſchaft, einer Korporation, Kapitel ge⸗ 
nannt, zuſammen.“) Der Zweck des Zuſammenſchluſſes war die 

i) Siehe hierzu F. D. A. 1,23 f. (und für Holzach 1,152); 4,46; 5, 100; 25,142 f. 
und N. F. 8,21 f. 

) F. D. A. 4,21 und 4,46. 
2) Siehe Ablbaus, Die Landdekanate des Bistums Konſtanz im Mittelalter, in 

Stutz⸗Heckel, Kirchenrechtliche Abhandlungen, 109. und 110. Heft, Stuttgart 1529, 
S. 52. Die ältere Auffaſſung, wonach die Dekanatseinteilung in eine viel frühere 
Zeit zurücggeht, läßt ſich nicht halten. 

m Bistum Bamberg iſt die Dekanatsverfaſſung als vor 1185 bereits beſtehend 
nachzuweiſen; ſiehe Kanzler, Die Landkapitel im Bistum Bamberg, in den Schriften 
des Hiſtoriſchen Vereins zu Bamberg, 83. Bericht S. 11. 

) Reg. episc. Constant. I. Z. 1209. 
) Über Entſtehen und Weſen der Landkapitel ſiehe Ahlhaus, a. a. O. S. 177 fl; 

über die Bedeutung des Wortes capitulum der Hinweis ebd. S. 196. 
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Pflege von Standeszucht und Standesehre und die Beratung 
in Amtsſachen. 

Die Landkapitel waren organiſiert unter einem Dekan und 
einem Kämmerer (Kaſſenwart) und führten als juriſtiſche Per⸗ 
ſonen ein eigenes Siegel.!) Die Dignitäre wurden vom Ka⸗ 
pitel gewält. 

Die Mitglieder des Landkapitels MPeßkirch hatten, wie auch 
die anderer Dekanate, unter ſich eine Gebetsverbrüderung, eine 
confraternitas, welche namentlich auch die Abhaltung von Exe⸗ 
quien zum Seelenheil der verſtorbenen Mitglieder bezweckte. ) 
Im Hinblick auf den Tod, die Todesangſt und nachfolgende 
Vergeltung bezeichneten ſich die Mitglieder der eontraternitas 
des Meßkircher Kapitels als Notbrüder. Unter dieſer Bezeich⸗ 
nung nahmen ſie im J. 1345 ihren Herrn, den Truchſeſſen 
Bertold von Rohrdorf, Ritter, auch zum Notbruder an. Der⸗ 
ſelbe hatte ihnen einen Hof zu Rohrdorf übergeben, dafür wollen 
ſie ihm ewiglich eine Jahrzeit begehen mit Vigilien, Meſſen 
und vier Kerzen, deren jede 1 l Wachs wiegt, und die auf den vier 
Altären dabei brennen ſollen, ſowie eine erbere Spende an die 
Armen reichen.“) 

Das Dekanatsamt konnte von einem jeden Mitglied des 
Kapitels bekleidet werden, häufig hatte es der Stadtpfarrer von 
Meßkirch inne. Wie der Zimmeriſche Chroniſt erzählt, habe 
das Kapitel, ungehalten darüber, daß der Dechant und Pfarrer 
zu Meßkirch Hans Sehe ein Stück Fiſchwaſſer der Ablach, 
das dem Kapitel gehörte, an die Herrſchaft Zimmern ver⸗ 
kauft hatte, ein Statut gemacht, daß ewiglich kein Pfarrer von 
Meßkirch mehr zum Dechant erwählt werden dürfe.“) Dieſer 

) Das Siegel des Kapitels Meßkirch iſt abgebildet im F. U. B. VI Siegeltafeln 
Nr. 12. Es führt die Umſchrift in Majuskeln: SlGlI. LUN CAPITULI ET CON- 
FPRATRUMIN MESKII CIl und ſtellt im Siegelfelde St. Martin dar. Es iſt um 
etwa 1300 angefertigt. — Verſchiedene Jahrtagsſtiftungen an das Kapitel ſiehe in der 
Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, R. F. 8 (1893) mn 93. 

uber die Kapitelsbruderſchaften insgemein ſiehe Ahlhaus a. d. O. S. 234 ff. 
9) F§. u. B. V Rr. 480. 
0 Baracks 1,477. 
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Pfarrer Hans Sehe iſt anderweitig nicht bekannt, die Richtig⸗ 
keit der Erzählung muß dahin geſtellt bleiben, jedenfalls iſt das 
angebliche Statut nicht in Kraft geblieben. 

Wir beſitzen Zuſammenfaſſungen von Meßkircher Kapitels⸗ 
ſtatuten aus den Jahren 1429, 1439 und 1484. Sie ſind gefer⸗ 
tigt nach dem Vorbilde der Statuten des Kapitels Linzgau 
vom J. 1324 (gedruckt bei Neugart, Episcopatus Constan- 
tiensis, partis Itomus II, Freiburg 1862, S. 680 ff.), mit 
denen ſie ſachlich weitgehend übereinſtimmen. 

Die Statuten von 1429 enthalten folgende Beſtimmungen, 
die in den beiden anderen Redaktionen mit geringen Anderun⸗ 

gen wiederkehren: Jeder Inkurat oder Vicepleban ) muß bevor er 
in das Kapitel aufgenommen wird, einen körperlichen Eid leiſten, 
daß er ſeine Stelle ohne Simonie erhalten habe, daß er die frü⸗ 
heren Präbenden auf keine Weiſe geſchmälert habe oder ſchmälere, 
indem er mehr aus gab von den Opfergeldern, Seelenmeſſen oder 
irgend welchen anderen Rechten, als man von altersher zu geben 
gewohnt war; ferner daß er weder ſelbſt noch durch eine Mittels⸗ 
perſon jenen entfernt habe, in deſſen Stelle er einrückte; daß er 
die Beſchlüſſe und Geheimniſſe des Kapitels, auch nach ſeinem 
Scheiden aus demſelben, niemandem außerhalb des Kapitels 
eröffne. Alsdann wird er dem Dekan geloben, die Statuten 
und Beſchlüſſe des Kapitels nach Kräften zu beachten. Jeder 
Pfarrer (rector) hat, bevor er zum Konfrater angenommen wird, 
eine genügende Kaution für die Refektion zu geben, der Inku⸗ 
rat eine ſolche von 10 6, der Vicepleban eine ſolche von § 

) Von dem Nachlaß der Verſtorbenen iſt folgendes zu ent⸗ 
richten: Das Reitpferd oder ein Farren oder eine Kuh oder 
eine Mark Silber iſt dem Kapitel zu geben, dem Dekan aber 

1) Die Bezeichnungen ſind nicht ſynonvm. Der Inkurat iſt der ſtändige voll⸗ 
bemächtigte Vertreter des nicht reſidierenden Pfarrers (Rektor), der Vicepleban iſt 
der dienſilich oder zeitlich beſchränkte Pfarrverweſer. 

) Unter Refektion iſt eine Eintrittsgebühr zu verſtehen. Die Bezeichnung kommt 
daber, weil der Eintritt ins Landkapitel ſtets mit der Darbietung einer anſtändigen 
Erfriſchung oder Mahlzeit verbunden war. Hierfür zablen Inkurat und Vieepleban 
einen feſten Geldbetrag, während von dem Rektor eine genägende Kaution für die 
Sachleiſtung gefordert wird. Zur Sache ſiehe Ahlhaus, a. a. O. S. 250 f. 
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das beſſere Bett und Ruhepolſter, dem Kämmerer Sattel und 
Zaum des Pferdes, der Koller (goltra), zwei Kiſſen, zwei Leintü⸗ 
cher, alles von den beſſeren, Sporen und Hut, dem Bajolus (Ka⸗ 
pitelsboten) ) aber kommen zu ein Leibrock (Tunika) von den täg⸗ 
lichen Kleidern, ein Paar (par) von den leinenen Kleidern, zwei 
Stiefel und der Gürtel mit Anhängern (eingulus cum appen⸗ 
ditiis), wenn beide ohne Silber ſind; falls aber der Gürtel 
oder der Gürtelanhang etwas von Silber haben, kommen ſie 

dem Kapitel zu. 

Die Kapitelsſtatuten von 1439 nennen als kapitelsfähig 
den incuratus, rector, viceplebanus und capellanus. Sie 
unterſcheiden die Dekanatspfarreien in ecelesiee maiores (Meß⸗ 
kirch und Sigmaringen), mediocres (Sentenhart, Raſt, Wal⸗ 
bertsweiler [Waltemswiler], Sauldorf, Dietershofen, Gög⸗ 
gingen, Boll, Neuenhauſen und Bietingen), und minores 
(Krumbach, Worndorf, Buchheim und Heudorf). Jeder Rektor 
in den größeren und mittleren Kirchen hat, bevor er zum Kon⸗ 
frater angenommen wird, eine genügende Kaution für die Re⸗ 
fektion zu leiſten. Der Pfarrektor in den kleineren Kirchen, 
ebenſo der für eine Kapelle oder einen Altar beſtätigte Kaplan 
zahlt für die Refektion dem Kapitel 1 U h, desgleichen jeder 
Induziat') 10 f h. Der Rektor in den größeren Kirchen hat, 
nachdem er ſein Beneſizium oder Kirche erlangt hat, dem Ka⸗ 
pitel eine genügende Kaution pro testamento') innerhalb eines 
Monats zu leiſten, und zwar hat er 6 U h zu geben, und nach 
ſeinem Tode ſind dem Dekan und Kämmerer je 1 UDeh und dem 
Bajolus 15 h zu zahlen. Der Rektor oder der ſtändige 
Vikar (perpetuus vicarius) in den mittleren Kirchen hat bei 

Y Siehe über den 7 5 auch pedellus, famulus, servus, cursor genannt, 
Ahibaus, a. a. O. S. 17. 

) Induziat heißt ein 115 a. beſtimmte Friſt beſtellter unſtändiger Dienſtverweſerz 
ſiehe Ahlhaus, a. a. O. S. 1. 

) testamentum iſt 1 85 eine Sterbetaxe für die Abhaltung der Exequien. Von 
Seiten des Kapitels war mit dieſer Abgabe völlige Teſtierfreiheit gewährleiſtet, daher 
die Bezeichnung; ſiehe Ahlhaus, a. a. O. S. 26 1. Im folgenden wird die Sterbetaxe 
als mortunrium bezeichnet. 
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Lebzeiten innerhalb eines Monats pro testamento dem Kapitel 
4 l h zu geben, während nach ſeinem Tod dem Dekan und dem 
Kämmerer auch je 1 75 h und dem Bajolus 15 6h zu leiſten 
ſind. Der Rektor in den kleineren Kirchen und die beſtätigten 
Kapläne zahlen dem Kapitel innerhalb eines Monats pro 
testamento 2 ſ% h und nach Ableben wie die vorher Genannten. 
Jeder, der ein benelicium non curatum') hat, zahlt für alles 
wie der Kurat. Jeder Induziat, der zum Konfrater angenommen 
wird, zahlt für die Refektion 10 / hund pro mortuariis?) nach 
Ableben dem Kapitel 2 7h und dem Dekan und Kämmerer 
je 1 ühh und dem Bajolus 15 / h. Wer ſeine Pfründe auf⸗ 
gibt und innerhalb der Kapitelsgrenzen ein anderes Beneſtzium 
annimmt, hat von neuem die Konfraternitas zu empfangen und 
die Gebühren zu zahlen. 

Die reformierten Kapitelsſtatuten von 1484, vom General⸗ 
vikar zu Konſtanz beſtätigt, ſetzen namentlich Verſäumnis⸗ und 
Ordnungsſtrafen feſt. Nach den wie in den früheren Statuten 
enthaltenen allgemeinen Beſtimmungen über die Pflichten der 
Aufzunehmenden heißt es beſonders: 

Alle Zahlungen an das Kapitel ſind dem Kämmerer zu über⸗ 
weiſen, welcher jährlich einmal vor dem Dekan und zwei oder 
drei von dem Kapitel dazu beſtimmten Konfratres Rechnung 
ablegen muß. Kein Induziat noch Kaplan darf zu den 
Geheimſitzungen des Kapitels zugelaſſen noch als 
Konfrater aufgenommen werden. Die reſidierenden Kon⸗ 
fratres müſſen jährlich viermal in Meßkirch zuſammenkommen 
und zwar am Montag (leria secunda) vor Gallus zum Jahr⸗ 
tag des Grafen Manegold von Rohrdorf,) das zweite Mal 
zum ſog. Büli⸗Jahrtag,“) das dritte Mal zu des Truchſeſſen 

y Ein Beneſtzium, mit dem keine Seelſorge verbunden iſt. 
) Siehe S. 144 Anm. 3 
) Bol. S. o und Anm. 3. 

1324 wird ein klainricus dietus Buole als Bürger in Meßkirch genannt; 
F. U. B. V Nr. 300. 
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Jahrtagi) und das vierte Mal zum Jahrtage des Meßkircher 
Pfarrers (Konrad) von Oberſtetten, jedesmal mit Chorrock 
(eum superbeliciis) unter Strafe von 6 /und Zurücklaſſung 
von Sporen und (Reit) Kollere) vor und außerhalb der Kirche 
unter gleicher Strafe; ſie haben bei den Jahrtagen die Vigilie 
und die Totenvesper (Pro defunctis) zu ſingen oder zu leſen, 
dann mindeſtens fünf Meſſen für die Verſtorbenen zu zelebrie⸗ 
ren; zu der Meſſe des Dekans opfert jeder anweſende Konfra⸗ 
ter 1/, welche Opfer dem Dekan bleiben. Jeder Konfrater 
hat zeitig zu den genannten vier Kapiteln oder Jahrtagen zu 
erſcheinen unter Strafe von 1 6 Konſtanzer FJ; wer die erſte 
Nokturn verſäumt, wird mit 4 h, wer die zweite, mit 4 Konſt. 
, wer die dritte, mit 12 h geſtraft; wer aber die laudes und 
die ganze Vigilie verſäumt, hat dem Kapitel 18 h zu zahlen; 
wer vollends Vigilie und Meſſe verſäumt, wird mit 2 / h ge⸗ 
ſtraft. So oft das Kapitel berufen wird behufs Publikation 
von Mandaten des Biſchofs oder anderer Oberen hat jeder 
Konfrater zu erſcheinen bei Strafe von 1 / Konſt. A, wenn er 
nicht einen genügenden Hinderungsgrund hat. Bei den Kon⸗ 
ventsſrühſtücken hat der Dekan auf jene zu achten, welche leicht 
oder aus übermäßigem Weingenuß trunken werden, dieſen ſoll 
er den Wein entziehen oder mit Waſſer miſchen Cymphare), 
um ſie bei der Mäßigkeit zu halten. Kein Konfrater darf weder 
im Kapitel noch bei Tiſch noch nach Tiſch ſchwätzen, ſondern 
wem immer der Dekan Schweigen auferlegt hat, der ſoll ſchwei⸗ 
gen bei Strafe von 1 ß Konſtanzer J. Wer immer von den 
Konfratres oder den Prieſtern des Dekanates unziemlich und 
gegen die Ehrbarkeit des Klerus durch Unenthaltſamkeit, Trun⸗ 
kenheit, Streit, Spiele, unziemliche Kleider, Haar, Tänze 
̃er coreas), Waffentragen oder ſonſt gegen die Ordnung ver⸗ 
ſtößt, der kann und darf deshalb durch ſeinen Dekan nach den 
Umſtänden der Ausſchreitung beſtraft werden unbeſchadet der 

) Siehe S. 142. 
3 veulcaribus et coltris ... relictisé; ſo nach F. D. A. N. F. 32 (1931), 338 

um. 3. 
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Strafe der Oberen. Bei Erledigung des Dekanats oder Kame⸗ 
rariats ſind die Konfratres behufs Erwählung des Dekans oder 
Kämmerers nach Meßkirch zuſammenzuberufen und die Stimmen 
aller Anweſenden von den Konfratres ſind zuzulaſſen. Die Wahl 
geſchieht in der Form, daß jeder zum Dekan oder Kämmerer 
wählt, den er nach ſeinem Gewiſſen als zum Beſten des Kapitels 
gut und nützlich erachtet. Falls einer von den Prieſtern ſtirbt, 
ſollen der Dekan und Kämmerer mit vier Konfratres aus der 
Nachbarſchaft des Verſtorbenen zu deſſen feierlichen Exequien 
auf Koſten des Verſtorbenen zuſammenkommenz wenn der Ver⸗ 
ſtorbene aber nicht ſelbſt zahlen kann, ſollen die Exequien nicht 
unterbleiben, ſondern wegen der Würde des Prieſtertums auf 
Koſten des Kapites gehalten werden; ebenſo ſoll es beim 
Dreißigſten geſchehen und die Opfer desſelben Tages ſollen 
dem Dekan bleiben, bei den Exequien des Dekans aber ſollen 
die Opfer desſelben Tages gleichmäßig unter den dann anwe⸗ 
ſenden Konfratres geteilt werden. Der Jahrtag irgend eines 
verſtorbenen Konfraters iſt im Kapitelskalender anzumerken und 
bei den Konventen den Konfratres mitzuteilen und jeder Kon⸗ 
frater ſoll den Jahrtag mit Vigilien und der Meſſe für Ver⸗ 
ſtorbene feiern. Ebenſo ſoll, falls einer der Konfratres ſtirbt, je⸗ 
der lebende Konfrater an den einzelnen Sonntagen die Memorie 
für die Seele des Verſtorbenen ausdrücklich auf der Kanzel ver⸗ 
künden und für denſelben drei Seelmeſſen mit drei Totenvigilien 
leſen. Kein Almoſenſammler (ꝗguestionarius seu petitor) ſoll im 
Detanat mit Verkündigung von der Kanzel (cancellariter) zu⸗ 
gelaſſen werden, wenn er nicht dafür vom Biſchof eine ausdrück⸗ 
liche Lizenz in einem korrekten und verſiegelten Mandat hat. 
Mag wer immer von Kapitels wegen für die Zukunft etwas 
verfügen, wofür nützlicher⸗ oder nolwendigerweiſe Briefe oder 
Dokumente (instrumenta) gegeben werden müſſen, ſo iſt ins⸗ 
künftig nur jenen Inſtrumenten Glaubwürdigkeit beizumeſſen, 
welche mit dem gemeinen Kapitelsſiegel bekräftigt ſind. Das 
Siegel der Kommunität iſt ſo aufzubewahren, daß zwei Schlöſſer 
Gera) es ſorgfältig verſchließen, wozu den einen Schlüſſel der 

10˙ 
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Kämmerer hat, den andern der, dem das Kapitel ihn an⸗ 
vertraut.“) 

Aus den angeführten Kapitelsſtatuten des 15. Jahrhunderts 
weht uns ein Geiſt kirchlicher Zucht und Ordnung entgegen. 
Wenn aus der Folgezeit der Zimmeriſche Chroniſt oftmals 
von Pflichtwidrigkeiten einzelner Geiſtlichen und höchſt un⸗ 
würdigem Betragen zu berichten weiß, ſo dürfen dieſe Fälle je⸗ 
doch nicht verallgemeinert und dem ganzen Stand zur Laſt ge⸗ 
legt werden. Immerhin zeigt aber dasjenige, was der Zimme⸗ 
riſche Chroniſt in dieſer Hinſicht berichtet,) wie abſolut notwendig 
es war, daß das Tridentiniſche Konzil mit einer Reform einſetzte. 

Y) F. u. B. VII Sir. 108.1. 2. — Eine große Anzahl von bisher ungedruckten Ka⸗ 
pitelsſtatuten der Konſtanzer Diszeſe hat Ahlhaus al a. O. S. 284 ff. veröffentlicht.— 
Die Meßkircher Kapitelsſtatuten von 1429 und 1439 ſind neuerdings wiederum ge⸗ 
druckt nach einer Abſchrift von Pfarrer Weißmann im F. D. A. R. F. 32 (1931), 
337 fl. 

2) An Hand der Chronit hat F. Lauchert ein Bild von den kirchlichen und religib⸗ 
ſen Zuſtänden in Oberſchwaben und insbeſondere in Meßkiech und der Grafſchaft 
Zimmern gegeben; ſiehe Birlinger⸗Pfaff, Alemannia 24 (1897), 193 ff. 
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Beilage 1. Meßkircher Geſchlechter. 
1) Das Adelsgeſchlecht von Meßkirch. 

Nach Meßkirch nannte ſich ein Geſchlecht, das urkundlich vom 
12.14. Jahrhundert vorkommt und damals im Miniſterialen⸗ 
verhältnis zu den Grafen von Rohrdorf ſtand. Der Name 
dieſes Dienſtmannengeſchlechtes „von Meßkirch“ hängt wohl 
damit zuſammen, daß es auf die dortige Burg geſetzt war. 
Die erſten aus dieſem Geſchlecht, deren Namen urkundlich 
überliefert ſind, ſind die Brüder Bertold und Her niſt 
von Meßkirch, Ritter, welche mit Zuſtimmung ihrer Herren, 
der Grafen Gottfried und ſeines Sohnes Manegold von Rohr⸗ 
dorf, für ihr und ihrer Eltern Seelenheil einen Acker und ein 
Wäldchen bei Madach bei der Kuhſteige an die Abtei Salem 
ſchenkten und zwar zurzeit des Abtes Chriſtian (1175—1191). 
Es folgt Ritter Hermann von Meßkirch mit dem Beinamen 
Schafilin, Miniſterial des Grafen Manegold von Rohrdorf; 
er gibt mit Zuſtimmung ſeines Herrn die Hälfte der ſog. Schafi⸗ 
linswieſe für 25 ß () ebenfalls an Salem.“) Weiterhin iſt 
zu nennen Ritter Beringer von Meßkirch. Er hatte vom 
Grafen Manegold von Rohrdorf ein Lehen in Homberg (Bez.⸗ 
A. Stockach) inne, welches dieſer wiederum von der Reichenau 
zu Lehen trug. Beringer verkaufte das Lehen im J. 1202 für 
70 ff (V) an Kloſter Salem, weswegen Graf Manegold ein 
Gut in Daiſendorf (Bez.⸗A. Uberlingen) und ein anderes in 
Waldfurt (abgegangen bei Meßkirch) mit gewiſſen Hörigen in 
Meßkirch der Abtei Reichenau zum Erſatz gab'.) Beringer hatte 
auch ein Gut in Owingen vom Kloſter Salem zu Lehen, das 
er wiederum an Heinrich von Wülflingen verliehen hatte.“) 

Sein Sohn iſt wohl der Ritter Bernger von Meßkirch, 
welcher in den Jahren 1263-1279 urkundlich genannt wird,) 

) Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 31,80. 

) v. Weech, Cod. dipl. Salemitanus 1,94. Regeſt im F. U. B. V Nr. 118. 
8) Angabe von Kindler v. Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch 3,60. 
9 F. u. B. VNr. 170. 213. 215. 
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ſowie Heinrich von Meßirch, auch von Kappel (in Hohen⸗ 
zollern, 8 km ſüdöſtl. von Meßirch) genannt. Er war 1254 
biſchöflicher Prokurator und dann Inhaber zahlreicher geiſtli⸗ 
cher Pfründen,) 1261 Pfarrektor in Aach (Bez.⸗Engen) und 
gleichzeitig Kanonikus des Stiftes Sindelfingen (Oberamt 
Böblingen); die geſchichtlichen Nachrichten von dieſem Stift 
ſeit dem J. 1083 ſtellte er bis zum J. 1271 zuſammen.') Dann 
zeichnete er ſich aus als Mitgründer des Chorherrnſtiftes St. 
Johann in Konſtanz, mit dem Reſidenzpflicht verbunden war; bei 
der Mitwirkung zu dieſer Gründung kamen ihm ſeine kirchenrecht⸗ 
lichen Kenntniſſe gut zu ſtatten.“) Im J. 1275 beſaß Heinrich 
von Kappel außer den Kanonikaten von Sindelfingen und St. 
Johann in Konſtanz die Pfarreien Weildorf (Bez.⸗A. Über⸗ 
lingen), Weitenau (Baier. Schwaben), Hilzingen (Bez.⸗A. En⸗ 
gen) und Uhingen (Oberamt Göppingen); dann war er noch 
Chorherr in Faurndau (Oberamt Göppingen) und Beutelsbach 
(Oberamt Schorndorf). Sein jährliches Einkommen aus dieſen 
acht Pfründen betrug im ganzen 90 Fr und 6 /Konſtanzer und 
30 fl5/ h. Den Zehnten hieraus entrichtete er mit 9 75 8 
Konſt. und 72 /h und 6 Konſt. und fügte zur Beruhigung 
ſeines Gewiſſens und von der Präbende an St. Johann in 
Konſtanz noch 4 ß Konſt. = 48 Konſt. J hinzu.“) Nachdem 
er ſür die von ihm gegründete Chorherrenpfründe an St. Johann 
noch beträchtliche Stiftungen gemacht hatte, ſtarb er im J. 1276. 
Nach dem Sindelſinger Anniverſar fand ſein und ſeiner Mut⸗ 
ter Adelheit Gedächtnisgottesdienſt am 4. April ſtatt.“) 

1) Im J. 1254 beauftragte Papſt Innozen IV den Biſchof Eberhard don Kon⸗ 
ſtanz, dem Kleriter Hainrich von Meßkirch Oleskilche), des Biſchofs Proturator, 
eine Pfründe zu verſchaffen, ohne Rückſicht auf eine etwa beſchränkte Zahl von Chor⸗ 
herren an einem Stift. Retz. episc. Constant. 1 Z. 1859. 

2) F. U. B. y Nr. 160; Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittel⸗ 
alter, 6. A. 1894, 2,307. 

Y uber dieſe ſeine Tätigkeit ſehe K. Beperle, Die Geſchichte des Ehorſtifts St. 
Jobann zu Konſtanz, im F. D. A. N. F. J,19 fl. 

Y) Siehe Tumbült, Einkünfte der badiſchen Pfarreien des ehemaligen Bistums 
Konſtanz, in der Zeitſchrift für d. Geſchichte des Oberrheins, R. F. 2,101 unter 
Weildorf. 

5) Baumann, Necrologia Germanine, Berlin 1888, 1, 210. 
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1273 wird ein Hugo von Meßkirch genannt. Er iſt Zeu⸗ 
ge bei einem Lehentauſch auf dem Landtag bei Meßkirch ſeitens 
der Abtei Reichenau.“) 

Dem Ordensſtande gehörten an Friedrich von Meßkirch, 
1271 Dominikaner in Rottweil, Walter von Meßkirch, 
1272 gleichfalls Dominikaner, Konrad von Meßkirch, 1295 
Johanniterordensprieſter in Überlingen, ſowie Ulrich von 
Meßkirch, 1290-1316 genannt, gleichfalls Johanniter in 
Uberlingen und zeitweiſe Prior daſelbſt. Ulrich wird im J. 
1316 Pfarrer in Lenzkirch; das Patronatsrecht dieſer Pfarrei 
ſtand dem Johanniterorden zu. “) 

Johannes von Meßkirch, Prieſter und Kanonikus in 
Lautenbach in Oberelſaß, hat dem Verenaſtift in Zurzach einen 
ſilbernen Kelch geſchenkt; das Stift feierte ſeinen Jahrtag am 
18. März. Er iſt wohl identiſch mit dem gleichnamigen 
Johanniterkomtur in Dorlisheim von 1300.“) 

Ein Prieſter Nikolaus von Meßkirch (kilchen), den 
Hermann von Tierſtein, Patron und Rektor der Kirche in 
Niederweningen (Waeningen), Kanton Zürich, auf den St. 
Marienaltar daſelbſt präſentiert hat, wird im J. 1322 kirch⸗ 
lich beſtätigt. 

Prieſter Ber(told) von Meßkirch iſt 1345 Zeuge bei einer 
Rechtsverwahrung des Konſtanzer Domkapitels gelegentlich der 
Wahl des Johann gen. Sünchinger zum Propſte von St. 
Johann zu Konſtanz.) 

Eine Mechtild von Meßkirch und ebenſo eine Gertrud 
von Meßkirch waren Nonnen im Kloſter Feldbach im Thur⸗ 
gauz den Todestag der erſteren verzeichnet der Nekrolog am 3. Ja⸗ 

5) F.u. B. V Nr. 103. 
) F. u. B. y Rr. 174,2 (Friedrich), 174,4 (ꝰWalter), 193,1 (Kenrad), 174,6. 

240,. 355 (ulrich, 1305 maiſter genannt; als Prior erſcheint er zu Zeiten Biſchof 
Heinrichs Il von Kiingenberg l1293 —130o] nach Reg. episcop. Constant. II (1905) 
8. 3425). 

) Baumann, Necrol. Germ. 1 S. 608. — Kindler v. Knobloch, Oberbadiſches 
Geſchlechterbuch 3,6l. 

9) Reg. episc. Constant. II Z. 3892. 

) Ebd. II 8. 4723. 

  

 



  

  

152 Geſchichte der Stadt Meßkirch 

nuar, den der Gertrud am 4. April.!“) 
Die Jahrzeit eines Frater Cuonradus de Meßkilch, 

confessor et predicator, hielten die Minderbrüder in Schaff⸗ 
hauſen am 13. Dezember.“) 

Ein Albrecht von Meßkirch iſt 1265 und 1268 Bürger 
in Villingen.“) 

Kindler v. Knobloch, a. a. O. 3,61, verzeichnet noch einen 
Bruder Rudolf, nach dem Seelbuch der Johanniter zu Frei⸗ 
burg geſtorben an einem 13. März; ferner einen Burkard, 
Mönch in Königsfelden, und einen Herrn Johann, 1308, 
der 1336 als Prieſter in Endingen und 1343 und 1347 
als Mittelmeſſer zu St. Martin daſelbſt erſcheint, und einen 
Herrn Wernher, 1388 Kirchherr in Feuerbach (Fürbach im 
jetzigen B.⸗Amt Müllheim). 

Die Genannten ſcheinen alle dem Meßkircher Adelsgeſchlecht 
anzugehören, während der Hainricus dietus de Messkilich, 
Bürger in Überlingen, deſſen Witwe Elizabeth eine Leibeigene 
der Truchſeſſen Bertold und Walter von Meßkirch iſt und im 
J. 1324 eine Schenkung unter Lebenden vornimmt,) wohl nicht 
hinzuzurechnen iſt. 

2) Das Rittergeſchlecht Hürling. 

Begütert war zu Meßkirch auch das Rittergeſchlecht Hürling. 
Herr Ulrich Hürling, Ritter (1326 Ratsherr in Überlingen), 
beſaß zu Meßkirch ein Haus, welches er im J. 1314 an das 
Kloſter Salem verkaufte. Dieſes Haus war nach dem aus⸗ 
drücklichen urkundlichen Zeugnis der Stadtherren, der Brüder 
Bertold und Walter Truchſeſſen von Meßkirch, ein freies Ei⸗ 
gen, woraus weder Steuer noch Wacht noch irgend welches 
andere Recht geht noch bisher ihnen geworden iſt.?) Das Haus 

Waumann, Neerol. Germ. 1 S. 389 und 30l. 
) Ebd. S. 510. 
) Kindler v. Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch 3,6l. 
0) F. u. B. VNr. 390. 
5) F. u. B. VNe. 168,5. v. Weech, Cod. dipl. Solem. 3,186. 
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war mithin eine dingliche Freiung in Meßkirch, es unterlag 
nicht den bürgerlichen Laſten, wie wir es auch anderswo bei 
Miniſterialenhöfen antreffen.“) 

3) Das Adelsgeſchlecht von Owingen. 

Ein weiteres Adelsgeſchlecht, das in Meßkirch zeitweilig 
Beſitz hatte, war das von Owingen (im Bez.⸗Amt Uberlingen). 
1352 verkaufen Margaret, Adelhait und Verena, gen. von 
Qwingen an Kloſter Salem ihre Hofſtatt zu Meßkirch in der 
untern Stadt, an des Kloſters Haus anſtoßend, um §/ 15 
Konſt. „ mit Zuſtimmung ihres gnädigen Herrn und Vogtes 
Werner von Zimmern. Dieſer erweiſt den Herrn von Salem 
die Liebe und Gnade, daß er ihnen nicht gebieten noch anmuten 
ſoll, auf die Hofſtatt zu bauen, außer mit ihrem Willen und 
Bereitwilligkeit.“) 

4) Das Rittergeſchlecht Iſenhart. 

Von dieſem Miniſterialengeſchlecht werden namhaft gemacht 
Konrad 1273. 1282. 1287. 1288. (F. U.B.VNr. 193. 

16,1.2. 240,1). 1294 her Cuonrat Iſinhart, ritter (v. Weech, 
Cod. dipl. Salem. 2,457), 1295 herr Cuonrat der ammann 
gen. Iſinhart (F. U.⸗B. VNr. 270). Auch der 1279 genannte 
Iſenhart, ſowie der um 1280 erwähnte („der herre Iſenhart, 
ritter“) (ebd. V Nr. 215. 218) ſind wohl hieher zu ziehen. 

Konrad. 1304. C. dictus Isenhart, miles. (v. Weech, a. 
a. O. 3,87). 

Heinrich, gen. Iſenhart, Ritter 1303 (Reg. episcop. 
Constant. II Z. 36). Wahrſcheinlich iſt er auch der 1305 ge⸗ 
nannte „her Iſenhart der ritter“ (F. U. B. V Nr. 240,3). 

y) J. B. in Arbon (fehe Beperle, Grundberrſchaft und Hoheitsrechte des Biſchofs 
von Konſtanz in Arbon, in Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees 32 
11903, 114) und in Bräunlingen (Tumbült, Verfaſſung der Stadt Bräunlingen, 
in der Weſideutſchen Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt 16 [I897J, S. 149. 

2) F. U.⸗B. y Nr. 165,8. v. Weech, a. a. O. 3,186. 
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Johannes 1312 (Ebd. Nr. 215,2). 
Konrad 1346 (Ebd. Nr. 479,1). 
Der „Iſenharter Hof“ in Meßkirch, einerſeits an den Kirch⸗ 

hof, andererſeits an das Burgtor und auf den (Metten)bach 
ſtoßend, war ſpäter im Beſitze der Truchſeſſen von Meßkirch. 
Truchſeß Otto gab ihn im J. 1378 ſeiner Frau Anna geb. von 
Magenbuch zu eigen.“) 

5) Die von Wülflingen. 

Wolf von Wülflingen beſaß einen Garten mit einer Hof⸗ 
ſtatt in der Stadt Meßkirch, einerſeits an die Burg und an⸗ 
dererſeits halb an die ſtädtiſche Ringmauer und halb an Ulin 
Huſers Haus ſtoßend, den er 1402 an den Freiherrn Hans 
von Zimmern verkaufte.“) 

Dieſer Wolf von Wülflingen ſaß zur Zeit dieſes Verkaufes 
zu Rohrdorf. Sein Vorfahr Peregrin von Wülflingen hatte 
auch Beſitz bei Meßkirch, den von ihm Burkhard von Roſenau 
erwarb. Burkhard von Roſenau ſah ſich jedoch 1327 genötigt, 
weil er von ſchweren Schulden bedrückt war, die durch den 
Wucherzins der Juden täglich wuchſen, dieſen Beſitz dem öffent⸗ 
lichen Verkauf auszuſetzen und dem meiſtbietenden Kloſter 
Salem für 220 U5h zu verkaufen.“) 

6) Angehörige der adeligen Geſchlechter 

Schuoler (Ott der Schuoler 1400. 1402. 1423), 
von Schwandorf (Hans von Schwaindorf 1390. 1400. 
1402. 1411)), von Hoff (Hiltprand von Hoff 1422. 1423. 

) F. u. B. vI Nr. 4,5. 
) Zimmeriſches Kopialbuch 1,227. F. U.B. vlI Rr. 4,10. 
F. u. BVNe. 165,ö. v. Weech, a. a. O. 3,186. 

) Zimmeriſches Kopialbuch I, 211. 209. 227. 213. F. u. B. VI Mr. 4,103 13,s. 
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1424. 1427) ) und von Magenbuch (Frick von Magenbuch d. 
ältere, 1402, 1408)') waren zeitweilig zu Meſſkirch ſeßhaft. 

7) Das Geſchlecht Stukki. 

Rudolf Stukki, magister in artibus, erhielt durch Bulle 
Clemens' VI. 1348 März 23 ein Kanonikat in Beromünſter, 
vorläufig ohne Präbende, desgl. 1349 Mai 22 ein ſolches an 
der Domkirche in Cur, ebenfalls vorläufig ohne Präbende 
(non obstante, quod in ecelesia Beronensi Constant. dioc. 
canonicatum obtines et prebendam exspectas). 

Unter dem letzteren Datum, 1349 Mai 22, iſt auch die 
Supplik für ihn eingetragen für ein Kanonikat in Cur sub 
exspectatione prebende, während Stukki nach dieſer Supplik 
die erwartete Präbende in Beromünſter inzwiſchen erlangt hatte. 

1353 Juni 29 iſt Stukki auch im Beſitz einer Präbende in 
Cur, wie aus einer Supplik von dieſem Tage, die Abt Bertold 
vom Ziſterzienſerkloſter Wettingen für ihn einreicht um ein 
Kanonikat an der Domkirche in Brixen unter Reſervation 
einer Präbende (non obstante, quod canonieatum eum pre- 
benda in ecclesia Curien. dinoscitur pacifice possidere) 

hervorgeht.“) 
Stukki wurde auch Brixener Domherr und war gleichzeitig 

auch Arzt des damaligen Biſchofs von Brixen.“ 

) Zimmeriſches Kopialbuch I, 214. 212. 218. 213. F. u. B. V Nr. 113,. 
) Zimmeriſches Kopialbuch I,217 und F. U.B. VI Rr. 111n. 
) Bgl. Rieder, Römiſche Quellen zur Konſtanzer Bistumsgeſchichte 305 —1378, 

Innsbruch, Wagner, 1908, 3. 1177, 1190, ferner 3. 93 und 130. 
) Bgl. Zeitſchr. für die Geſchichte des Oberrheins, N. F. 41,339. 
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Zwei Volksſagen aus der Baar. 

Von 

Heinrich Feurſtein 

1. Die Wanderlegende 

von der ſeligen Ruchtraut von Allmendshofen. 

O ſormosa sed spinosa 
Rotraud Almishovæ rosa 
Te salutant hospites. 
Dornentragende ſchöne loſe 
Rotraud Almishofens Roſe 
Alle Gäſte grüßen dich. 

So beſingt Joſeph Viktor von Scheffel die Ruchtraut von 
Allmendshofen, die er zur Trägerin der Verwicklung im Liebes⸗ 
wettſtreit zwiſchen Gottfried von Neuhoewen und Diethelm von 
Blumenegg in ſeinem Inniperus geſtaltet. Scheffel übernimmt 
aber von der Sage nur den Namen des Edelfräuleins von 
Almishoven, die Sage ſelbſt ſpielt in keiner Weiſe in die in 
das Ende des 12. Jahrhunderts verlegte reizvolle Dichtung 
hinein, ſondern der Dichter beſchränkt ſich auf eine kurze Wie⸗ 
dergabe im geſchichtlichen Anhang zum Juniperus: „Ruchtraut 
wird nachts durch einen Hirſch mit leuchtendem Geweih zur 
Kirche von Miſtelbrunn geleitet und ihr Leichnam von zwei des 
Joches ungewohnten Ochſen zum Begräbnis in die ſelbe Kirche 
gezogen.“) 

) Zum Namen Ruchtraut ſiehe Förſtemann, Altdeutſches Namenbuch 1 unter 
Hroddrud und vor allem Ruodthrut. Letzteres iſt alemanniſch⸗baperiſch und findet 
ſich in St. Gallen öfters. Die Legende einer Rotrud, Tochter Karls des Großen 
(Acta Sanctorum 22. Juni V., und einer Rictrudis, T um 688 (Keta SS. 12. Mai 
III.) bietet keinerlei Berührungspunkte. 
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Nach einem Gedicht von F. J. Raſina von Donaueſchingen 
(-FTim Landesſpital Hüfingen 1892), erſchienen im Jahre 1893 
als Einblattdruck bei C. Revellio in Hüfingen mit einem Holz⸗ 
ſchnitt der im Walde vom Hirſche geleiteten Ruchtraut von 
Karl von Schneider, iſt es ein Zwölfender, der auf jedem Ende 
ein Licht trägt und die Selige bei Nacht durch den finſtern Wald 
nach Miſtelbrunn führt. Nach Raſina iſt die Ruchtraut die 
Gemahlin eines Allmendshofer Erbherrn. Sie gelobt, alle 
Samstag Abend von Miſtelbrunn nach Allmendshofen zu wall⸗ 
fahren und jedesmal vor dem Sonntagsgottesdienſt zurück zu 
ſein. Sterbend verlangt ſie, daß ihre Leiche von zwei Ochſen, 
die noch nie ein Joch getragen, nach ihrem geliebten Kirchlein 
überführt werde.“) 

1) Der Wortlaut der Legende. 

Die erſte Miederſchrift der Sage findet ſich in Schnetzlers 
Badiſchem Sagenbuch vom Jahre 1846 als „Originalmittei⸗ 
lung“ des bekannten Geſchichtsforſchers Gymnaſialdirektor Dr. 
Fickler in Donaueſchingen.“) Nach ihm berichtet der Volks⸗ 
mund alſo: In alten Zeiten wohnten in dem Dorfe Allmends⸗ 
hofen reiche Ritter, denen faſt die ganze Gegend gehörte. Einer 
von ihnen hatte eine Tochter Ruchtraut, die fromm wie ſie war, 
mitten in der Nacht ſich vom Lager erhob, um vor Tagesan⸗ 
bruch dem Frühgottesdienſt in der drei Stunden (I) entfernten 
Kirche von Miſtelbrunn beizwohnen. Damals aber deckte die 
ganze Gegend dichter Wald. Als ſie zum erſten Mal den Wald 
betrat, ſtand ein Hirſch mit ſiebzehn Enden vor ihr. Auf jeder 
Zacke ſeines Geweihs flammte ein Licht und er geleitete die 

Ruchtraut durch des Waldes Dickicht geradewegs auf das 
Kirchlein zu. Sie mochte künftig ſommers oder winters ihren 
Kirchgang antreten, immer ging leuchtend und führend der 

) Das Gedicht abgedruckt von H. Bender im Baaremer Landbot' Jahrgang 1911. 
) Schnetzler, Bad. Sagenbuch, 1 441öff. Ficler bemerkt, daß die Sage ſchon von 

Spindler niedergeſchrieben wurde, nennt aber den Fundort nicht. 
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Hirſch vor ihr her. Als die Zeit ihres Todes kam, bat ſie die 
Ihren, ſie dort zu begraben, wo es Gottes Wille wäre. Da 
legten ſie den Totenbaum auf einen Wagen und ließen ihn 
durch zwei des Joches ungewohnte Stiere ziehen, wohin ſie 
wollten. Die ganze Gemeinde folgte dem Wagen und ſiehe, 
die Tiere zogen die heilige Laſt durch den Wald nach dem Kirch⸗ 
hof zu Miſtelbrunn. 

Soweit der Bericht Ficklers, der übrigens von einem Sams⸗ 
tagsgelübde der Ruchtraut nichts weiß. In dieſer Form iſt 
die Sage bis zur Stunde in der Weſtbaar lebendig. Ein 
ſchriftliches Zeugnis findet ſich heute noch in der Filialkirche 
in Miſtelbrunn in Geſtalt einer Votivtafel, Olgemälde auf 
Leinwand, Breitformat, 1405100 em, vom Jahre 1778.) 
Dargeſtellt iſt die Landſchaft zwiſchen Allmendshofen und 
Miſtelbrunn und zwar nach Art einer Pharuskarte, die Ort⸗ 
ſchaften durch ihre Kirchen angedeutet, Bräunlingen zudem 
durch einen Mauerzug mit dem Oſttor. Ein Leichenzug bewegt 
ſich auf dem alten Wege von Allmendshofen nach Bräunlingen, 
ohne Hüfingen zu berühren. Der Totenſarg iſt von zwei Ochſen 
gezogen, denen drei ſchwarz gekleidete Männer in Schiffhüten 
und mit Fackeln folgen. Gegenüber der Filialkirche von All⸗ 
mendshofen mit dem abgetreppten Turm wird die 1710 ff. 
Jahre entſtandene Bruderkapelle zum heiligen Antonius) ſicht⸗ 
bar. Auf dem anſteigenden Weg hinter Bräunlingen bewegt 
ſich Ruchtraut unter Vorantritt eines Hirſches mit Lichtern auf 
ſeinen zehn Enden. Sie trägt hellblaues Kleid, roſtbraunes 
modiſches Mieder, weißen Mantel und weißes Kopftuch, das 

Gebetbuch in der Rechten, Stock und Roſenkranz in der Linken. 
Vor der Kirche in Miſtelbrunn, die den früheren Flankenturm 
mit Spitzhelm an der Südſeite zeigt, kniet vornübergebeugt, 
mit ausgeſtreckten Armen betend ein Mann, neben ihm auf 
  

y) Abgebildet bei Lauer Hermann, Kirchengeſchichte der Baar, 19182 S. 163. 
2) Heute zum Wohnhaus des Franz Baldus umgeſtaltet. Siehe über dieſe Bru⸗ 

dertapelle Lauer a. a. O. S. 292. 300. — Feurſtein Heinrich, Die kath. Stadttirche 
zum hl. Joh. d. T. in Donaueſchingen. 1924 S. 14 Anm. 

1¹ 
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dem Raſen liegen ſein roter Mantel und ſein Schiffhut. Der 
verkröpfte Bildrahmen zeigt eine reiche Kopfverzierung in Ro⸗ 
kokoformen. Dieſe läßt in der Mitte eine eirunde Inſchrifttafel 
frei, auf der die Worte ſtehen: 

RVCHTRAVD 
von Almentshofen. war mein Nam. 
aus Andacht vnd Geids!) Gotes. Ich nemlich kam 
In diſe Kirchen. In vil Zeit. Zur Nacht 
Her zue ain Hirß. mein hat guot acht 
Von Gott. aus gnaden zue geſant 
Zu ſolcher Fart mir Fleißig Zants) 
darum wie got pis in mein End 
Al meine Sachen Glichklich Gwend 
dar. nach zwen ſtier des iechs nitt gwan 
mich hie her Gſierd ohn ein Fuor man 
Da ich dan ruohe In dieſem Grab 
und ward des Heren ingsden Tags 
Alman Zelt in derzeit zwar 

Anno 15.84. Jahr 
ver. neueret von der Gemeint 

Almentshofen 
Anno 17 Jahr 

Das Bild iſt eine Meuſchöpfung aus dem Jahre 1775 nach 
einer wohl auf Holz gemalten Vorlage von 1584. Auch die 
Inſchrift über dem Bilde ſcheint nach ihrer altertümelnden 
Faſſung zu ſchließen von dem älteren Bilde übernommen zu 
ſein.“) Wir hätten alſo hier den älteſten Niederſchlag der Le⸗ 
gende aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts vor uns. 

Eine zweite bildliche Darſtellung aus älterer Zeit hat der 
Verfaſſer im Beſitze der Donaueſchinger Familie Waßmer 

— Gegierde. 
) wehl — P'Hand. 
) Erſimals wiedergegeben bei Ficler in Schnetzlers Bad. Sagenbuch 1 443, aber 

nicht buchfrablich genau. 

  
 



  

Zyei Volksſagen aus der Baar 165 

aufgefunden, ein auf dem Pergamentblatt eines Antiphonars 
des 15. Jahrhunderts ausgeführtes Olgemälde, 355472 em, 
das aber nach der hochgegürteten Tracht der Ruchtraut zu ſchlie⸗ 
ßen erſt aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts ſtammt.“) 
Die Selige ſteht als junges Mädchen im ſchwarzem ſchlichten 
Hängerkleid mit Schärpe, ein Taſchentuch in der Hand, neben 
ihrem eigenen Sarge der mit einem ſchwarz⸗weißen Bahrtuch 
bedeckt iſt und ein Fläſchchen mit einer Kerze trägt, desgleichen 
einen nicht näher beſtimmbaren Gegenſtand, der wie ein Waffel⸗ 
eiſen ausſieht.) Im Hintergrund wird ein Stück der Kirche 
von Miſtelbrunn:) und eine raſtende Hirſchkuh ſichtbar. Die 
Erfindungsgabe des Malers hat zudem eine Reihe von Sinn⸗ 
bildern des Todes dem Bilde beigefügt, die in der Legende nicht 
verbürgt ſind, ſo den Totenkopfſchmetterling, das Marienkä⸗ 
ferchen (oder Totengräber, necrophorus vespillo?) das Hünd⸗ 
chen und das auf dem Dachfirſt der Kapelle ſitzende Käuzchen. 

2) Verwandtes Sagengut. 

Die Ruchtrautſage enthält eine Reihe von Zügen, die ihr 
deutlich das Gepräge einer Wanderlegende geben und daher 
ihre geſchichtliche Wirklichkeit auch in den nachprüfbaren örtlichen 
und perſönlichen Beziehungen von vornherein in Frage ſtellen. 

Schon das Hirſchmotiv gehört zum uralten indogermaniſchen 
Sagenſtoff, ja iſt altes Volksgut überhaupt. Die antike Kult⸗ 
ſage weiß von dem Hirſch als Führer zu Glück und Erfolg. 

) Zur Zeit im Bezirksmuſeum zu Donaueſchingen. 
) So auch die Anſicht des Direktors des Deutſchen Muſeums in München. Der 

Gegenſtand läßt ſich nicht einwandfrei beſtimmen. 
3) Die Kirche zeigt nicht mehr den ſeitlichen Turm, der um die Jahrhundertwende 

abgebrochen worden ſein ſoll. Die Kirche wird 140! erſimals erwähnt, iſt aber nach 
dem geradlinigen Chorabſchluß und der romaniſchen Form der Chorbogenkämpfer, 
Dinge, die an Reichenau gemahnen (auch der Kirchenheilige St. Mareus weiſt nach R), 
ſpäteſtens um 1300 entſtanden. Eine gan ähnliche Anlage jeigen die Kirchen von 
Hondingen und Grüningen. Drei alte Holzſtguren der Kapelle gehen in die Mitte 
des 14. Jahrhunderts zurück. Der Ort iſt bedeutend älter als das größere Huberts⸗ 
bofen und wird ſchon 1145 in einer Schenkung an das Kloſter Allerheiligen in Schaff⸗ 
bauſen genannt. S. Krieger, Topogr. Lexikon v. Baden 11 197 f. 
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Pauſanias erzählt uns davon aus dem Haine des Zeus auf 
dem Lykäus, und Aelian berichtet in ſeinen Tiergeſchichten 
(I 7), wie die Hirſche im Heiligtum des Apollo ſichere Zuflucht 
finden, da die verfolgenden Hunde nicht einzudringen wagen. 
Als Satan erſcheint der Hirſch Sanhedrin 95 a, wo er David 
ins Verderben locken will, und einmal auch in der chriſtlichen 
Legende der Heiligen Alphius, Philadelphus und Cyrinus 
(J./ 8. Jahrhundert), wo er die Verfolger zur Höhle der ge⸗ 
flohenen Chriſten und damit ihrem Tode entgegenführt. Jor⸗ 
danis erzählt in ſeiner Gotengeſchichte „die alte Volksſage“, 
wonach eine Hinde hunniſche Jäger durch die Mäotiſchen 
Sümpfe geleitet und ſo den Hunnen den Weg nach dem Weſten 
gezeigt hat. Wenig ſpäter weiß Gregor von Tours ähnliches: 
Wie 507 auf das Gebet Chlodwigs eine Hirſchkuh die katho⸗ 
liſchen Franken durch die vom Regen angeſchwollene Vienne 
gegen die arianiſchen Weſtgoten führt. Der Gedanke alſo war 
dem Volksmund des 6. Jahrhunderts im Oſten und Weſten 
durchaus geläufig. Auch die Gazelle im indiſchen Schauſpiel 
(1. Jahrh. v. Chr.), die der König verfolgt und die ſo Duſch⸗ 
manta in den heiligen Hain zu Sakontala führt, dient demſel⸗ 
ben Gedanken.“) 

Auch der germaniſchen Mythologie iſt der Gedanke vertraut. 
Der Sonnenhirſch iſt der Begleiter der Frühlingsgöttin Freia⸗ 
Perchta. Er iſt ſelbſtleuchtend, weiß oder golden, oder das 
Geweih des Zwölfenders leuchtet wie eine Flamme. Die zwölf 
Enden ſinnbilden die zwölf Monde des Jahres.') Der weiße 
und goldene, irgendwie leuchtende Hirſch findet ſich in alten 

Volksmärchen bis tief in die Neuzeit. Ein Hirſch führt den 
König Pippin an den Ort, wo er der totgeglaubten Königin 
Berta, Kaiſer Karls Mutter begegnet. Wie in den Geſta Ro⸗ 
manorum das Gefolge einer Kaiſerin und einen König, ſo 

Siche die Machweiſe bei Günter, Heinrich, Legendenſtudien. 1908 S. 37—30. 
—Derſ. Die chriſtl. Legende des Abendlandes. 1910. S. 82. 103. 174. 

) Mogt, F., Mycbologie (⸗Grundriß der germaniſchen Philolegie 1900) S.28l. 
—Beſchlin, J. H., Schaffhaufer Sagen, Manuskript S. 220. 
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verführt der Hirſch in der deutſchen Heldenſage den Dietrich von 
Bern, lockt den Heidenkönig Aroß ins Verderben und den Gra⸗ 
fen von Simmern an den Ort der Qual. Er lockt den Jäger 
in den Wald und prophezeit ihm mit menſchlicher Stimme 
ein Unglück. Graf Eberhard von Mürttemberg begegnet einem 
Verdammten auf der Jagd, der ihm bekennt, daß er einen in 
die Irre führenden Hirſch ewig jagen müſſe, ohne ihn je erlegen 
zu können.“) 

Der Hirſch ſpielt auch ſonſt in der deuſchen Volksvorſtellung 
älterer Zeit eine große Rolle. Spon Pirmin von Reichenau 
wendet ſich in ſeinen Dicta gegen die Sitte, am Monatserſten 
oder zu anderer Zeit als Hirſche oder alte Weiber verkleidet 
umherzuziehen: cervolas et vetulas in Kalendas vel aliud 
tempus nolite ambulare. Dieſe Sitte iſt im Weidenfelſer 
Lande in Bayern heute noch verbreitet.“) 

In der chriſtlichen Symbolik iſt der Hirſch nach Pſalm 
41,2.3 (der Hirſch an der Waſſerquelle) das Sinnbild der 
nach Gott, Gnade und Seligkeit dürſtenden Seele und erſcheint 
daher paarweiſe neben dem Kreuz oder an den vier Paradieſes⸗ 
flüſſen trinkend immer wieder in der chriſtlichen Kunſt des er⸗ 
ſten Jahrtauſends.“) Das alte Menſchheitsgut von dem Hirſch 
als Führer, Helfer und Mahner iſt auch in die chriſtliche Vor⸗ 
ſtellung eingegangen. St. Ambroſius (de Virg. II. I) übernimmt 
die Anſicht des Phyfiologus, daß der Hirſch giftige Schlangen 
aus dem Verſteck locke und zertrete. Die Gleichſetzung mit 
Chriſtus legt ſich nahe. Zahlreich ſind Heiligenlegenden mit der 
Führerrolle des Hirſches. Auf die eigenartige Gruppe der Eu⸗ 
ſtachius⸗Hubertus⸗Mainulf⸗Julianus⸗Felix-Genoveva⸗Not⸗ 
burga⸗Legenden, die alle durch das gemeinſame Hirſchmotiv 
zuſammengehalten ſind, werden wir noch bei der Idalegende zu 

i) Kalſerchronit (SMonumenta Germanite hist., Deutſche Ehroniten 1 79 fl. 
(148116).—Gesta Romanorum Kap. 8; 16 —53. — Grimm, Gebr., Teutſche Sa⸗ 

gen Hrr. 334. 
) Siehe Fehrle E., Die Predigtanweiſungen des heil. Pirmin (— Oberbad. Zeit⸗ 

ſorift . Volkskunde 1 1927 S. 100 und 102 fl 
) Doering, Oskar, Chriſtliche Symbole 1933 S. 32,61,69. 
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ſprechen kommen. In der St. Oswaldslegende ſchickt König 
Oswald den „goldenen Hirzen“ vor die Stadt des heidniſchen 
Königs, um den König vor die Stadt zu locken und der Königs⸗ 
tochter, die Oswald liebt, Gelegenheit zur Flucht zu geben. Der 
Hirſchreichtum der deutſchen Wälder mag gerade das deutſche 
Gemüt immer wieder angeregt haben.“) 

Einzelzüge unſerer Ruchtrautſage erinneren in auffallender 
Weiſe an die alte Idalegende, die wieder ein deutlicher Ableger 
der Genovalegende iſt.“) Von ihren eiferſüchtigen Gemahl Hein⸗ 
rich verſtoßen, lebt Ida von Toggenburg, eine geborene Grä⸗ 
ſin von Kirchberg, viele Jahre in der Einöde. Nach dieſer Zeit 
ſei ihr Aufenthalt durch einen Jäger entdeckt worden, und es 

habe eine Verſöhnung ſtattgefunden. Darauf habe ſie ihr Ein⸗ 
ſiedlerleben mit Willen ihres Gemahls fortgeführt, der ihr eine 
Klauſe in der Au bei der Marienkirche unter dem Hörnli erbaute. 
Und nun folgt die Erzählung von dem Hirſch mit dem leuchten⸗ 
den Geweih, die wir in der doppelten Faſſung der beiden Nach⸗ 
ſchriften der von Albrecht von Bonſtetten ſtammenden Urſchrift 
wiedergeben: 

  
Und was darinn ettwa vil jaren 

und gieng alle morgen gen Viſchin⸗ 
gen in das münſter zu metti, und 
gieng all morgen ain hirtz vor ir 
hin; der trug XII kertzen uff ſinen 
hornen und was ir zünden bis zu 
dem kloſter und nach dem ampte 
der hailgen meti wider hain in die 
kluſen.“) 

Und als ſy ettwann vil zyt und 
jar darinn gewonet, iſt ſy all mor⸗ 
gen gen Viſchingen in das Mün⸗ 
ſter zu der Metti und ir allwegen 
ain hirtz, ſo uff ſinen hörneren zwölf 
liechter getragen, vorgangen und iro 
getzündt in das eloſter und wider 
da dannen haim in ir klus in die Ow 
nach vollendung des ampts der hai⸗ 
lgen metti.“) 

) Uber die Oswaldlegende und ihre möglichen (aber nicht wahrſcheinlichen) Be⸗ 
ziebungen zur ſpäter zu nennenden Sage vom Randenburgfräulein, ſiche Frauenfelder, 
Reinhard, Sagen und Legenden aus dem Kanton Schaffhaufen, 1933 S. 92. 
uber die Idalegende ſiehe Kern, Leo M., Die Ida von Toggenburg⸗Legende 

(Tburgauiſche Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte Heft 64/65 1928 S. 1— 
154.—Henggeler, P. Rudolf, Profeßbuch der Benediktinerabteien Pfäfers, Rheinau, 
Fiſchingen (⸗Monasticon ijened. lielvetite II. Bd. 1931) unter Fiſchingen. 

) Wortlaut des Koder 603 St. Gallen (J. Kern a. a. O. S. 74/76). 
) Wortlaut der Handſchrift Cl. XV Sign. 9 Nr. 12 Kantonsarchiv Frauenfeld 
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Die älteſte erhaltene Niederſchrift dieſer Idalegende iſt die 
lateiniſche Uberſetzung des eben genannten Einſiedler Dekans 
und bekannten Humaniſten Albrecht von Bonſtetten aus dem 
Jahre 1481. Sie iſt auf Beſtellung des Abtes Heinrich 
Scheuchti von Fiſchingen im Thurgau entſtanden, offenbar nach 
einer wenig älteren deutſchen Vorlage, an die ſich Bonſtetten 
ziemlich genau gehalten hat. Die erſtmalige Angabe beſtimmter 
Orts⸗ und Geſchlechternamen verrät das Beſtreben Bonſtettens, 
den Vorgang geſchichtlich zu verankern. Die in der Urſchrift 
verlorene, aber in Nachſchriften erhaltene Vorlage dürfte, 
wie Dr. Leo M. Kern mit guten Gründen vermutet, kaum 
früher als zehn Jahre vor der Arbeit Bonſtettens entſtanden 
ſein und iſt wohl die erſte Niederſchrift der Legende überhaupt.) 
Dieſe aber war in den Grundzügen ſchon vorher im Volke 
lebendig. Darauf deutet die Bemerkung in der deutſchen Nach⸗ 
ſchrift: Und noch alltag dick [= viel] menſchen koment und ſy 

ſuchent und anruffent um mangerlay breſten und wetagen.“) 
Die Idalegende iſt aber nicht das einzige Seitenſtück unſerer 

Ruchtrautſage. Ein getreues Spiegelbild unſerer Allmendsho⸗ 
fer Legende findet ſich in nächſter Nähe auf Schweizer Bo⸗ 
den, nämlich in der Erzählung vom Fräulein von Randenburg 
(bei Stühlingen), ein Zuſammenhang, der ſchon Fickler aufge⸗ 
fallen war. 

Die älteſte Faſſung der Sage vom Fräulein von Randen⸗ 
burg ſteht in J. J. Ruegers Chronik der Stadt und Landſchaft 
Schaffhauſen, die 1602/03 niedergeſchrieben wurde. „die fabel 
und das märle von dem fröwlin von Randenburg, wie es nem⸗ 
lich alle morgen mit einer magt gon Schaffhuſen in aller früie 
von Randenburg zkilchen gangen, und im ein hirz mit liechteren 
uf ſinen hornen zündet und vorgelüchtet habe.“ Es habe den 
Mönchen viel Gutes getan und ſoll mitten im Münſter von 

(ſ. Kern, a. a. O. S 75/77. — Ein ſchneeweißer Hirſch, der keine Fäͤhrte hinterläßt, 
begleitet auch eine Monne aus Kloſter Michaelsſtein im Unterharz. Henne am Rthyn, 
Die deutſche Voltsſage. 1874. Re. 99. 

) Kern, a. a. O. S. 58. 
2) Kod. 603 St. Gallen (bei Kern a. a. O. S. 52.) 
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Schaffhauſen neben „herr Jacob Hünen dem apt alhie“ be⸗ 
graben liegen, „ouch nach uswiſung des grabſteins, darauf ein 
knüwendt und betend frowenbild gehowen geweſen, da ich ſel⸗ 
ber vilmalen geſehen, iſt aber gar verblichen.“) 

Eine im weſentlichen gleichlautende, aber pietiſtiſch verbrämte 
Darſtellung dieſer Sage gibt der 1836 verſtorbene Pfarrer 
von Merishauſen J. J. Schalch in ſeinen Erinnerungen aus 
der Geſchichte der Stadt Schaffhauſen.) Nach ihm wartet der 
Hirſch vor dem Engelbrechtstore, bis das Fräulein ſeine An⸗ 
dacht im Münſter vollbracht hat. „Jetzt noch nach beinahe §500 
Jahren zeigen einem die Hauentaler Weg und Steg, auf wel⸗ 
chem ſie ihren langgewohnten Gang (durch das Hauental) ge⸗ 
macht hat. Nach ihrem Tode wurde ſie neben dem Abt Jakob 
Hün ( 1353) begraben.“ Die letzte Faſſung der Sage bietet 
Hans Bäſchlin 1863 in ſeinem Schultheißen von Randenburg. 
Sie bringt keinerlei neue Züge.“) 

Dieſe Randenburgſage iſt verhältnismäßig ſpät bezeugt 
(1602/03). Sie mag um die Mitte des 16. Jahrhunderts, als 
das aufgehobene Kloſter von Schaffhauſen anfing von der Sage 
umwoben zu werden, entſtanden ſein. Sie iſt ein ſichtlicher 
Ableger der Idalegende von Fiſchingen. Eine ähnliche Sage 
ſpielt übrigens auch auf der Burg Hohenklingen bei Stein a. Rh., 
wo ein Edelfräulein einen auf der Jagd verwundeten Hirſch 
pflegt. Dieſer Hirſch zeigt ſich ſo anhänglich, daß er das Fräu⸗ 
lein jeden Morgen zur heiligen Meſſe nach Ohningen begleitet.“) 

Die Ruchtrautſage hat aber noch eine weitere Doppelgänge⸗ 
rin in nicht allzugroßer Ferne, die wohl der Ausgangspunkt 
aller Hirſchlegenden der weiteren Umgebung iſt. Es iſt die 

) Rüeger, J. J., Chronik der Stadt und Landſchaft Schaffhauſen. Hrsg. v. Hiſt. 
8 Verein d. Kantons Schaffhauſen. Beſorgt von C. A. Bächtold 1884 und 1892 

933. 
) Schaffhauſen 1834 1 74. 
) Über die Sage vom Fräulein von Randenburg ſiehe — zuſammenfaſſend 

Frauenfelder, R., Sagen und Legenden aus dem Kanton Schaffhauen 1933 
S. 52 f 1 f. 

) Frauenfelder a. a. O. S. 48. 122. 
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Gründungslegende von Fraumünſter in Zürich. Das Kapitel 
des Fraumünſters trägt ſeit 1316 den kerzentragenden Hirſch 
im Wappen. Schon zuvor, während der Regierung der Abtiſſin 
Eliſabeth von Wetzikon, entſtand das Querſchiff der Kloſter⸗ 
kirche mit dem Hirſch über dem Nordportal, der ohne Zweifel 
auf die Gründungslegende deutet. Dieſe findet ſich erſtmals in 
der 1508/ 16 niedergeſchriebenen Chronik des Heinrich Brenn⸗ 
wald von Zürich in folgender Weiſe: „un lag nit wit ob Zü⸗ 
rich an dem Albis ein alt herrlich Schloß hieß Baltren, was 
ſeßhaft Ludwig ein Künig von Frankrych, der hat zwo Töchtern 
namlich Hilgarten und Berthen die da gott Tag und Nacht 
dieneten, denen er auch ſin gnad mittheilt, und ſant inen einen 
ſchönen Hirzen der zwey brinnende liechter uf ſinen gehürn, inen 
allwegen von der veſti bis in die ow zwüſchend dem See und 
der A vortrug zuo einer Capell da ſi ir gepet vollbrachtent und be⸗ 
leitet ſi demnach widerum zuo der veſti.“) 

Es wird dann weiter berichtet, wie König Ludwig auf Bitten 
ſeiner beiden Töchter eben an dieſer Stelle das Frauenkloſter 
Fraumünſter errichtet. Ein in einer Nachzeichnung Hegis erhalte⸗ 
nes 5 m langes Freskogemälde, ehemals in Fraumünſter, zeigt 
links den Zug der Geiſtlichkeit mit den zwei Särgen der Stadt⸗ 
heiligen Felix und Regula und ihre Ubertragung nach Fraumün⸗ 
ſter, während rechts die königlichen Töchter mit dem Hirſch 

neben ihrer Burg andächtig zuſchauen. Hugelshofer ſetzt dieſes 
Gemälde, Zemp folgend, in das Ende des 13. Jahrhunderts.“) 
Um dieſe Zeit muß alſo dieſe Hirſchſage bereits in aller Mund 
geweſen ſein. 

In Zürich erzählte man ſich auch die Sage, wie Kaiſer 
Karl der Große einem goldenen Hirſch von Köln bis Zürich 
nachjagte, wo das Tier ſtillſtand. Die verfolgenden Hunde aber 

) Quellen zur Schweizer Geſchichte M. F. 1. Abt. Chroniken. Heinrich Brenn⸗ 
walds Schweizerchronik 1. Bd. Baſel 1908 S. 81. Die hier von Prof. Dr. R. Lugin⸗ 
bübl ausgeſprochene Anſicht, daß Brennwald diefe Sage erfunden habe, iſt, wie wir 
ſehen werden, nicht haltbar. 

2) Hugelshofer Walter, Die Zürcher Malerei bis zum Ausgang der Spätgotik. 1 
11ſhier auch Abb. Rr. I).—Semp in Mittl. d. Antiquar. Geſ. Zürich XXVIo2. 
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und das Pferd, auf dem der Kaiſer ſaß, fielen vor dem Hirſch 
auf die Kniee, der den Kaiſer auf dieſe Weiſe zum Beſtattungs⸗ 
ort der Thebäiſchen Märtyrer Felixr und Regula geführt hatte. 
Über ihrem Grab errichtete dann der Kaiſer eine Kirche, das 
Großmünſter.) 

Auch in der Urſchweiz, in Wolfenſchießen (Kanton Unter⸗ 
walden) und Umgebung ſpielt eine ähnliche Sage: Dem Ein⸗ 
ſiedler Konrad Scheuber, dem Enkel des ſeligen Nikolaus von 
der Flüe, zeigt ein Hirſch mit einem Lichte den Weg zur Kirche. ) 

Die Zuſammenhänge mit den zahlloſen Hirſchlegenden der 
deutſchen Volksſage und der Heiligenleben ſind hier überall 
greifbar. Die Genovevalegende, deren älteſte Faſſung aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts vorliegt, wurde ſchon erwähnt. 
Sie ſtimmt mit dem erſten Teil der Idalegende wörtlich über⸗ 
ein, und das Hirſchmotiv klingt ebenfalls an, denn Genoveva 
von Brabant wird von einer Hirſchkuh ernährt, die ihren Ge⸗ 
mahl Siegfried ihr eines Tages zuführt. Dieſelbe Rolle ſpielt 
der Hirſch unter ganz gleichen Umſtänden zwiſchen Pippin und 
der unſchuldigen Berta, zwiſchen dem König Dagobert und 
ſeiner in Hochhauſen a. N. verehrten Tochter Notburga, zwi⸗ 
ſchen dem Ritter Bertram dem Wecker von Hornberg a. N. 
und ſeiner Tochter, die bald Mechtild, bald Notburga genannt 
wird.“) Die Hirſchknh als Ernährerin kennt übrigens ſchon 
Gregor von Nazianz aus der Mamastradition.“) Der Hirſch 
mit dem leuchtenden Geweih (und dem Bilde des Erlöſers) iſt 
uns aus dem Leben des heiligen Hubertus (F 727) des Jäger⸗ 
patrons bekannt, und derſelbe Zug findet ſich der Vita des ſa⸗ 
genhaften heiligen Euſtachius (Placidus), eines der vierzehn 
Nothelfer, der angeblich im Jahre 118 unter Hadrian litt. 
In beiden Fällen iſt jedoch das Hirſchmotiv erſt im 15. Jahr⸗ 

) Brennwald a. a. O. S. 84/85. 
) ötdl. Mitteilung von Frau Archivrat Dr. Barth Donaueſchingen. 
) Siebe Schnetzlers Bad. Sagenbuch Ilad vocem. 

) Günter, H., Legendenſtudien S. 39. 
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hundert bezeugt. ) Ahnliches berichtet die legendenhafte Vita des 
heiligen Mainulf von Paderborn (F857) und des heiligen Felix 
von Valois ( 1212). Auch St. Julianus wird von einem re⸗ 
denden Hirſch angeſprochen, der ihm aber als Unglücksbote naht. 

Womöglich noch zahlreicher ſind die Anlehnungen an altes 
Gedankengut bei dem Bericht über die Beiſetzung der Ruch⸗ 
traut durch zwei des Joches ungewohnte Ochſen. Vorbild iſt 
offenbar I. Könige 6, 7 ff., wo die Bundeslade zwei ſäugen⸗ 
den Kühen übergeben wird, die ſie nach Bethſames führen.“) 
Am bekannteſten iſt hier die Legende vom heiligen Jakobus 
dem Alteren. Die ungezähmten Ochſen als Beſpannung des 
Sarges finden ſich weiterhin bei den iriſchen Heiligen St. Pa⸗ 
trick und Abbans (Ende des 7. Jahrhunderts), bei dem Ser⸗ 
vitenmönch Benincaſa (T 1426), als Vollſtrecker des götlli⸗ 
chen Willens bei dem Streit zwiſchen den Städten Piſa und 
Lueca um den Beſitz des Volto ſanto, des wunderbaren Kruzi⸗ 
fires. Im oberalemanniſchen Gebiet, das für unſere Unterſu⸗ 
chung beſonders ſchlußkräftig iſt, findet ſich die Sage von dem 
Ochſenbegräbnis bei St. Gallus (Thurgaul), bei St. Meinrad 
Einſiedeln!), bei dem ſeligen Konrad Scheuber (Urſchweiz!), 
bei St. Wendelin (Kapelle bei Menzingen, Kanton Zugl), bei 
St. Chriſchona (Baſell). Hierher gehört auch die Wieſentalſage 
von der„Häfnet⸗Jungfer“, die Joh. Peter Hebel ſeinen aleman⸗ 
niſchen Gedichten einverleibt hat. Ihre dreimal vom Kirchhof aus⸗ 
geſpieene Leiche wird ſchließlich von zwei Ochſen in den Wald gezo⸗ 
gen, zum Teich am Häfnetbuck, in den man dann die Tote warf.“) 

3) Die Herkunft der Sage. 

Daß bei unſerer Ruchtrautlegende nach dem Geſagten Ent⸗ 
lehnungen aus dem Sagengut der angrenzenden Schweiz ſtatt⸗ 

Derſ., S. 38. — Es iſt bezeichnend, daß Hubertus und Ida am ſelben Tage ge⸗ 
feiert werden (J. Nov.).Andrerſeits wird Ida ebenſo wie Genodeva mit der vom Teufel 
ausgelöſchten Kerze dargeſtellt. 

) Günter, Die chriſtl. Legende des Abendlandes, S. 81 ff; S. 47. 
) Schnetzler, Bad. Sagenbuch 1 203. 
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gefunden haben, liegt auf der Hand. Für die beiden Teilgebiete 
des Hirſchgedankens und des Ochſengeſpanns iſt dies deutlich ſicht⸗ 
bar. Uraltes Volksgut tritt gerade hier aus Gründen, die wohl 
für immer verborgen bleiben, über die Schwelle des Bewußt⸗ 
ſeins und läßt Unterſchichtiges greifbar werden. Der Hirſch⸗ 
reichtum der großen Hochwaldbeſtände des ſüdlichen Schwarz⸗ 

waldes und der Urſchweiz mag hier die Volksvorſtellung immer 
wieder befruchtet haben. Während Bären in den Fürſtenber⸗ 
giſchen Forſten um 1565 ſelten werden und 1582 verſchwin⸗ 
den,) vergibt Graf Heinrich zu Fürſtenberg noch im Jahre 
1550 die Lieferung von 200 Hirſchſeilen für ſeine Kinzigtäler 
Jagden,') und nach einem Verzeichnis deſſen, was in den Jah⸗ 
ren 158290 erlegt wurde, gab es damals in der Baar viel 
mehr Hirſche als Rehe.“) Es iſt auch kein Zufall, daß die Hirſch⸗ 
ſage mit der Sage von den waldſchenkenden Fräulein ver⸗ 
koppelt erſcheint. Das „Randenfräuli“, auch Fräulein von 
Randenburg genannt, das wir bereits als Vorlage unſerer 
Ruchtraut kennen gelernt haben, hat dem Schaffhauſer Spital 
das Hauental, den Hallauern den Lauferwald, den Fützenern den 
Wald gegen Schleitheim geſchenkt. Das Fräulein in Laufen (bei 
Schaffhauſen) ſchenkt den Kolfirſtgemeinden den Wald Kolfirſt.) 
Ahnliche Sagen ſpinnen ſich um das Fräulein von Hohenklingen 
und auf badiſchem Boden um ein Fräulein oder eine Gräfin 
von Geroldseck, Uſenberg, Staufen und die bekanntere Uta von 
Schauenburg im Renchtal.“) Und wenn die Ruchtraut von 
Allmendshofen regelmäßig in das ſogenannte Oberholz nach 
Miſtelbrunn pilgert, ſo mag die ehemalige Geſchloſſenheit der 
nun auf die anliegenden Gemeinden aufgeteilten Waldmark 

Bräunlingen im Unterbewußtſein mitgeſpielt haben.“) 

1) Mitteilungen aus dem Fürſtl. Fürſtenb. Archiv. II 137. 
) 4. a. O. 1 508. 

) a. a. O. I1 137,1. 
) Frauenfelder, Ot., a. a. O., Nr. 10, 30, 35. 
6) Schnetzler, Bad. Sagenbuch Jad vocem. — Über die Sage von den drei Fräu⸗ 

lein von Mergentau (Oberbayern) ſ. Dorn Joh., in Friedberger Heimatblätter 2. 
Jahrg. 1929 Heft l. 

e) ÜUber die Urmark Bräunlingen ſiehe Rech Ferd., Beiträge zur Geſch. d. Stadt 
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Die unſerm Gebiet benachbarte Randenburgerin erſcheint 
jedenfalls, von dem Ochſenmotiv abgeſehen, als ausgeſprochene 
Doppelgängerin der Ruchtraut von Allmendshofen. Und es 
iſt wohl kein Zweifel, daß unſere Sage vom Süden her über 
die Schweizergrenze in die Baar eingedrungen iſt und hier auf 
bekannte Orts⸗ und Geſchlechternamen bezogen wurde. Auf wel⸗ 
chem Wege dies geſchah, werden wir ſogleich noch feſtſtellen. 
Der Zuſammenhang iſt ſchon bei der örtlichen Nähe von Ran⸗ 
denburg und Baar fraglos. Da die Nordſchweiz ſelbſt einer 
der Brennpunkte der Hirſchſage iſt, iſt die Baar wohl der 
empfangende Teil. Letzte Quelle iſt, wie man deutlich ſieht, die 
Hirſchſage vom Fraumünſter in Zürich, die ſehr alt iſt und 
ſchon Ende des 13. Jahrhunderts zu einem Riederſchlag in 
der bildenden Kunſt geführt hat. Sie blieb dort ſehr lange le⸗ 
bendig. Wir haben geſehen, daß Heinrich Brennwald ſie zwiſchen 
1508 und 16 zu Papier bringt. Noch 1539, alſo nach dem 
Eindringen der Glaubensneuerung, entſtand der im Landesmuſe⸗ 
um Zürich verwahrte leinengeſtickte Teppich mit der Hirſchlegende 
und der leicht reformatoriſch anklingenden Umdichtung: 

Der hirtz gat vor uns hin 
zum gotzwort ſtat myn ſin 
ich dank dir her vor uß und ab 
dz ichs in fromkeit funden hab. 

Der heute noch ſichtbare Kopf einer Hirſchkuh mit zwei Ker⸗ 
zen als Geſtänge über der nördlichen Pforte des Querſchiffes 
von Fraumünſter mag noch lange an den ſagenhaften Vorgang 
gemahnt haben.!) 

Ein wichtiges Bindeglied, nicht nur durch die größere zeit⸗ 
liche Nähe, war jedenfalls das Aufkommen der Legende der 
heiligen Ida von Fiſchingen im Thurgau im Rahmen der zahl⸗ 
loſen Hirſchſagen, die ſchlagartig im 15. Jahrhundert allüberall 

Bräunlingen (dieſe Zeitſchr. XIII) S. 96 ff. 

) Siehe Eſcher, Konrad, Die beiden Zürcher Münſter (—Die Schweij im deut⸗ 
ſchen Geiſtesleben 10. Bd.) 1528. S. 8, 14, 60, 62. 
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die Gemüter zu beſchäftigen beginnen. Hier findet ſich buch⸗ 
ſtäblich der leuchtende Zwölfender vor. Das Grab dieſer Hei⸗ 
ligen war Ausgangspunkt einer weit ausgreifenden Verehrung, 
und die Hilfsbereitſchaft der Heiligen verdichtete ſich zu einer 
ſtarken Wallfahrt in allen möglichen Anliegen, zumal in Frauen⸗ 
leiden und Kopfbeſchwerden.“) Fiſchingen, ein altes Benedik⸗ 
tinerkloſter, erſt Frauen⸗ dann Männerſiedlung, lag an einer 
ſtark begangenen Pilgerſtraße vom ſüdlichen Schwaben über 
das Hörnli nach Einſiedeln. Aber auch manche, die aus unſe⸗ 
rer Gegend nach dem berühmten Wallfahrtsort über der weſt⸗ 
lichen Höhe des Zürichſees zogen, mögen auf der Rückreiſe den 
kleinen Umweg über Fiſchingen nicht geſcheut haben.“) 

Und hier kommen wir zur Freilegung des Weges, den unſere 
Legende überhaupt genommen hat. Der religiöſe Einſchlag der 
Ruchtrautſage wird in erſter Linie von den wahlverwandten Ein⸗ 
drücken einer Pilgerfahrt nach Einſiedeln gewonnen worden 
ſein. Auf dem Wege hin und zurück hörten die Pilger von dem 
Randenfräulein in Schaffhauſen, von der Hirſchſage in Zürich, 
von dem Ochſengeſpann des heiligen Meinrad in Einſiedeln 
und wohl auch von dem wunderreichen Leben der heiligen Ida. 
Einſiedeln übte als bevorzugter Wallfahrtsort der heiligen 
Jungfrau im ſpäten Mittelalter eine kaum zu überſchätzende 
Anziehung aus, die über ganz Süddeutſchland, die Schweiz, 
Burgund, ja ſebſt Oberitalien ausſtrahlte und erſt in neueſter 
Zeit durch Lourdes und Liſieux überholt wurde. Die Wallfahrt, 
die als Maſſenbewegung wohl ſchon im 13. Jahrhundert ein⸗ 
ſetzt, verzeichnet allein bei der Engelweihe im September 1466 

) Kern, deo, a.a. O. S. 78. 
2) P. Gall Morell von Einſiedeln verzeichnet aus dem Jahre 1817 den Spruch, 

den man in St. Gallen und Umgebung ſchläfrigen Kindern vorſagte: 
Sant Idda, weck mi bi Zita 
Müd frub und näd mpoot 
Wenns Zitglöggli ſchlobt. 

(Mitgeteilt bei Ringboi, Wallfahrtsgeſch. u. L. Fr. von Einſiedeln S. 266).—Da⸗ 
In vergleiche man den in der Baar üblichen Spruch: 

Heiliger St. Vit, weck mi bi Zit 
Mit irüb und nit zſpot, 
Daß nit is Bettli goht. 

  

  

 



  

    Die ſel. Ruchtraut. Olbild a. d. Zeit um 1820. 
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300oo Pilger auf Grund der verkauften Pilgerzeichen, die aber 
nicht von allen gekauft wurden. Im Jahre 1710 waren es 
261000, im Jahre 1895 waren es immer noch 210000.) 
Auf dieſen Pilgerreiſen kamen weite Kreiſe des ſchwäbiſchen 
Volkes mit dem Kulturgut und den Lebensgewohnheiten der 
Schweiz in engſte Fühlung. Dazu kam ein lebhafter Handels⸗ 
verkehr dank der geraden Straßenführung Zürich, Schaffhau⸗ 
ſen, Villingen, Rottweil, die auf römiſcher Anlage fußt und 
erſt durch die unnatürliche politiſche Grenzziehung abgeſchnürt 
wurde.“) Es gab auch andere unheilige Beziehungen, und am 
Züricher Freiſchießen von 1504, das doch acht Tage währte, 
nahmen nach dem erhaltenen Glücksrodel oft aus kleinen Orten 
der weiteren Umgebung bis zu 100 Perſonen teil, aus Don⸗ 
aueſchingen einfache Bauern wie Veit Käfer (zwei verſchiedene 
des Namens), Friedrich Käfer und Bürkli Käfer.“) Auch die 
Verehrung des ſog. „Großen Herrgotts“ drang von Einſiedeln, 
wo ſich auf dem „Brüel“ ein Rieſenkreuz aus dem Jahre 1464 
befand, und dem benachbarten Altendorf (am Zürichſee) über 
Schaffhauſen (der große Herrgott im Münſter und in St. Jo⸗ 
hann) bis nach Hüfingen herauf (das eindrucksvolle Kreuz aus 
der Zeit um 1320, einſt in der Pfarrkirche, heute in der St. 
Leonhardkapelle).“) 

) Siehe Ringholz, P. Odilo, Wallfahrtsgeſchichte u. L. Fr. von Einſſedeln S. 
245 f.— Die Wallfahrt war jedenfalls ſchon vor 1300 im Schwange. Siehe das Ge⸗ 
dicht des Schulmeiſters Radegg in Einſiedeln von 1314 bei Ringholz, Geſch. des f. 
Benediktinerſtiftes U. L. Fr. in Einſtedeln S. 38, 130 f. — In Pilgerſegensformeln 
des Mittelalters wird von deutſchen Gnadenſtätten neben Einſiedeln nur Aachen und 
St. Wolfgang (am Abendſee), gelegentlich noch Wilznack (Brandenburg) genannt. 
Siehe Franz, Ad., Die kirchl. Benediktionen im MA. II 272. — Dold, P. A., Die 
Konſtanzer Ritualientexte S. I57. 

2) Nach den Donaueſchinger Kirchenfondsrechnungen 1679 — 1800 zu ſchließen, 
waren die geſchäftlichen Beziehungen zu Schaffhauſen ebenſo ſtark wie zu Villingen 
und Rottweil. 

Y Hegi⸗Raef, Der Glückshafenrodel des Freiſchießens zu Zürich v. 1504, S. 30. 
Siehe Ringholz, Wallfahrtsgeſchichte S. 258. — Über den großen Herrgott in 

Schaffhauſen ſiehe Rüeger a. a. O. S. 248. Er ſtammte a. d. Jahre 1447 und ſchlug 
i. J. 1520 bei ſeiner gewaltſamen Herabnahme den halben Taufſtein zuſammen. — 
Der ſehr eindrucksvolle Chriſtus in Hüfingen ſtammt aus der Schule des Meiſters 
Heinrich von Konſtanz. Die alte Faſſung wurde auf unſere Anregung i. J. 1931 
wieder herausgeholt. — Auch die ſeltenen Kümmernisdarſtellungen in Hufingen, Löf⸗ 
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Der zeitliche Urſprung einer Sage verliert ſich natürlich im 
Dunkel der Volksüberlieferung. Dem ſchriftlichen Niederſchlag 
geht zumeiſt eine längere mündliche Fortpflanzung voraus. Aber 
über das 15. Jahrhundert zurück werden wir unſere Legende nicht 
verfolgen dürfen. Wir ſehen gerade im 15. Jahrhundert die 
Vorſtellung des Volkes zumal in Oberalemannien ſehr ſtark von 
der Hirſchſage erfüllt. Wenigſtens häufen ſich in dieſer Zeit die 
Fälle, wo derartige Sagen erſtmals niedergeſchrieben werden. 
So bei Hubertus (Euſtachius), Genoveva, Berta, Ida. Im 
16. Jahrhundert iſt die Sage von dem Randenburgfräulein 
und von unſerer Ruchtraut beſtimmt nachweisbar. 

Abt Chriſtoph Brunner von Fiſchingen (1574-94) hat die 
Verehrung der heiligen Ida mächtig gefördert und neuerdings 
in Form gebracht. Er ſchuf eine Bruderſchaft zu Ehren der 
Heiligen und ließ von keinem geringeren als von dem heiligen 
Petrus Caniſius eine neue für das Volk beſtimmte Lebensge⸗ 
ſchichte verfaſſen, die 1590 in Freiburg im Ulchtland erſchien.!“) 
Es iſt wohl kein Zufall, wenn in dieſer Zeit, 1584, ſich die 
Ruchtrautverehrung zur einer bildlichen Darſtellung in der Kirche 
zu Miſtelbrunn verdichtet. Aber bei den engen Beziehungen der 
Sage vom Randenburgfräulein glauben wir doch nicht über die 
erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts zurückgehen zu ſollen. 

ſingen und Neuſtadt (fiehe Lauer, H., a. a. O. S. 160 mit Abb.) ſind wohl von der 
Schweiz her beeinflußt, und zwar von dem Wandgemälde in der nördl. Seitenkapelle 
des Münſters in Stein a. Rh. (Abb. bei Frauenfelder, R., a. a. O. vor S. 137.) 

Daß lebhafte Beziehungen auch durch Sachſengänger, landwirtſchaftliche Dienſt⸗ 
boten aus der Schweiz, vorhanden waren, ergibt ſich aus einer Viſttationsbeſchwerde 
des Dekans Mag. Georg Gruber an den Gräfl. Fürſtenb. Landvogt aus d. J. 1652 
über Pfohren: „Wen Schwaiger nach Pforrhaim khommen, ſolle man ihnen ohne 
ſchew an verbottnen tägen flaiſch firſtellen, ja es iſt ein suspiclon, es freſſen die pfor⸗ 
haimer ſelber mit.“ Viſitationsakten im F. F. Archiv zu Donaueſchingen. Oder handelt 
es ſich um Schweizer Händler! 

Y) Siehe Kern, Leo, a. a. O. S. 110. — Kern (S. 107 u. 130) vermutet, daß die 
mit dem Hirſch abgebildete Ida von Herzfeld in Weſtfalen zur Ubertragung der (Zür⸗ 
cher) Hirſchlegende auf die hl. Ida von Fiſchingen geführt hat. Dieſe Vermutung 
findet eine ſtarke Stütze in det Tatſache, daß ſieben Mönche aus dem befteundeten 
Kloſter Herifeld zu Beginn des 18. Jahrhunderts nach St. Gallen geſchickt wurden, 
um hier die Kloſterreform durchzuführen. Der große Idaverehrer Abt Scheuchti von 
Fiſchingen war bis 1465 Konventuale von St. Gallen. 
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Wir haben ſomit eine ausgeſprochene Wanderlegende vor 
uns: Fremdes Sagengut wird, weil weſensverwandt, begierig 
aufgegriffen. Die unbekannten Legendenträger — Orte und Per⸗ 
ſonen — verlieren ſich in der Erinnerung und werden nun durch 
bekannte örtliche und perſönliche Bezüge erſetzt und ſo vom Er⸗ 
zähler oder Schreiber gutgläubig, vielleicht auch gelegentlich 
bewußt fälſchend, in den Geſichtskreis der Volksmaſſen einge⸗ 
bettet. Fremde Perſonen und Ortsnamen geben zudem keine 
Anſchaulichkeit und verlangen daher eine Verlegung des Schau⸗ 
platzes in die eigene Umwelt, vor allem in das Blickfeld des jun⸗ 
gen Volkes, dem man dieſe unbekümmerten Dinge ad usum 
Delphini, d. h. zu belehrenden und erziehlichen Zwecken erzählte. 

Während die mittelalterlichen Legendenſtoffe ſehr häufig 
einem Heiligenleben anhaften, Beſtandteil einer Vita ſind, 
handelt es ſich bei der Ruchtrautſage offenſichtlich nicht um die 
Ausmalung eines Heiligenlebens — zu einer Perſönlichkeits⸗ 
ſchilderung würden dieſe vereinzelten Züge nicht ausreichen — 
ſondern um die Lokaliſierung einer im ſüdlichen Grenzgebiet 
ſtark verbreiteten, der Volksvorſtellung gelegenen Hirſchlegende 
mit dem Begräbniswunder als Nebenhandlung. 

2. Die Erklärungsſage 

von den ſieben Frauen von Vöhrenbach. 

Auf die ſieben heiligen hilfreichen Frauen 
Darf jeder Kranke mit Zuverſicht trauen 
Wer mit ſieben Kindern betend zu ihnen wallfahren geht 
Des Gebet wird durch ihre Fürbitt von Gott erhört. 

Alter Spruch 

Viel abſonderlicher und auf den erſten Blick rätſelhafter iſt 
die Geſchichte von den ſieben Frauen im Bruderkirchle auf der 
Steig bei Vöhrenbach. 

Die älteſten Spuren einer Verehrung der ſieben Frauen 
finden ſich in der Zeit um 1600 und zwar in dem alten Jahr⸗ 
zeitbuch der Pfarrei Vöhrenbach. In dieſem Anniverſarbuch 
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aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts mit zahlreichen Nach⸗ 
trägen bis ins 19. Jahrhundert') ſteht ein Eintrag von der 
Hand eines Kalligraphen (Stadtſchreiber oder Schulmeiſter ), 
und zwar von derſelben Hand, die auf Seite 10 Nr. 13 eine 
unter dem Pfarrer Georg Vogler errichtete Jahrzeitſtiftung 
zum Jahre 1604 verzeichnet. Der Eintrag lautet: „Dominica 
proxima post Festum S. Trinitatis est vera Dedieatio apud 
Septem mulieres auf der Staig“, d. h. am Sonntag nach 
Dreifaltigkeit iſt der eigentliche Kirchweihtag bei den ſieben 
Frauen auf der Steig. Dieſe kirchliche Feier ſcheint bald eine 
Ausgeſtaltung erfahren zu haben, denn ein Nachtrag von der 
Hand des Pfarrers Johann Brugger aus der Zeit um 1640 
meldet: lit processio illuc et petuntur eleemosynæ. Man 
zog alſo in Prozeſſion nach der Steig und veranſtaltete dort 
einen Opfergang. Das Kirchlein ſelbſt war und iſt heute noch dem 
hl. Erzengel Michael geweiht. Die erſte Nennung einer Kirch⸗ 
pflege zum hl. Michael geſchieht in einem Kaufbriefe des Jahres 
1563.) Im Jahre 1596 in der alten Mesnerdienſtordnung 
iſt von Opfergaben „gleich hie lin der Pfarrkirche] oder auf 
der Steig“ die Rede.“) Irgend eine andere ſchriftliche Bezeu⸗ 
gung aus älterer Zeit liegt nicht vor. Erſt Kolb verzeichnet in 
ſeinem topographiſchen Lexikon von Baden aus dem Jahre 
1816 unter Vöhrenbach die Sage von den ſieben Frauen, ohne 
auf Einzelheiten einzugehen. 

Die Überlieferung der Sage. 

In Schnetzlers badiſchem Sagenbuch von 1846 bringt dann 

1) Der älteſte datierte Eintrag iſt a. d. Jahre 1544. Dazu ſtimmt, daß im allge⸗ 
meinen Gebet S. 51 der Name Hainrich Grave zu Fürſtenberg auf Raſur ſitzt. Es 
war alſo urſprünglich Friedrich zu leſen, der von 1515 —59 regierte. 

2) F. F. Archiv, Pfarrei Böhrenbach. Es handelt ſich um an Hans Klauſen ver⸗ 
Wafte Hailherdüter Ses, Kirchlein iſt abgebildet bei Lauer, H., Kirchengeſchichte der 
Baar 19282 S. 165.— Nach dem Brande von 1639 diente es bis zur Wiedererbau⸗ 
ung der Pfarrkirche als Gotteshaus. F. F. Archiv, Pfarrei Vöhrenbach. 

) Mitteilungen aus dem F. F. Archive I1 917. 
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erſtmals J. A. Rueb eine Faſſung der Sage.) Nach ihm wa⸗ 
ren es die ſieben Töchter eines Ritters, der das Bruderkirchlein 
erbaute. Eines Tages fallen die Hunnen unter Attila ein, bre⸗ 
chen die Burg und fallen die Schloßjungfrauen an, die auf ihr 
heißes Gebet in Engel verwandelt, ungefährdet durch die ſtau⸗ 
nenden Reihen der Feinde zum Kirchlein hinüberſchweben, das 
ſie aufnimmt und ſich ſofort wieder ſchließt. 

Im Jahre 1891 gab der damalige Pfarrer Roth von Vöh⸗ 
renbach ein Wallfahrtsbüchlein heraus, in dem an zwei Stellen 
(S. 4 und S. 14) von „alten Schriften“ die Rede iſt, aus 
denen der Verfaſſer geſchöpft haben will.“) Nachforſchungen, 
die wir ſchon während des Krieges an Ort und Stelle ange⸗ 
ſtellt haben, blieben jedoch ergebnislos. Dieſes Wallfahrtsbüch⸗ 
lein erzählt den Vorgang folgendermaßen: 

Das durch ſeinen Silberbergbau reichgewordene Vöhren⸗ 
bach ergibt ſich dem Wohlleben, läßt auch am Sonntag im 
Bergwerk arbeiten und vergißt ſeine Chriſtenpflichten. Die 
Strafe folgt auf dem Fuße. Heidniſche Hunnen, die allenthal⸗ 
ben Deutſchland verwüſten, fallen brandſchatzend im Bregtal 

ein. Die Stadt wird belagert und zur Übergabe aufgefordert: 
„Ergebt euch und zahlt das Löſegeld, das wir verlangen. Wei⸗ 
gert ihr euch, ſo werden wir mit Feuer und Schwert euch und 
eure Häuſer vernichten. Eure Freiheit könnt ihr nur dadurch 
erkaufen, daß ihr eurem Chriſtengott abſchwört und unſeren 

Baal anbetet.“ 
Die ſieben Vorſteher der Stadt beſchließen nach kurzem Be⸗ 

ſinnen: „Wir fallen ab“. Die ganze Bürgergemeinde ſtimmt 
ein mit Ausnahme der ſieben Frauen der Vorſteher, die, ihre 

Y) Schnetzler, Aug., Bad. Sagenbuch 1 441 ff.— Neuerdings abgedr. bei Schmalz, 
Geſchichtliches und Naturgeſchichtliches aus dem Bregtal und den Seitentälern unter 
„Jungfrauenkirchlein“. 

) Andenken an die Wallfahrt zu dem Siebenfrauen⸗Kirchlein bei Vöhrenbach auf 
dem bad. Schwarzwald. Vöhrenbach, Verlag von W. Ketterer, Buchbinder, 189 1.— 
Das Bächlein iſt längſt vergriffen. Rach einer Mitteilung des früheren Stadtpfarrers 
A. Butſcher von Vöhrenbach iſt der nicht genannte Verfaſſer Fran; Noth, von 
155 —99 Stadtpfarrer von Vöhrenbach, geſt. 22. Dezember 19 17 in Wieſental bei 
ruchſal. 
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Kinder an der Hand, die Bürger beſchwören, ihrem Glauben 
treu zu bleiben. Ihre Mahnung wird in den Wind geſchlagen. 
Die Frauen verbergen ſich nun mit ihren Kindern in den Kellern 
ihrer Häuſer. Inzwiſchen werden Kreuze und heilige Bilder um⸗ 
geworfen, die Tore dem Feinde geöffnet und die Kirche zum 
Baalstempel entweiht. Die ſieben Frauen werden von ihren 
eigenen Männern ausgeliefert und auf dem Scheiterhaufen vor 
der Stadt verbrannt. Zuvor hatte man ihnen, obwohl die Sonne 
heiß brannte, einen letzten kühlenden Trunk verwehrt. Siehe da 
ſprang aus dem dürren Boden plötzlich eine Ouelle zu den Fü⸗ 
ßen der Weiber, die Bande ſielen von ihren Händen und ſie tran⸗ 
ken. Als die Flammen bereits begannen ihre Füße zu lecken 
und das Volk in wilder Luſt um das Feuermal tanzte, kam ein 
prophetiſcher Geiſt über die Blutzeuginnen und jede tat einen 
merkwürdigen Ausſpruch. 

Die erſte ſprach: Eure Reben werden verdorren und eure 

Obſtbäume abſterben, denn ihr habt die Labung verſagt den 
Dürſtenden. 

Die zweite ſprach: Eure Silbergruben werden einſtürzen und 
unergiebig bleiben, denn aus ihnen kam euer Frevel und Über⸗ 
mut, der uns alle verdorben hat. 

Die dritte ſprach: Dreimal wird eure Stadt in Flammen 
aufgehen, denn der Zorn des Herrn iſt über euch. 

Die vierte ſprach: Und wenn ihr die Stadt wieder aufbaut, 
ſo wird ihre Mauer nie vollendet werden und immer dem Fein⸗ 
de offen ſtehen, weil ihr ſo feige euch ergeben habt. 

Die fünfte ſprach: Euer Regiment und Rat wird niemals 
vollzählig ſein und der beſte Mann immer darin fehlen, denn 
ihr habt eure Pflicht gegen Gott und die Heimat verraten. 

Die ſechſte ſprach: Es wird euch genommen werden das 
Recht über Leben und Tod, weil ihr die Unſchuld zum Feuer 
verdammtet wie eure Seelen zum hölliſchen Pfuhl. 

Die ſiebente endlich ſprach: Nimmer ſoll aufhören dieſer 
Prophezeiungen Bann, als bis einſt Gottes Weisheit erlaubt, 
daß ein ſündenreines Auge in der Karfreitagnacht in jenen 
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friſch entſtandenen Brunnen ſchaue, darin wird es ſehen einen 
großen Fiſch, der in ſeinem Maule ſieben goldene Schlüſſel 
trägt. Das ſind alsdann die Schlüſſel zu euern verlorenen 
Reichtümern, und ihr möget ſie nehmen und eure Schätze da⸗ 
mit wieder öffnen, wenn es die Gnade Gottes geſtattet. 

Nun werden die Frauen von den Flammen verzehrt, die 
Heiden verſuchen vergebens, die wunderbare Ouelle zuzuwerfen, 
und die Vorſteher ſterben eines elenden Todes. 

Ein altes Olbild aus dem Jahre 1727 im Vorraum 
des Bruderkirchleins, früher an der rechten Innenwand der 
Kirche hängend, ſtellt den Vorgang dar, wie er ſoeben geſchildert 
wurde, und zwar in zwei Zeilen übereinander, die durch einen 
gemalten Querſtreifen getrennt ſind.) Oben die Gefangen⸗ 
nahme der bei ihren häuslichen Beſchäftigungen betroffenen Frau⸗ 
en, die durch die beigeſchriebenen Ziffern 1—7 gekennzeichnet 
ſind: Nr. 1 ihr Kind badend, Nr. 2. ſitzend mit ausgeſpannten 
Armen nach Art einer Orante betend, Nr. 3 am Spinnrocken 
ſitzend, Nr. 4 desgleichen, Nr. 5 ſtehend mit Schlüſſelbund in 
der Linken, Nr. 6 ſitzend mit dem Kinde im Tragkiſſen, Nr. 7 
mit Spinnrocken, ſtehend. Die untere Hälfte des Bildes zeigt 
die ſieben Frauen auf dem Scheiterhaufen. 

Die Tracht der Frauen mit den ſchmalen ſkapulierartigen 
Schürzen iſt die bürgerliche Frauentracht des ausgehenden 16. 
Jahrhunderts, die ſich in dem abgelegenen Waldtal noch viele 
Jahrzehnte erhalten haben mag.“) Die Malerei zeigt jedenfalls 
die Stilmerkmale der Zeit, in der ſie entſtanden iſt. Möglicher⸗ 
weiſe iſt das Gemälde die Nachbildung eines älteren aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts, und wir hätten dann einen ähn⸗ 
lichen Vorgang wie bei dem Ruchtrautbilde in Miſtelbrunn. 
Dieſe Zeit war, wie wir ſchon bei der Ruchtrautlegende geſehen 
haben, ſtark wundergläubig und dem Außerordentlichen zugetan. 
Die Hexenprozeſſe jener Tage, die auch in der Baar nicht 
  

9) Abgebildet bei Lauer, H., Kirchengeſchichte der Baor 19282, S. 167. Dus Bild 
mißt 117 X 134 em. 

2) Siehe die Abb. bei Hottenroth, Handbuch der deutſchen Tracht, 1893 —95. 
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ſelten waren — ſchon um 1540 wird eine Hexe Ella Wallin in 
Bräunlingen verbrannt!) — haben ſich ſtark in die Vorſtellung 
des Volkes eingegraben und machen die Erfindung ſolch blut⸗ 
rünſtiger Vorgänge wie den Feuertod der ſieben Frauen auf dem 
Scheiterhaufen erklärlich. 

Nach einer anderen Faſſung der Sage, die das Wallfahrts⸗ 
büchlein ebenfalls verzeichnet, ſind die Träger der Legende nicht 
ſieben Frauen, ſondern ſieben Jungfrauen,) die, als Vöhren⸗ 
bach noch heidniſch (1) war, in der Nähe ſich anſiedelten und ſich 
durch ihr frommes Leben bald den Haß der Einwohner, beſon⸗ 
ders des Schultheißen Mändle zuzogen. Auf ſeinen Befehl 
wurden ſie gefangen, der Zauberei angeklagt und als Hexen 
verbrannt, und zwar am Platze des heutigen Bruderkirchleins. 
Auch dieſe ſieben Martyrinnen, die auf einem Gemälde des 
linken Seitenaltars aus der Mitte des 19. Jahrhunderts als 
ſtehende und betende Jungfrauen dargeſtellt ſind,) öffnen ihren 
Mund zu einer letzten Vorausſage. 

Die erſte: So gewiß ſind wir unſchuldig, als Vöhrenbach 
dreimal verbrennen wird. 

Die zweite: So gewiß ſind wir unſchuldig, als der Stadt⸗ 
rat nie ein volles Jahr vollzählig bleibt, und das Geſchlecht der 
Mändle ausſtirbt. 

Die dritte: So gewiß ſind wir unſchuldig, als hier kein 
Obſtbaum mehr gedeihen und Früchte tragen wird. 

Die vierte iſt vom Verfaſſer verſehentlich ausgelaſſen. (Zu 
ergänzen iſt vermutlich der Verluſt des Blutgerichts.) 

Die fünfte: So gewiß ſind wir unſchuldig, als eure Silber⸗ 
bergwerke unergiebig werden. 

Die ſechſte: So gewiß ſind wir unſchuldig, als euer Götzen⸗ 
tempel eingehen wird. 

) Mitteilungen a. d. F. F. Archive 1 400. 

2) So auch, wie wir geſehen hahen, J. A. Rueb in Schnetzlers Bad. Sagenbuch 1 
441 fl. 

) Das vorzügliche Altarbild ſtammt wohl von der Hand des Hüfinger Malers J. 
Heinemann. 
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Die ſiebente warf vom Scheiterhaufen aus noch ein Gebind 
von ſieben goldenen Schlüſſeln auf die Erde, nachdem ſie mit 
lauter Stimme geſprochen hatte: So gewiß bin auch ich un⸗ 
ſchuldig, als an der Stelle, wo ich dieſe Schlüſſel hinwerfe, 
ein Brunnen entſteht. Darin wird alle ſieben Jahre am Kar⸗ 
freitag vor Sonnenaufgang ein Fiſch mit den Schlüſſeln um 
den Hals erſcheinen. Aber nur der kann ihn ſehen, der ganz 
rein von Sünden iſt. 

Im Augenblick entſprang auf dem Platz eine Quelle, und 
auch die Vorherſagen der übrigen Jungfrauen gingen mit der 
Zeit alle in Erfüllung. 

Soweit der Wortlaut der Sage. 
Daß die ganze Geſchichte in ſich höchſt unglaubhaft iſt, liegt 

auf der Hand. Vöhrenbach iſt eine künſtliche Stadtgründung 
der Grafen zu Fürſtenberg aus dem Jahre 1244.1) Seitdem 
hatten heidniſche (1) Hunnen in dem abgelegenen Schwarzwald⸗ 
ſtädtchen nichts verloren. Die Schweden können nicht gemeint 

ſein, denn es iſt zwar bekannt, daß das Städtchen am 2. April 
1639 auf Befehl des ſchwediſchen Oberſten Kanofsky') nieder⸗ 
gebrannt wurde, aber das Jahrzeitbuch, das dieſen ſchwarzen 
Tag in einem gleichzeitigen Vermerk feſthält,) ſchweigt vollkom⸗ 
men von dem furchtbaren Strafvollzug an ſieben Frauen, der 
doch den Ort aufs höchſte hätte erregen müſſen. 

Was an zukünftigen Geſchehniſſen vorausgeſagt wird, z. B. 
der dreifache Brand der Stadt, das Verſchwinden der Rebe 
und die Einſtellung des Silberbergbaues, hört ſich im beſten Falle 
wie eine Prophezeiung post feslum an. Von Silbererzvor⸗ 
kommen im Neufürſtenbergeramt wird nur Eiſenbach und Fah⸗ 
lenbach genannt und zwar 1525 und 1529, ſpäter nicht mehr.“) 
Zwar wird aus dieſer Zeit im Urbar von Herzogenweiler⸗ 
Vöhrenbach von 1472 eine Silbergrube als Ortsbezeichnung 

Hürſtenberzüſces urtundenbuch l18. 
) Kanofsky von Langenfeld, der ſchwediſche Kommandant von Freiburg i. Br. 
JS. 57. 
) Mitteilungen a. d. F. F. Archive 1 186, 237. 
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erwähnt,') ob dieſe Grube aber ſelbſt um 1500 noch im Be⸗ 
trieb war, iſt zweifelhaft. 1712 iſt von einem Silbervorkommen 
„bei der Waldmühle und auf dem Stollen“ in Vöhrenbach 
die Rede, das man aber offenbar nicht für abbauwürdig hielt.“) 
Die Erinnerung an den früheren Silberbergbau mag ſich noch 
lange erhalten haben, da die Stolleneingänge ſichtbar blieben. 
Reben ſind wohl in Vöhrenbach, abgeſehen von vereinzelten 
Hausreben, überhaupt nie gepflanzt worden, Obſtbäume gibt 
es auch heute noch. Die drei großen Stadtbrände werden in dem 
Wallfahrtsbüchlein zum 23. Auguſt 1545, 2. April 1639 
und 30. Mai 1819 angegeben. Dieſe Angaben ſind offenſicht⸗ 
lich dem Realſchematismus des Erzbistums Freiburg aus dem 
Jahre 18615) entnommen, wobei aber der Verfaſſer den erſten 
im Schematismus erwähnten Brand des 15. Jahrhunderts 
ausließ, um die Zahl drei zum Stimmen zu bringen. Vöhren⸗ 
bach iſt alſo bis zur Stunde ſchon viermal abgebrannt, wenn 
der Schematismus recht hat.“) Das Recht über Stock und 
Galgen, Hals und Haupt hat Vöhrenbach natürlich nicht als 
Strafmaßnahme verloren, ſo wenig wie es damals einen Gö⸗ 
tzentempel beſaß. Und mit der Behauptung, daß im Rate der 
Stadt immer der Beſte fehle, iſt nicht viel anzufangen. Nach 
den von dem Grafen Heinrich IV. zu Fürſtenberg beſchwore⸗ 
nen Rechten der Stadt Vöhrenbach aus dem Jahre 1387 
ſollen die zwölf Richter (Stadträte), wenn einer von ihnen 
„von totswegen oder ſonſt“ abgeht, ſich durch Zuwahl ergänzen. 
Dabei ſoll „der beſte und wegſte“ (tauglichſte) genommen wer⸗ 
den') Man ſieht daher nicht ein, wieſo der Stadtrat nie 

5) Fol. o: Bernbach: Item 1 Juchert ackers litt vuder der filber grub gitt 1 lib. 
wachs halbs ſant martiß. 

Item aber ain acker litt zu der Weg ſchaidi vnder der ſilber grub gitt 3 h. 
2) F. F. Archiv, Bergwerksakten (Hammereiſenbach und Bachzimmern). Der Fas⸗ 

zitel fehlt. 
) S. 400 unter Vöhrenbach Kapitel Villingen. 

) Auch das Jahrzeitbuch zählt vier Stadtbrände auf (S. 51 und 60), ebenſo Kolb, 
Hiſt., ſtatiſt., topogr. Lexikon von dem Großherzogtum Baden 18 16, unter Vöhrenbach, 
ebenjo J. A. Rueb a. a. O. 

) Färſtenbergiſches Urkundenbuch II 516. 
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vollzählig ſein ſollte. Da die Wahl auf den Beſten und Wegſten 
zu fallen hatte, hat man den Eindruck, als ob eine mit dieſen 
Beſtimmungen vertraute und mit dem führenden Geſchlecht der 
Mündle zerfallene Seite hier dem Stadtregiment am Zeuge 
flicken wollte. 

Die Zeit der Entſtehung, 

Dagegen gibt uns die Drohung von dem Ausſterben des 
Geſchlechtes der Mändle zuſammen mit der Vorausſage der 
drei Stadtbrände einen Anhaltspunkt für die zeitliche Be⸗ 
ſtimmung der Sage. Im Jahre 1613 iſt ein Chriſtoph Mend⸗ 
lin Schulmeiſter zu Vöhrenbach'), und noch in den 1620er 
Jahren werden Balthaſar, Mathias und Georg Mendlin in 
den Kirchenbüchern erwähnt. Am 20. Auguſt 1647 ſtirbt ein 
Bartholomäus Mendlin als letzter ſeines Geſchlechtes.?) Die 
Mändle⸗Prophezeiung muß alſo bald nach dieſem Zeitpunkt 
entſtanden ſein. 

Die heute noch vor der Bruderkirche ſprudelnde Quelle fin⸗ 
det in unſerer Legende lediglich eine nachträgliche Erklärung. 
Bezeichnender Weiſe ſtoßen wir nun in dem Vöhrenbach be⸗ 
nachbarten Villingen auf eine ähnliche Vorausſage von großen 
Ortsereigniſſen, und zwar in der ſagenhaften Geſchichte vom 

Nägelinskreuz in der heutigen Bickenkapelle. Der angebliche 
Vorbeſitzer des Kreuzes, der Bauer Andreas Mägelin aus dem 
Spaichinger Tal, verlangt von den Stadtvätern die Erbau⸗ 
ung einer Kapelle über dem von ihm gefundenen und ihnen 
übergebenen Kreuze. Erfüllt die Stadt dieſe Bedingung, ſo 
werde ſie von drei großen Übeln befreit bleiben: I. werde 
Villingen nie vom Feinde erobert werden, 2. werde keine 
Ketzerei in der Stadt Fuß faſſen und 3. werde Villingen nie 
wieder durch Feuer zerſtört werden. Es iſt klar, daß auch dieſe 

9) F. F. Archiv, Pfarrei Vöhrenbach. 
2) Totenbuch der Jahre 1591 — 1668. 
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Prophezeiung erſt nach der letzten Belagerung der Stadt 1633 
bzw. 1641 entſtanden iſt. Ihre erſte Spur geht auf einen Be⸗ 
richt des Villinger Stadtſchreibers Franz Lipp von 1659 zu⸗ 
rück, der dann von dem Stadtpfarrer Riegger in einer Druck⸗ 
ſchrift des Jahres 1735 ausgeſchmückt wurde. Die Verehrung 
des Kreuzes hat beſtimmt erſt in der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts eingeſetzt. In dem ausführlichen zeitgenöſſiſchen 
Berichte über die Belagerung und die Gegenmaßnahmen der 
Villinger iſt nirgends von dieſer Prophezeiung die Rede.“) 

Wir können daher ſagen: Im 16. Jahrhundert beſteht in 
Vöhrenbach eine Volksverehrung von ſieben Frauen, die dem 
20 Minuten entfernten Bruderkirchle zum heiligen Michael 
an der alten Straße nach Villingen anhaftet. Dieſer Kult 
nimmt mit der Zeit feſtere Formen an und entwickelt aus ſich 
heraus unter Aufnahme benachbarter Einflüſſe eine umfangrei⸗ 
che Legende von ſagenhaftem Zuſchnitt, die nach dem Stadt⸗ 
brande von 1639 und dem Ausſterben der Mändle 1647, 
jedenfalls im ausgehenden 17. Jahrhundert fertig vorliegt. 
1727 findet ſie wohl ihren erſten Niederſchlag in dem alten 
Bilde am Eingang der Kapelle.“) 

Die Deutung der Sage. 

Damit iſt aber das erſte Entſtehen der Sage noch nicht geklärt. 
Während wir bei der Ruchtrautlegende auf untergründige Volks⸗ 
vorſtellungen unbekannter Herkunft zurückgehen mußten, haben 
wir hier vielleicht doch feſteren Boden unter den Füßen. 

1) Über die bekannte Sage vom Mägelinskreuz ſiehe neuerdings zufſammenfaſſend 
Baumhauer, Aug., Das Villinger Rägelinskreu (— Mein Heimatland 1933 S. 
114 fl.). 

2) Als eifriger Förderer der Wallfohrt erſcheint der Pfarrer Claude (Claudius) 
Naban, ein Franzofe, vermutlich aus Burgund, 1719 fürſtlicher Hofkaplan in Donau⸗ 
eſchingen, 1720 Pfarrer in Vöhrenbach, geſtorben dort 1744 im Nufe der Heiligkeit. 
Am 6. Auguſt 1725 erwirkt er vom Biſchof von Konſtanz die Erlaubnis, auf einem 
beweglichen Altar im Bruderkirchle Meſſe leſen zu dürfen. Am 3. März 1733 meldet 
er dem fürſtlichen Landvogt: „Dieweilen eine Zeit her ein großer Zuelauff ſowoll der 
Einheimiſchen als Frembden ſich hier eingefunden, welche in die St. Michaels Ca⸗ 
vell auf der Staig vulgo bey den ſieben Frauen Waülfahrt gehen, und ein Rahmhafftes 
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Dr. Herm. Lauer hat im Rahmen ſeiner verdienſtvollen Unter⸗ 
ſuchungen über das religiöſe Volksgut der Baar an ein Nach⸗ 
wirken der Verehrung der ſieben Jungfrauen von Sirmium ge⸗ 
dacht.“) Aber wenn auch dieſe Legende in Pannonien (Ungarn), 
alſo im alten Hunnenlande ſpielt, ſo fehlt eben doch jede Spur 
einer Volksverehrung oder auch nur einer liturgiſch⸗innerkirch⸗ 
lichen Verehrung dieſer ſieben Martyrinnen im ganzen alema⸗ 
niſch⸗bayriſchen Gebiete. Wie ſoll dieſe Verehrung nach Vöhren⸗ 
bach gedrungen ſein? Außerdem gibt ihre ſehr dürftige Vita 
keinerlei Anhaltspunkte für unſere reichausgeſtattete Ortsſage. 

Die Löſung des Rätſels liegt wohl in einer anderen Rich⸗ 
tung. In der an Einzelzügen reichen Legende des heiligen Bla⸗ 
ſius, des Martyrerbiſchofs von Sebaſte, treten nach der Wie⸗ 
dergabe in der Legenda aurea des Jacobus a Voragine u. a. 
ſieben Frauen auf, die mit dem Heiligen unter eigenartigen 
und unſerer Vöhrenbacher Sage durchaus verwandten Um⸗ 
ſtänden des Martyrertodes ſterben. Dieſe im ſpäten Mittel⸗ 
alter weit verbreitete und als ikonographiſche Quelle erſten 
Ranges zu wertende goldene Legende erzählt, wie dem heiligen 
Blaſius das Fleiſch mit eiſernen Kämmen abgezerrt und er da⸗ 
nach wieder in den Kerker geworfen wurde, und fährt dann 

Opfer eingeht unb ich geſinnt bin, künfftig hier öffters Meß allda zu leſen und die 
Walfahet deſte betanter zu machen, und daß Kirclein weghen gar in eingeſchröntter 
Enge ſehr wenig leuth faſſen kann,“ ſo hat er ſich mit den Kirchenpflegern zufammen 
entſchloſſen, das Kirchlein mit einem Aufwand von 594 fl erweitern zu laſſen. Das 
Opfer wird mit 88 fl, 7 h, 6 ½ „ in Rechnung geſtellt, wiewohl det Opferſtoc oft 
„durch die Dieb und liederliche leut nächtlicherweile ausgeplündert“ wird. Es iſt zu er⸗ 
warten, daß noch mehr fallen wird., Auch haben die frembde läut ſich verlauten laſſen, 
daß wan Sie wüßten, daß an gewiſſen Tägen Meß allda geleſen wurde, wollten Sie 
des öfteren wahlfahrten kommen.“ 

Die Brunnenſtube vor der Kapelle trägt heute noch die Jahreszahl 1742. 
Im J. 1731 ließ ſich ein Bruder Jakob Haigerle bei der Kapelle nieder, der 

auf ſeine Koſten das noch ſtehende Bruderhäuschen als Anbau der Kapelle errichtete. 
1733 wird ein Hans Michael Kempter, 1777 ein Fidel Ortlieb als Waldbruder ge⸗ 
nannt. Der letzte Bruder war Fidel Greiner von Herzogenweiler, vordem beim Bru⸗ 
derkirchle in Allmendshofen, von 1797 an in Vöhrenbach. 

F. F. Archis, Pfarrei Vöhrenbach. 
) Lauer a. a. O. S. 166. Uber die ſieben ſog. kanoniſchen Jungfrauen von Sirmi⸗ 

um ſiehe Keta Sanetorum (Boll.) zum 9. April. 
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fort::) „Da gingen ihm ſieben Frauen nach, die ſammelten die 
Tropfen ſeines Blutes. Alsbald griff man ſie und wollte ſie 
zwingen, daß ſie den Abgöttern ihr Opfer brächten. Sie aber 
ſprachen zu dem Fürſten: „Willſt du, daß wir deine Götter mit 
Würdigkeit anbeten, ſo ſende ſie zu dem Teich, daß ihre Ange⸗ 
ſichter gewaſchen werden und wir ſie alſo rein mögen anbeten“. 

Da ward der Fürſt froh, und ließ die Götter zu dem Teiche 
tragen. Da nahmen die Frauen die Götterbilder und warfen 
ſie in den Teich und ſprachen: „Nun ſehen wir wohl, ob dies 
Götter ſind.“ Als der Fürſt das vernahm, kam er vor Zorn 
faſt von Sinnen; und ſchlug ſich ſelbſt und ſprach zu ſeinen 
Knechten: „Warum habt ihr die Götter nicht gehalten, daß ſie 
nicht ins Waſſer wurden geworfen?“ Sie antworteten: „Die 
Frauen haben dich mit ſchalkichten Worten betrogen, daß ſie 
die Götter ins Waſſer brächten.“ Aber die Frauen ſprachen: 
„Ein wahrer Gott leidet keine Liſten; wären es Götter geweſen, 
ſo hätten ſie vorher wohl gewußt, was wir ihnen wollten tun.“ 
Da ließ der Richter voll Grimmes ſiedend Blei und eiſerne 
Kämme und ſieben glühende Eiſenpanzer auf die eine Seite 
tun und ſieben weiche leinene Hemden auf die andre Seite und 
ſprach: „Nun wählet unter den zweien“. Da trat der Frauen 
eine hervor, die hatte zween junge Kinder; die nahm die lei⸗ 
nenen Hemden und warf ſie in den Feuerofen. Sprachen die 
Kinder: „Mutter laß uns nicht hinter dir: ſpeiſe uns mit der 
Süßigkeit des Himmels, wie du uns mit der Süßigkeit deiner 
Milch haſt⸗geſpeiſt.“ Da ließ der Richter die Frauen aufhen⸗ 
ken und ihr Fleiſch mit den eiſernen Kämmen abzerren: ſiehe, 
da war ihr Fleiſch weiß wie der Schnee und an des Blutes 
Statt floß Milch von ihrem Leib ... Darnach hieß der Rich⸗ 
ter ſie herabnehmen und in den feurigen Ofen ſetzen; aber das 
Feuer erloſch von Gottes Fügung, und ſie gingen unverletzt 
hervor. Da ſprach der Fürſt: „Nun, laſſet eure Zauberei und 

Wir heben die Slellenach der ſchönen deutſchen Auegabe des Verlogs Diederichs 
8872 Iacobus de Voragine Letzenda aurea, deutſch von Richard Benz, 1917 1 

p. 252 fl.   
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betet unſere Götter an.“ Sie antworteten: „Vollende, was du 
begonnen haſt, denn ſchon ſind wir gerufen zu der himmliſchen 
Herrlichkeit. Da gab er das Urteil, daß man ſie ſolle enthaupten. 
Sie aber knieten nieder und ſprachen das Gebet: „Herr vom 
Himmel wir loben dich, daß du uns aus der Finſternis haſt 
geleitet in dein ſüßes Licht, und uns dir zu einem Opfer haſt 

auserwählt: nimm nun unſre Seelen auf und laß uns kommen 
ins ewige Leben.“ Alſo wurden ſie enthauptet, und fuhren ihre 
Seelen zu Gott. Darnach ließ der Fürſt Sanet Blaſium vor 
ſich führen und ... befahl, daß man ihn enthaupte ... Alſo 
ward er enthauptet mit den zwei Kindlein, die ihre Mutter 
verloren hatten; um das Jahr 287. 

Die Zuſammenhänge ſind unſeres Erachtens auffallend ge⸗ 
nug, um eine Motivgleichung, alſo eine Entlehnung anzuneh⸗ 
men: In beiden Fällen der Martertod von ſieben Frauen durch 
Feuer und Schwert, der Teich (die Quelle), das ſündenreine 
Auge und die rein zu waſchenden Götzenbilder, die Wahl zwi⸗ 
ſchen Freiſpruch und Hinrichtung, die Selbſtverteidigung der 
wortgewandten Frauen und zwei Kinder als Leidtragende. Spä⸗ 
ter mögen dann, als Einzelzüge in der Erinnerung verblaßten, 
wie bei der Ruchtrautſage Beziehungen aus der Vöhrenbacher 
Umwelt an ihre Stelle getreten ſein. Ein Hereinſpielen der 
Legende des heil. Blaſius iſt um ſo wahrſcheinlicher, als ſein 
Feſt nach Ausweis des alten Jahrzeitbuches von Vöhrenbach 
als Halbfeiertag begangen wurde, denn es iſt im Kalender als 
Feſttag mit rotem Mennig ausgeſchrieben, ) eine Hervorhebung, 
die dem Tage des Heiligen im Kalender des Bistums Kon⸗ 
ſtanz und auch in der Umgebung, z. B. in Donaueſchingen, 
ſonſt nicht zu teil wurde. 

Die Verehrung der ſieben Frauen muß ſich freilich ſchon im 
16. Jahrhundert von der des heil. Blaſius abgeſpalten haben 
und eigene Wege gegangen ſein.') Offen bleibt die Frage, 

5 S. 21. 
) Über die Siebenzahl und ihre Bedeutung ſiehe Fehrle, Eugen, Badiſche Volks⸗ 

kunde 1924 1 25. 
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warum ſie ſich an das Bruderkirchlein anlehnte. Vermutlich, weil 

man ſich den Ort des Martyriums der Frauen außerhalb der 
Stadt dachte, und weil die Quelle vor der Kirche ihre Erklä⸗ 
rung heiſchte. 

Die Geſchichte von den ſieben Frauen iſt eine deutliche Er⸗ 
klärungsſage. Sie will das Verſchwinden der Silbergruben, 
der Reben, der gehobenen Stadtrechte, das Ausſterben des ver⸗ 
haßten Geſchlechtes der Mändle u. a. begründen. In der Wurzel 
aber iſt ſie Legende, aus der religiöſen Vorſtellungswelt er⸗ 
floſſen, vermutlich Abſpaltung aus der apokryphen Blaſiusle⸗ 
gende, und hat zu einer richtigen, heute noch blühenden Volks⸗ 

verehrung geführt. Die zahlreichen kleinen geſchriebenen Gebets⸗ 
zettel, die, auf dem Altar der ſieben Frauen in dem kleinen 
Kirchlein niedergelegt, die mannigfachen Nöte der Gegenwart 
ſpiegeln und den Pilger zum Fürbittgebet aufrufen, gewähren 
einen ergreifenden Einblick in das unbedingte Vertrauen des 
Volkes. Immer noch pilgert man in ſchweren Stunden und 

Tagen mit ſieben unſchuldigen Kindern betend zum Bruder⸗ 
kirchlein, und immer noch ſchaut man am Karfreitag in die 
Brunnenſtube, um vielleicht den Fiſch zu ſehen, der alle ſieben 
Jahre die goldenen Schlüſſel bringt zu einer goldenen Zukunft. 

  
 



  

Brigach und Breg 
in der Entwicklungsgeſchichte 

der oberſten Donau. 

Von 

Emil Winterhalder. 

1. Die älteſte Donau. 

Die Entwicklungsgeſchichte der oberſten Donau iſt ſchon 
mehrfach mehr oder weniger ausführlich erörtert worden, ſo 
auch von A. Göhringer im 13. Heft dieſer Schriften. Der be⸗ 
ſondere Reiz dieſer Frage liegt darin, daß das in Betracht 
kommende Gebiet eine ſehr alte Landſchaft darſtellt, in der ſich 
die Spuren früherer Flüſſe in Form von Schottern bis tief ins 
Tertiär') hinein verfolgen laſſen. Die Deutung dieſer Schotter 
iſt jedoch vielfach mit großen Schwierigkeiten verknüpft; es iſt 
daher begreiflich, daß ſtark voneinander abweichende Auffaſſun⸗ 
gen zuſtande kommen konnten. Durch die Forſchungen der letz⸗ 
ten zwei Jahrzehnte iſt indeſſen eine weitgehende Klärung der 
Sachlage herbeigeführt worden. 

Die älteſten Flußablagerungen im Bereich der oberſten 
Donau finden ſich auf dem Eichberg bei Zollhaus⸗Blumberg 
und auf den Höhen ſüdweſtlich und nordöſtlich von Geiſingen. 
Sie wurden bisher als Überbleibſel einer pliozänen Donau 
betrachtet, die der heutigen ungefähr parallel gelaufen wäre; 
es bricht ſich aber immer mehr die Überzeugung Bahn, daß 
ihnen mit Rückſicht auf die in unmittelbarer Nähe vorkommende, 

) Einteilung der Erdneuzeit. Tertiär: Eozän, Oligozän, Miozän, Pliozän. Quar- 
tär: Diluvium oder Eiszeitalter, Alluvium oder GSeologiſche) Gegenwart. 
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beträchtlich tiefer gelegene miozäne Juranagelfluh ein weſentlich 

höheres, wahrſcheinlich oligozänes Alter zugeſchrieben werden 

muß. 
Ziemlich klar liegen die Dinge im Miozän. Unter dem Ein⸗ 

fluß der Alpenfaltung wurde damals das heutige Alpenvorland 

in die Tiefe gedrückt, ſodaß vorübergehend das Meer eindrang. 

Die Küſte dieſes Meeres lief von Zollhaus-Blumberg am 

Südrand der Länge entlang über die Höhen nördlich von Im⸗ 

mendingen. Dieſe Punkte, die heute 750-850 m hoch liegen, 

müſſen ſich demnach im mittleren Miozän noch in Meereshöhe 

befunden haben. Mit dem Abſinken des Alpenvorlandes be⸗ 

gann der Schwarzwald kräftig anzuſteigen. Dadurch erfuhr die 

Eroſionskraft der Flüſſe, die ſich ins Hegaumeer ergoſſen, eine 

erhebliche Verſtärkung. Gewaltige Schuttmaſſen wurden von 

ihnen in der Folgezeit vom Schwarzwald herab und in die He⸗ 

gauſenke hineingeſpült. Sie bilden jetzt die beſonders am nörd⸗ 

lichen Hegaurande liegende Juranagelfluh, die größtenteils aus 

einem groben Konglomerat aus Flußgeröllen beſteht. Die ge⸗ 

naue Unterſuchung derſelben hat nun ergeben, daß ihre Zu⸗ 

ſammenſetzung ſich von unten nach oben in bemerkenswerter 

Weiſe ändert. Die tiefſten Teile enthalten nur Weißjura⸗ 

(Malm)⸗gerölle; weiter oben geſellen ſich dazu ſolche des Braun⸗ 

juras (Doggers); noch höher folgen Schwarzjura (Lias)-, Keu⸗ 

per⸗ und Muſchelkalkgerölle, und erſt ganz oben ſtellen ſich auch 

Buntſandſtein⸗ und einzelne Grundgebirgstrümmer ein. Die 

Geſteine treten alſo hier in umgekehrter Reihenfolge auf, wie ſie 

in der Baar übereinander liegen und früher auch den Schwarz⸗ 

wald bedeckt haben und vermitteln uns ein Bild, wie durch die 

Flüſſe im Laufe des Miozäns die Schichtendecke vom Schwarz⸗ 

wald heruntergeſchält und in den Hegau hineingeſchwemmt 

wurde.!) 
Über den Verlauf dieſer Flüſſe ſind wir faſt ausſchließlich 

auf Vermutungen angewieſen; einer von ihnen muß bei Gei⸗ 

ſingen gemündet haben, da die Juranagelfluh dort weit nach 

5) Vol. Gohringer, Geol. Geſchichte, S. 85. 
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Weſten vorſtößt und ihrer Zuſammenſetzung nach nur von einem 
Fluß herrühren kann, der vom Schwarzwald herabkam. Man 
könnte ihn mit allem Vorbehalt als „Urbreg“ bezeichnen. Im 
weiteren Verlaufe der Alpenfaltung wurde das Meer wieder 
aus dem Hegau verdrängt, und die einzelnen Flüſſe wurden 
nun durch eine Hauptwaſſerader geſammelt, die ſich am Nord⸗ 
rande der früheren Senke entwickelte. So entſtand das Fluß⸗ 
ſyſtem der Urdonau. Dieſes hatte zunächſt einen recht erhebli⸗ 
chen Umfang; aber es ermangelte eines kräftigen Gefälls, und 
darum wurde ihm in der Folge vom ungeſtüm vorwärtsdrän⸗ 
gendem, jugendkräftigen Rheinſyſtem mehr und mehr Gebiet 
entriſſen. 

Nach Penk') beſaß die Urdonau vier Quellflüſſe: Wutach⸗ 
Aitrach, Breg, Brigach⸗Elta und Eſchach⸗Faulenbach. Die 
Grundlage für dieſe Anſicht bildet das Aitrachtal. Dieſes fällt 
durch zwei Eigentümlichkeiten auf; einmal durch das Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen ſeiner Breite und dem kleinen Bächlein, von 
dem es durchfloſſen wird; zum andern durch den Umſtand, daß 
es keinen Oberlauf beſitzt, ſondern weſtlich Blumberg plötzlich in 
voller Breite aufhört, daß es ein „Talſtumpf“ iſt. Beides 
wird nur durch die bekannte Tatſache verſtändlich, daß die Wu⸗ 
tach früher nicht von Achdorf nach Süden, ſondern durch das 
Aitrachtal nach Oſten gefloſſen iſt. Den gleichen Bau wie das 
Aitrachtal beſitzen aber auch die linken Seitentäler der Donau, 
die von Amtenhauſen und Bachzimmern, das Krähenbach⸗, das 
Elta- und beſonders das Faulenbachtal bei Tuttlingen. Alle 
ſind im Vergleich mit den in ihnen fließenden Waſſermengen 
viel zu breit; alle ſind Talſtümpfe, die gebieteriſch eine Fort⸗ 
ſetzung nach Weſten verlangen. Dies führte Penk dazu, die 
bereits erwähnten, früheren Flußverbindungen Brigach⸗Elta 
und Eſchach⸗Faulenbach anzunehmen. Daß die letztere einmal 
beſtanden hat, hat die neuere Forſchung ſo gut wie zweifelsfrei 
erwieſen; dagegen haben ſich für eine ehemalige Brigach⸗Elta 
bislang keine ſicheren Anhaltspunke ergeben. Die Ablenkung 
5 Pent, Tolgeſchichte, S. 110, 122. 
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der Eſchach zum Neckar dürfte im Jungpliozän oder Altdilu⸗ 

vium erfolgt ſein, während die der Wutach zum Rhein jung⸗ 

diluvial iſt und etwa 20-30000 Jahre zurückliegt. 

Somit bleibt noch die Frage nach der Entwicklung von Bri⸗ 

gach und Breg übrig, zugleich diejenige, die bisher am ſtärkſten 

umſtritten war. Ihr heutiger Stand ſoll im folgenden einer 

kurzen Betrachtung unterzogen werden. Dazu müſſen zunächſt 

einige allgemeine Bemerkungen über die Bewertung der Schot⸗ 

ter vorausgeſchickt werden. 

2. Fluß- und Kulturſchotter. 

Die Erkennung früherer Flußverbindungen wird in erſter 

Linie durch hinterlaſſene Schotter, ſeltener durch die Gelände⸗ 

formen ermöglicht. Die Aufgabe beſteht dabei darin, Herkunft 

und Alter der Schotter feſtzuſtellen. Erſtere ergibt ſich aus der 

Zuſammenſetzung; letzteres aus der Höhenlage ſowie aus dem 

Grad der Berwitterung. Bei der Zuſammenordnung von 

Schottern nach der Höhenlage iſt jedoch große Vorſicht geboten, 

da dieſe durch Hebungen oder Senkungen nachträglich verän⸗ 

dert worden ſein kann. 
Eine Hauptſchwierigkeit für die Beurteilung von Schottern 

bilden die Kulturſchotter, d. h. die durch den Menſchen ver⸗ 

ſchleppten Gerölle. Sie entſtehen auf verſchiedene Weiſe. Schon 

ſeit langem werden die Brigach⸗ und Bregkieſe als Schotter⸗ 

material für Feld⸗ und Waldwege benützt. Dabei kann es nicht 

ausbleiben, daß einzelne Gerölle ihren Weg in die Umgebung 

finden und dann zu irrigen Schlüſſen Anlaß geben können. Eine 

weitere häufige Quelle ſolcher „Schotter“ ſind die Dünger⸗ 

und Bauſchuttfuhren, mit denen neben allen möglichen Dingen, 

beſonders Topf⸗ und Ziegelſcherben, häufig auch Flußgeſchiebe 

auf die Felder hinauswandern. So kommt es, daß in der nä⸗ 

heren Umgebung der Ortſchaften faſt überall Gerölle zu finden 

ſind. Die „verſtreuten Gerölle“ Schalchs, die beſonders auf 

den Blättern Villingen, Donaueſchingen und Geiſingen der 
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geologiſchen Spezialkarte ſtark in Erſcheinung treten, dürften 
faſt ausſchließlich auf dieſe Weiſe zuſtande gekommen ſein. Sie 
dürfen daher keinesfalls zum Nachweis weſentlicher Flußver⸗ 
legungen verwendet werden. Auf der beigegebenen Karte ſind 
nur diejenigen Schotter aufgenommen worden, bei denen die 
Gerölle in ſolcher Menge auftreten, daß der eigentliche Unter⸗ 
grund ganz oder mindeſtens ſehr ſtark zurücktritt. 

3. Die Breg. 

Die älteſten Schotter, die unzweifelhaft von der Breg her⸗ 
rühren, liegen auf dem Schellenberg in 823 m Höhe. Die 
Gerölle weiſen eine auffallende Verſchiedenheit in der Größe 
auf. Neben Quarz⸗ und Quarzitgeröllen von Nuß⸗ebis Eigröße 
treffen wir Buntſandſteingerölle von Kopfgröße und noch da⸗ 
rüber hinaus nicht ſelten; dagegen ſind Blöcke von dem Aus⸗ 
maße, wie ſie Schalch beſchreibt (bis I„8 m Durchmeſſer), 
heute nicht mehr zu finden. Die Talſohle der Breg muß alſo 
einſt in der Höhe des Schellenbergs geweſen ſein. Das iſt na⸗ 
türlich ſchon ſehr lange her; die Schellenbergſchotter gehören 
jedenfalls noch dem Tertiär (Pliozän oder gar Miozän) an. 

Uber den weiteren Verlauf der damaligen Breg gehen die 
Anſichten ſehr weit auseinander. Während Penk den Stand⸗ 
punkt vertritt, daß ſie ſchon damals nach Oſten floß, läßt ſie 

Deecke) über die Liasſtufe von Dürrheim⸗Schwenningen zum 
Neckar gehen. Den Beweis hierfür ſieht er in hochgelegenen 
Schottern, die ſich auf den dortigen Höhen finden ſollen. Es 
handelt ſich dabei aber, wie von M. Schmidt nachgewieſen 
wurde, zweifellos um Kulturſchotter, ſo daß zwingende Gründe 
für die Anſchauung Deeckes nicht vorhanden ſind. Auch nach 
Göhringers“) Meinung war die älteſte Breg lin ſeinem „I. 

h) Deecke. Morphologie, S. 100, 103, 306, 312; Flußlauf und Tektonit, S. 22, 
70. Gaar, S. 10. 

) Göhringer, Geol. Geſchichte, S. 88; Talgeſchichte, S. 437. 
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Neckarſtadium“) ein Nebenfluß des Neckars, ohne daß er ſich 
jedoch über ihren Lauf im einzelnen ganz klar ausſpricht. 

Genauer geſchieht dies für die Breg im „II. Neckarſtadium“.) 
Sie ging danach am Schellenberg über „eine höchſte Terraſſe“ 
(Gewann Homberg, 760 m. ü. M.) und wandte ſich von dort 
nach Norden, über den Staffelberg nördlich von Donaueſchin⸗ 
gen und weiterhin über Schwenningen dem Neckar zu. Daß die 
Breg einmal am Schellenberg in 760 m Höhe gefloſſen iſt, iſt 
ohne weiteres anzunehmen; doch iſt auf dem Gewann Homberg 
nur eine ganz unbedeutende Terraſſe vorhanden, auf der zudem 
faſt gar keine Gerölle anzutreffen ſind. 

Von größerer Bedeutung iſt die Frage der Staffelbergſchot⸗ 
ter. Die geologiſche Spezialkarte von Donaueſchingen verzeich⸗ 
net dort ſowie auf dem benachbarten Buchberg „verſtreute Ge⸗ 
ſchiebe“, die offenbar die Grundlage für die Göhringerſche An⸗ 
ſicht bilden. Eine Begehung dieſes Gebiets zeigt eine allgemeine, 
aber meiſt nur ſpärliche Beſtreuung mit Geſchieben verſchiedener 
Herkunft. Begleitet werden ſie überall von zahlreichen Topf⸗ 
und Ziegelſcherben, was zu denken gibt. Noch auffälliger iſt, 
daß mehrfach in der Nähe der Wege die Gerölle viel zahlreicher 
ſind. So ſehen wir auf der Oſtſeite des Feldwegs, der den 
Buchberg in nordſüdlicher Richtung quert, einen 20—30 m 
breiten Streifen mit ſehr vielen Geröllen, die aber mit noch 
mehr Kulturſchutt aller Art gemengt ſind. Dies, wie auch der 
Umſtand, daß unmittelbar weſtlich des Wegs faſt gar keine Ge⸗ 
rölle auftreten, zeigen deutlich den Urſprung dieſer „Schotter“. 
Zum Uberfluß hat man jeden Herbſt Gelegenheit zu beobachten, 
wie mit Schutt⸗ und Düngerfuhren Gerölle dorthin verbracht 
werden. Es kann ſomit mit Sicherheit geſagt werden, daß die 
Staffelberggerölle keine Breg⸗ ſondern Kulturſchotter ſind. 

Als leitend für den weiteren Verlauf der Breg ſieht Göh⸗ 
ringer hauptſächlich die „Schotter“ des Schopfelenbühls, ſüd⸗ 
öſtlich von Dauchingen an. Dieſe beſtehen, wie Sauer') und 

Y) Goͤhringer, Geol. Geſchichte, S. 89; Talgeſch., S. 438, 449. 

2) Sauer, Erläut. u Bl. Dürrheim S. 32. 
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Schmidt!) betonen, aus kaum gerollten, meiſt nur durch Anwit⸗ 
terung gerundeten Trümmern von Geſteinen der nächſten Um⸗ 
gebung; ſie ſind Talſchutt, der aus den benachbarten Randtälern 
des Keupers und Lias ſtammt, aber keine Schwarzwaldſchotter. 
Schmidt lehnt aufgrund ſeiner Unterſuchungen den „Schwarz⸗ 
waldneckar“ Göhringers entſchieden ab. Jedenfalls ſteht feſt, 
daß Beweiſe dafür durchaus nicht vorhanden ſind. 

Immerhin fragt es ſich, ob nicht trotzdem zu jener Zeit (im 
älteren Diluvium) oder noch ſpäter eine Verbindung zwiſchen 
Brigach⸗Breg und Neckar beſtanden haben könnte. Eine ſolche 
Annahme wird vor allem durch die niedrige Waſſerſcheide zwi⸗ 

ſchen Dürrheim und Schwenningen begünſtigt. Sowohl die 
Göhringerſchen) wie auch die Deeckeſchen“) Gedankengänge 
werden offenſichtlich durch ſie beeinflußt. Abgeſehen davon, daß 
dieſe Schwelle früher ſicher höher war,“) ſpricht gegen die 
ganze Sache von vornherein der Umſtand, daß die Geſamt⸗ 
entwicklung zweifellos nach der entgegengeſetzten Richtung drängt. 
Schärfer ausgedrückt: Wutach und Eſchach gingen urſprüng⸗ 

lich durch den weißen Jura zur Donau; ſpäter löſten ſie ſich 
von ihr ab und wandten ſich dem Rheinſyſtem zu. Und da ſollte 

ſich die Breg entgegengeſetzt verhalten haben; ſollte den natür⸗ 
lichen, bequemen Weg zum Rheine aufgegeben und ſich unter 
Überwindung der Weißjuraſtufe der damals ſchon gefällsarmen 

Donau angeſchloſſen haben? Das iſt gänzlich unwahrſcheinlich! 
Mindeſtens hätte es doch wohl ungewöhnlicher Ereigniſſe be⸗ 
durft, um einen ſo auffälligen Umſchwung herbeizuführen! 

Den Grund hierfür ſieht Deecke insbeſondere im Donau⸗ 
eſchinger (Pfohrener) Ried, das er als einen Teil des im mitt⸗ 
leren Diluvium entſtandenen Bonndorfer Grabenſyſtems be⸗ 

trachtet.“) Dieſes beſteht aus einer Reihe von WO⸗gerichteten 

) Schmidt, Erläut. zu Bl. Schwenningen, S. 70. 
2) Göhringer, Talgeſch. S. 439. 
) Deecke, Morphologie, S. 312; Geol. Wanderungen S. 140. 
) Vergl. Schmidt, Erl. z. Bl. Schwenningen, S. 71. 
5) Deecke, Morphologie, S. 183, 312 14; Flußl. u. Tektonik, S. 23. 
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Störungen, von denen für uns bloß die beiden nördlichſten in 
Betracht kommen, die Bruderbächle-Schellenbergverwerfung 
und die Dögginger Flexur, deren unmittelbare Fortſetzung das 
Ried ſein ſoll. 

Zur Beurteilung dieſer Frage iſt es notwendig, auf die 
Tektonik (Lagerung der Schichten) im Gebiet der unterſten Breg 
etwas näher einzugehen. Dieſes baut ſich hauptſächlich aus 

oberem Muſchelkalk auf, der aus einem unteren kalkigen und 
und einem oberen dolomitiſchen Teil (Trigonodusdolomit) be⸗ 
ſteht. Erſterer wird in herkömmlicher Weiſe in den Trochiten⸗ 
und den Nodoſuskalk gegliedert. Für tektoniſche Betrachtungen 
brauchbarer ſind zwei Oolithhorizonte, d. h. Geſteinslagen, die 
mehr oder weniger vollſtändig aus kleinen Kalkkörnern beſte⸗ 
hen. Dieſe Oolithſtruktur tritt beſonders im angewitterten 

Zuſtande deutlich hervor; bei ſtarker Verwitterung iſt das Ge⸗ 
ſtein von vielen kleinen Löchern durchſetzt. Der untere Oolith 
iſt die Fortſetzung des Villinger (Marbacher) Ooliths; ) er iſt 
aber weſentlich mächtiger, auch liegt ſeine Oberkante um einige 

Meter höher. Er bildet ein dickbankiges, gelbes, etwas kriſtal⸗ 
lines Geſtein, deſſen Weſen ſich zuerſt oft nur durch die zahl⸗ 
reichen kleinen Löcher anzeigt, beim Anfeuchten aber deutlich 
zum Vorſchein kommt. Hauptaufſchlüſſe bieten die Steinbrüche 
bei Aufen und am Buchberg, am Galgenberg und Banzel bei 
Bräunlingen. Dort liegt unter der gelben Oolithbank noch eine 
rötlichgraue. Der untere Oolith erzeugt faſt immer eine deut⸗ 
liche Geländekante; öfters bildet er auch auf größere Erſtreckung 

hin die Oberfläche. Der obere Oolith beſitzt gewöhnlich eine 
graue Grundmaſſe, in der die gelben oder rötlichen, ziemlich 

großen Oolithkörner verteilt ſind. Je nach der Zahl derſelben 
hat das Geſtein eine graugelbe bis rötliche Farbe. Man findet 
es in den Steinbrüchen weſtlich von Hüfingen und nordweſtlich 
von Döggingen. Die Schichten zwiſchen den beiden Oolithen 
kann man im großen Steinbruch am Hagelrain bei Donaue⸗ 
ſchingen ſtudieren. Der untere Oolith liegt dort 3—4 m unter 

) Winterhalder, Geologie, S. 122. 
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der Sohle; er war nach Angabe Schalchs früher zeitweiſe 
freigelegt; der obere dürfte im oberſten Teil des Bruches ge— 
rade noch zu ſehen ſein, jedenfalls kommen zahlreiche Bruch⸗ 
ſtücke desſelben in dem dahinter liegenden Acker vor. Es läßt 
ſich alſo hier auch der Abſtand beider Oolithe beſtimmen, der 
rund 27 m beträgt. 

Dieſer immerhin beträchtliche Abſtand erleichtert die Tren⸗ 
nung der Oolithe weſentlich; ſie gelang jedoch Schalch bei der 
Aufnahme des Blattes Donaueſchingen nicht. Dadurch war es 
ihm nicht mehr möglich, den Trochiten⸗ und den Nodoſuskalk 
ſüdlich der Breg voneinander zu ſcheiden; außerdem konnte er 
ſich auch von der Lagerung der Schichten kein zutreffendes Bild 
mehr machen: alle Verwerfungen in der Gegend von Donaue⸗ 
ſchingen, bei denen es ſich bloß um eine Verſchiebung innerhalb 
der Schichten des oberen Muſchelkalks handelt, ſind in Wirk⸗ 
lichkeit nicht vorhanden. Aber auch hinſichtlich der Verwerfun⸗ 
gen am Schellenberg, die im Schrifttum eine ziemliche Rolle 
ſpielen, iſt Schalch das Opfer von Irrtümern geworden. Tat⸗ 
ſächlich vorhanden iſt dort bloß eine Flexur, eine mäßige Ab⸗ 
biegung der Schichten gegen Südoſten. Sie entwickelt ſich aus 
der Verwerfung, die durch das Bruderbächle zieht, ſteht alſo 
ſicher mit dem Bonndorfer Graben im Zuſammenhang. Sie 
bringt zunächſt den Weſtteil des Tribergs in eine tiefere Lage, ſo⸗ 
daß ſeine Schichten beinahe horizontal liegen und geht dann auf 

den Schellenberg über, wo ſie aber raſch an Bedeutung verliert 
und auf der Linie Hüfingen⸗Sierental ausklingt. (S. Karte). 
Den Beweis für dieſe Auffaſſung liefern die zwei Oolithe, von 
denen beſonders der untere ſich lückenlos um den ganzen Weſt⸗ 
rand des Schellenbergs verfolgen läßt. Der größte Teil des von 
Schalch als Lettenkohle (Grenzdolomit) kartierten Gebietes am 
Schellenberg beſteht aus Trigonodusdolomit, der in der Umge⸗ 
bung Donaueſchingens im allgemeinen nicht die gewöhnliche 
graue Farbe und feinſandige Beſchaffenheit aufweiſt, ſondern 
tief gelb und ſtark kriſtallin iſt. Er iſt in einem Steinbruch 
auf der Oſtſeite des Schellenbergs in etwa § m Mächtigkeit 
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ſchloſſen und zeigt neben anderen Merkmalen beſonders die für 

den oberſten Trigonodusdolomit bezeichnenden, kuchenförmigen 
Hornſteinausſcheidungen. In Wirklichkeit liegt auf dem Schel⸗ 
lenberg nur eine ganz dünne Lettenkohlendecke, deren Abſchluß 
von dem leicht kenntlichen, mürben, roſtig verwitterten Letten⸗ 
kohlenſandſtein gebildet wird. 

Die Schichten weſtlich der Linie Hüfingen⸗Sierental fallen 
ziemlich ſtark nach SO, die öſtlich davon nach OSO. Das 
Sierental ſelbſt dürfte, mindeſtens zumteil, ebenfalls mit einer 
Störung zuſammenhängen. Die Schichten ſüdlich von Bräun⸗ 
lingen dagegen fallen nach NO. Man könnte geneigt ſein, dies 
als eine auf den oberen Muſchelkalk beſchränkte Erſcheinung 
zu betrachten, wenn nicht bereits die Schichten des unteren 
Muſchelkalks bei Waldhauſen dieſes Fallen zeigten. Auch hier 
iſt ein Zuſammenhang mit dem Bonndorfer Graben unver⸗ 
kennbar. Wie die Karte zeigt, drehen ſich die Fallrichtungen 
ſüdlich der Breg allmählich über Onach OSd, d. h. die Keu⸗ 
perſchichten ſüdöſtlich von Hüfingen haben ungefähr dasſelbe 
Fallen wie die des öſtlichen Schellenbergs. Daraus geht her⸗ 
vor, daß die Störung am Nordrande des Bonndorfer Grabens 
bei Hüfingen ihr Ende findet, und daß zwiſchen ihr und dem 
Donaueſchinger Ried jedenfalls keine enge Beziehung vorhan⸗ 
den iſt. 

In Anbetracht der Geringfügigkeit dieſer Störung iſt es 
natürlich völlig ausgeſchloſſen, daß ſie bei einer etwaigen Ab⸗ 
lenkung der Brigach oder der Breg vom Nekar zur Donau eine 
Rolle geſpielt haben könnte. Dagegen muß ſie für das Abgleiten 
der Breg am Schellenberg verantwortlich gemacht werden, 
auf das die ſtarke Uberſchotterung desſelben hinweiſt. Die Breg 
hat offenbar die Bewegung (Kippung) der Schichten am weſt⸗ 
lichen Schellenberg „miterlebt“. Dieſe muß demnach ſchon im 
Tertiär begonnen haben. Anderſeits ſprechen aber verſchiedene 
Erſcheinungen dafür, daß ſie noch in junger Vergangenheit 
nachgewirkt hat. 
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Noch weniger als mit der Schellenbergflexur läßt ſich ein 

innerer Zuſammenhang des Donaueſchinger Rieds mit der 
Dögginger Flexur, die ſich bei Fürſtenberg verliert,) herſtellen. 
Damit entfällt auch die Möglichkeit, die Entſtehung des Rieds 
zeitlich genauer („mittel⸗ bis jungdiluvial“) feſtzulegen,) und 
damit verliert es im weſentlichen ſeine Beweiskraft für die 
flußgeſchichtlichen Anſchauungen Deeckes. Es erübrigt ſich da⸗ 
her, näher auf das Ried einzugehen, umſomehr als es ſowieſo 
nicht ausreicht, den Donaudurchbruch bei Geiſingen zu erklären, 
außerdem aber durch die Unterſuchungen G. Wagners der 
„Schwarzwaldneckar“ vollends zu Grabe getragen worden iſt. 

Deecke) hält die Donaupforte bei Geiſingen für tektoniſch 
bedingt; ſie ſei eine Zerrüttungszone, als deren Wahrzeichen er 
den Wartenbergvulkan anſieht. Nun iſt dieſer aber jungmiozän; 
die Zerrüttung müßte alſo bereits um jene Zeit vorhanden ge⸗ 
weſen ſein und müßte ſchon damals und nicht erſt im Mittel⸗ 

diluvium den Lauf der Breg vorgezeichnet haben. Eine Be⸗ 
einfluſſung durch die Dögginger Flexur iſt auf alle Fälle abzu⸗ 
lehnen.“) 

G. Wagner') knüpft an die „Urbreg“ an, deren Schotter 
auf den Höhen beiderſeits Geiſingen liegen. Von dieſen ſind 
die auf den Hauſener Berg beſonders wichtig. Sie bilden eine 
zuſammenhängende Decke auf dem ganzen Nordhang des Ber⸗ 
ges. Die Schotter wurden von Schalch der miozänen Jurana⸗ 
gelfluh zugewieſen; die tiefer gelegenen Teile ſind jedoch nach 
Wagner wahrſcheinlich pliozän oder altdiluvial, da ſchon 9om 
über der Donau große Quarze auftreten. Somit ſpiegelt ſich 
hier eine lückenloſe Flußentwicklung ſeit dem Miozän wieder, 
von der „Urbreg“ bis zur heutigen Donau. Dazu kommt aber 
noch, daß die von Wagner im Schliffengrund bei Gutmadingen 

) Vergl. Wagner, Kruſtenbewegung S. 59. 
2) Deecke, Morphologie S. 313, 314. 
) Deecke, Morphologie, S. 101, 139. 
) Wagner, Kruſtenbew., S. 89. 
5) Derſ. ebenda, S. 36—58. 
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entdeckten Schotter auch eine Verbindung mit den Schellen⸗ 
bergſchottern herſtellen, ſodaß „für eine Ablenkung der oberen 
Donau kein Raum mehr übrig iſt.“ 

4. Die Brigach. 

Die höchſten Brigachſchotter finden ſich in 770 m Höhe ſüd⸗ 
lich des Bahnhofs Kirnach⸗Villingen bis zur Lorettokapelle, 
ferner, nur wenig niedriger, auf dem Laible bei Villingen. 
Dieſe Schotter können nicht von einer pliozänen Brigach⸗Elta 
herrühren. Eine ſolche müßte im Hinblick auf die damalige Breg 
etwa 800-830 mhoch gefloſſen ſein. Nun liegt die Muſchel⸗ 
kalkſchwelle öſtlich von Villingen heute 770-780 m hoch; ſie war 
aber damals weſentlich höher, da ſie infolge der Salzauslaugung 
während des Diluviums etwa 4050 m an Höhe eingebüßt ha⸗ 
ben muß. Demnach wäre eigentlich zu erwarten, daß Anzeichen 
der alten Brigach⸗Eltarinne noch vorhanden wären, falls ſie 
jemals beſtanden hätte. 

Nach Göhringer') war die Brigach in Altdiluvium ein Ne⸗ 
benfluß des Neckars. Beweiſen ſollen dies Schotter auf der 
Waſſerſcheide bei Sommertshauſen nördlich von Villingen. 
Wagner') hatte Gelegenheit, dieſe Schotter zu ſtudieren und 
kommt zum Ergebnis, daß es ſich ziemlich ſicher um Kultur⸗ 
ſchotter handelt. Alſo fehlt auch hier die Grundlage. Außerdem 
beſteht wieder die Schwierigkeit, den Ubergang zu den ſpäteren 
Verhältniſſen glaubhaft zu machen. Göhringer zieht dafür den 
Königsfelder Graben heran. Dagegen läßt ſich zweierlei ein⸗ 
wenden. Der Königsfelder Graben iſt in ſeiner Anlage höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ſehr alt, älter als der Buntſandſtein;) wann ſeine 
jetzige Form entſtanden iſt, läßt ſich durchaus nicht genau be⸗ 
ſtimmen, und darum geht es auch nicht an, ihm die Entſtehung 
der Waſſerſcheide zwiſchen Brigach und Eſchach zuzuſchreiben. 

I) Göhringer, Talgeſch., S. 436, 440. 
) Wogner, Kruſtenbew., S. 137. 
) Winterhalder, Geologie, S. 123. 
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Ferner ſehen wir aber, wie verſchiedene Bäche, wie der Glas⸗ 

bach und der Eſchbach, nicht oder nur wenig vom Graben be⸗ 

einflußt werden. Und da hätte er die Brigach nach Süden ab⸗ 

lenken ſollen, zumal wo er doch bei Mönchweiler⸗Villingen 

faſt jede Bedeutung verliert? Eher ſcheint die Frage erlaubt, 

warum die Brigach trotz des Königsfelder Grabens heute nach 

Süden fließt! 
Tatſächlich feſtſtellbar iſt alſo zunächſt lediglich, daß die Bri⸗ 

gach einmal weſtlich von der Lorettokapelle bei Villingen in 

770 in Höhe floß und von dort ihren Weg über das Laible 

nahm. Göhringer!) ſchließt aufgrund von Schottern, die ſich 

bei Pfaffenweiler und Tannheim⸗Wolterdingen vorfinden, daß 

die Brigach im „I. Stadium“ von der Lorettokapelle in dieſer 

Richtung gegangen ſei, und zwar bedingt durch den Wall des 

oberen Muſchelkalks, der damals dieſe Richtung beſeſſen habe. 

Die Schotter ſüdlich von Pfaffenweiler unterſcheiden ſich jedoch 

weſentlich von denen bei der Lorettokapelle und auf dem Laible, 

inſofern als letztere ſehr viele Quarzgerölle führen, während 

ſie bei Pfaffenweiler nur ganz ſpärlich vorkommen, jedenfalls 

nicht häufiger als ſie im Konglomerat des Wieſelsbachs auf⸗ 

treten. Dieſe Schotter können alſo nicht gut von der Bri⸗ 

gach ſtammen, ſondern ſind eine örtliche Bildung. Schwieriger 

iſt die Entſtehung der Schotter zwiſchen Tannheim und Wolter⸗ 
dingen zu erkären. Sie erreichen beim ehemaligen Kloſter 780— 

800 m Höhe und ziehen ſich von dort als ziemlich zuſammenhän⸗ 

gende Fläche bis zum Wolterdinger Weiher hinunter. Dies 

ſpricht für eine einheitliche Urſache und damit gegen einen Zu⸗ 

ſammenhang mit der Brigach. Eine ſolche Brigach müßte bei 

Villingen ja auch höher als 770 i gefloſſen ſein. Somit bleibt 
auch dieſer Brigachlauf unbewieſen, obwohl er an ſich durchaus 
naheliegt. 

Die nächſten Schotter vom Laible talabwäts befinden ſich 

weſtlich von Kirchdorf, 730-40 mü. M. Es beſteht alſo gegen 

y) Göhringer, Talgeſch., S. 448; Geol. Geſchichte S. 88. 
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die höchſten auf dem Laible ein Höhenunterſchied von 2030 m, 
was auf eine beträchtliche zeitliche Lücke im Abſatz hinweiſt. 
Man könnte dieſe ſo deuten, daß während dieſer Zeit die Bri⸗ 
gach die Rinne des Marbacher Tals zum Abfluß nach Oſten be⸗ 
nützt hätte. Hierfür ſprechen ſich Göhringer und Deecke aus. 
Göhringer') gründet ſeine Anſicht hauptſächlich auf die Auf⸗ 
ſchotterung am Laible und auf die Richtungen und Formen der 
Täler, insbeſondere auf die breiten rechten Seitentäler der 
Brigach und auf den Gegenſatz zwiſchen dem breiten Brigach⸗ 
tal oberhalb Marbach und dem bedeutend engeren unterhalb. 
Dazu iſt zu ſagen, daß das Brigachtal bei Villingen und das 
untere Wolfbachtal ihre Breite tektoniſchen Vorgängen ver⸗ 
danken.) Ferner wird das Brigachtal erſt bei Klengen weſent⸗ 
lich enger. Deecke') dagegen legt den Nachdruck auf die Tal⸗ 
bachfurche ſelbſt. Er glaubt, daß die Muſchelkalkplatte dort einen 
Knick beſitze, der die Veranlaſſung war, „daß die Brigach und 
ihre Zuflüſſe früher durch dieſe Pforte zum Faulenbach — ge⸗ 
meint iſt wohl die Stille Muſel — bei Dürrheim und dann 
teilweiſe zum Neckar über die flache Waſſerſcheide bei Dürr⸗ 
heim⸗Schwenningen gegangen“ ſeien. Das Marbacher Tal iſt 
zweifellos ein merkwürdiges Gebilde. Zu beachten iſt allerdings, 
daß ſein oberer Teil im mittleren Diluvium, als das Salz noch 
vorhanden war, etwa 30-40 i höher lag, was aber den Ab⸗ 
fluß der Brigach nach Oſten nicht verhindert hätte. Der untere 
Teil iſt ſicher tektoniſch beeinflußt, und zwar durch eine freilich 
nur unbedeutende Verwerfung, die durch das Epfental zieht 
und im Tale nach Weſten umbiegt. 

Gegen die Annahme, daß die Brigach zeitweilig durch das 
Marbacher Tal gefloſſen ſei, ſprechen in erſter Linie die 
Schotter auf der Nordoſtſeite des Schellenbergs. Man könnte 
ſie zur Mot als Bregſchotter erklären, falls dieſe einſt über den 
Staffelberg nach Norden gegangen wäre. Da davon aber keine 

) Göhringer, Talgeſchichte, S. 450; Geol. Geſchichte, S. 90. 
) Winterbalder, Geologie, S. 122. 
) Deecke, Geolog. Wanderungen, S. 148. 
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Rede ſein kann, bleibt wohl nichts anderes übrig, als ſie der 

Brigach zuzuordnen, die damit ihre heutige Richtung ſchon ſehr 

lange inne hätte. 
Unberührt aber davon, welches Alter man dem unterſten 

Brigachtal zuzuſchreiben geneigt iſt, bleibt die Frage, wie ſein 
Zuſtandekommen zu erklären iſt. Um die Bedeutung derſelben 

voll würdigen zu können, muß man wiſſen, daß ein Fluß beſtrebt 
iſt, eine harte Geſteinsſchicht ſtets auf dem kürzeſten Wege zu 
durchſchneiden) Danach hätte die Brigach die Muſchelkalkſtufe 
zwiſchen Villingen und Klengen irgendwo in der WO.Richtung 
durchbrechen müſſen, wozu das Marbacher Tal, wenigſtens nach 

ſeiner heutigen Form betrachtet, beſonders eingeladen hätte. 

Wenn aber die Brigach, gegen die Regel, dazu ſozuſagen den 
möglichſt langen Weg zwiſchen Klengen und Donaueſchingen 
gewählt hat, müſſen ganz beſondere Gründe vorhanden geweſen 
ſein. Die Frage nach denſelben drängt ſich natürlich beſonders 
ſtark auf, wenn man annimmt, daß die Brigach das Marbacher 
Tal vorher wirklich durchfloſſen hätte. 

Göhringer') denkt an den Königsfelder Graben, der „ſeine 
Fortſetzung in einer ganz ſchwachen Synklinale (Mulde), die 
im Gebiet des Brigachtales liegt,“ habe. Ahnlich ſpricht ſich 
Deecke') aus. Nach dem, was oben über den Königsfelder 
Graben geſagt wurde, klingt das nicht ſehr überzeugend. 
Deecke ſetzt neuerdings“) die Entſtehung des unteren Brigach⸗ 
tales auf Rechnung einer „nicht genau feſtzulegenden, nordſüd⸗ 

lich gerichteten Störung“. Dieſe iſt auch auf einer Karte“) 
eingezeichnet. Wie ſteht es damit? Der beigefügte Schnitt er⸗ 
läutert die Verhältniſſe, wie ſie für das Brigachtal zwiſchen 
Klengen und Donaueſchingen bezeichnend ſind. Man ſieht, 
daß eine unbedeutende Mulde vorhanden iſt; dagegen kann von 

1) Vergl. Deecke, Flußlauf u. Tektonik, S. 60. 
2) Göhringer, Talgeſch., S. 457. 
) Deecke, Geologie II, S. 680; Baar, S. 12. 

) Derſ., Geol. Wanderungen, S. 147. 

) Derſ., ebenda, S. 31. 
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E einer Verwerfung nicht geſprochen wer⸗ 
den. Etwas ſchärfer prägt ſich die Auf⸗ 
ñſattelung aus, die ſich an die Mulde öſtlich 
anſchließt, und zwar durch das ſtarke Fal⸗ 
len der Schichten nach Oſten, das auf der 
ganzen Linie von Donaueſchingen bis Vil⸗ 

8 lingen vorhanden iſt. Es dürfte ſich bei die⸗ 
8 ſen Erſcheinungen wohl um eigentliche 
85 Tektonik, nicht bloß um Folgen von Aus⸗ 
8 8laugung im Untergrund handeln; ob ſie 
2 8 aber zur Erklärung des unteren Brigach⸗ 

85 als ausreichen, iſt ſchwer zu ſagen.!) 
2 Möglicherweiſe hängen auch die Ver⸗ 
2 werfungen, die bei Marbach (ſ. oben) und 
2 Klengen') die Muſchelkalkplatte queren, 
2 damit zuſammen. Die letztere iſt die Ur⸗ 

ſache des ſcharfen Knicks der Brigach bei 
Klengen, inſofern als durch ſie der Tro⸗ 

8 1 8citenkalk (die Oolithbank) nach Weſten 
2 oorgeſchoben wurde, was die Brigach zum 
— Ausweichen zwang. Unverkennbar iſt auch 
2 die auffällige Schlinge der Brigach weſt⸗ 
— lich von Donaueſchingen durch die Oolith⸗ 
E bant mitbeſtimmt. Es iſtim übrigen nicht 
2 daran zu zweifeln, daß die Brigach frü⸗ 

D hber noch mehr ſolcher Schlingen gemacht 
8 hat. Man kann ſie, von der noch übrig ge⸗ 
5 Sbliebenen ausgehend, mit einiger Sicher⸗ 
8 heit wieder ergänzen. 

) Vergl. Deecke, Morphologie, S 300; Baar, S 
12; Flußl. u. Tektonik, S. 23.   

2) Winterhalder, Geologie, S. 126. 
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Das Vogelleben 
im fürſtlich fürſtenbergiſchen Park 

in Donaueſchingen. 

Von 

Karl Wacker.    
Der fürſtlich fürſtenbergiſche Part zu Donaueſchingen bietet 

einer großen Anzahl der verſchiedenſten Vogelarten außerordent⸗ 
lich günſtige Siedlungs⸗ und Brutverhältniſſe. Er kann gerade⸗ 
zu als ein Vogelparadies bezeichnet werden, vor allem für 
Kleinvögel. Es gibt weit und breit kein gleiches oder auch nur 
annähernd ähnliches Teilgebiet unſerer Baaremer Landſchaft, 
das auf ſo engem Raume- der Park iſt etwa 80 ha groß — 
ein ſo reiches Vogelleben zeigt wie der fürſtliche Park. Man 
braucht nur einmal in den Monaten April, Mai und Juni 
dorthin zu gehen, dann wird auch das ungeſchulte Ohr ſchon 
aus dem vielſtimmigen Geſang unſchwer den Artenreichtum der 
gefiederten Bewohner des Parks heraushören können. 

Die große Menge an Arten und Einzelvertretern iſt bedingt 
durch die Beſchaffenheit des Parkes, der ſeinen beſchwingten 
Gäſten eben ausgezeichnete Aufenthalts⸗ und Lebensbedingun⸗ 
gen anbietet. Der Raum iſt ungemein abwechſlungsreich. Er 
iſt wohl Park, beſitzt jedoch auch waldähnliche Teile. Vor al⸗ 
lem bedeutſam iſt das aus verſchiedenartigſten Hecken und 
Sträuchern gebildete Unterholz, das größten Teils auch noch 
die für die Vögel ſo bedeutſame Dichte aufweiſt. Der ſoge⸗ 
nannte „neue Park“ no. des Schwimmbades hat ein mehr 
lockeres Gefüge, beſitzt auch mehr Nadelbäume und weniger 
Unterholz, dagegen ausgedehnte Gras⸗ und Wieſenflächen. Er 
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beheimatet daher auch eine anders zuſammengeſetzte Vogelwelt 
als der alte Park. Im Ganzen hat das zu beſchreibende Ge⸗ 
biet ein parkmäßiges Gefüge, aber es hat doch auch noch etwas 
Urwüchſiges und Urſprüngliches an ſich. Zum Teil ſind die 
Bäume von erheblichem Alter und ſchenken mit ihren teilweiſe 
natürlichen Höhlungen den Höhlenbrütern hervorragende Niſt⸗ 
gelegenheiten. Es ſoll an dieſer Stelle auch dankbar vermerkt 
werden, daß die Baumgreiſe durch den feinen Naturfinn der 
fürſtlichen Herrſchaften und ihre Pietät vor dem herrlichen Werk 
ihrer Ahnen erhalten bleiben. 

Von lebenswichtiger Bedeutung für die Vögel iſt ſodann 
das in ſo reichem Maße und in allen Erſcheinungsformen vor⸗ 
handene Waſſer, raſch und langſam fließende, mehr oder we⸗ 
niger tiefe Bäche und Teiche. 

Bei der verſchiedenartigen Zuſammenſetzung des Pflanzen⸗ 
wuchſes iſt auch der Nahrungsreichtum ſehr groß und vielſeitig. 
Inſekten⸗ und Körnerfreſſer finden einen reich gedeckten Tiſch. 

Richt unerheblich iſt auch die anliegende Wieſen⸗ und Ried⸗ 
landſchaft, in die die prachtvolle Anlage nahezu ohne ſcharfe 
Abgrenzung unmerklich übergeht. 

Schon wenn man hinter der Schützenbrücke die im Däm⸗ 
merlicht rieſiger Ahornkronen liegende Zugangsallee betritt, ge⸗ 
wahrt man einen oberſeits mausgrauen, unten hellen, kleinen 
Vogel. Uberraſchend zunächſt löſt er ſich aus der dunkelgrünen 

Laubwand dies⸗ oder jenſeits der Brigach, flattert, ſchwebt, 
ſteigt ſenkrecht hoch, ſchnappt zu, ſo kräftig manchmal, daß man 

das Klappen des Schnabels hört, ſetzt ſich dann ſcheinbar ge⸗ 

laſſen, doch auf jedes Inſekt achtend, oft auch im Sitzen zu⸗ 
ſchnappend, offen und der Beobachtung leicht zugänglich an die 
Außenſeite einer Baumkrone, um nach kurzen Unterbrechungen 
immer wieder ſeine fliegende Jagd vorzuführen. Es iſt der 
graue Fliegenſchnäpper (muscicapa grisola), einer der 

häufigſten und in allen Teilen des Parks lebender Vogel. 
Seinen nahen Verwandten, den ihm im Betragen ganz 
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ähnlichen Trauerfliegenſchnäpper (muscicappa atricapilla) 
ſah ich heuer zum erſtenmal im Frühlingsprachtkleide — er iſt 
tiefſchwarz mit rein weißem Stirnfleck, ebenſolcher Unterſeite 
und längsgerichteter Zeichnung auf den Schwingen —am 21., 
22. und 23. April in den Bäumen beim Donauquellentempel. 
Seither habe ich ihn nie mehr zu ſehen bekommen. Er befand 
ſich vielleicht in den genannten Tagen nur auf dem Durchzug. 
Ich weiß alſo nicht zu ſagen, ob er Standvogel iſt. 

Das gleiche gilt von der Mönchgrasmücke oder dem 
Schwarzplättchen (Sylvia atricappilla), von der ich das Männ⸗ 
chen am 21. April 1930 unterm Donauquellenausfluß baden 
ſah. Dieſes Jahr hielt ſich wieder ein Männchen bei der Engel⸗ 
inſel auf und zwar am 14. Mai. Zwei Tage darauf beobachtete 
ich ein Pärchen — das Weibchen trägt eine braune Kopfplatte — 
am nö. Abflußkanal des Schwanenweihers. Seither habe ich 
dieſen Vogel nie mehr bemerkt, auch ſeinen edlen Geſang nie 
zu hören bekommen. Er befand ſich wohl ebenfalls auf dem Zuge. 

Die Gartengrasmücke (ylvia hippolais) dagegen iſt im 
Park Brutvogel. Ihr kraftvoller, melodiſcher Geſang ertönt 
von früh bis ſpät in den Laubbäumen des mittleren Parkes. 
Dieſer Parkteil iſt überhaupt das Hauptſiedlungsgebiet unſerer 
Singvögel. 

Dort liegen auch die Niſtplätze der drei Laubſänger, zunächſt 
des Weidenlaubvogels (Phylloscopus collybita), deſſen 
langweiliges Zilp⸗Zalp man vor allem um den Schwanenwei⸗ 

her herum hören muß. Temperamentvoller iſt ſchon ſein größerer 
Vetter, der Gartenlaubvogel (hippolais icterna). Sein 
ſpritziges, an immer neuen Einfällen reiches Geplauder, das 
ihm den Namen Sprachmeiſter und Spötter eingetragen hat, 
belebt zumeiſt die Umgebung des Schwimmbades. Mehrere 
Waldlaubvögel (Phylloscopus sibilatris) ſingen wechſel⸗ 
ſeitig in der Nähe des Schwanenweihers. Sehr häufig ſind 
im Hauptpark auch die Finkenvögel, hauptſächlich vertreten 
durch den Buchfinken (kringilla coelebs), der recht zutrau⸗ 
lich iſt und gerne Futter von den Parkbeſuchern annimmt, dann 
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den Grünfink (carduelis chloris). Er iſt beſonders häufig 
in den Ulmen an der Brigach. Auch der Diſtelfink (earduelis 
carduelis) bewohnt den Park als Brutvogel. Weniger oft ſieht 
man den Bluthänfling (earduelis cannabina); aber er iſt 
auch da und läßt gelegentlich ſein zartes Liedchen von hoher 
Fichte aus erklingen. Den Dompfaff (pPyrrhula europaea) 
bekommt man nicht oft zu ſehen, am häufigſten noch im Win⸗ 
ter, wenn er ſich in den Hollunder⸗ oder Liguſterbüſchen herum⸗ 
treibt. Das Gebiet der Singvögel ſucht auch die Ringeltaube 
(eolumba palumbus) auf, und ſie iſt beſtimmt Brutvogel im 
Park. Oft hört man ſie in den hohen Bäumen in unmittelbarer 
Mähe der Hauptwege rufen. Auch Junge habe ich ſchon geſe⸗ 
hen, erſt dieſes Jahr wieder beim Kalliwodadenkmal. Wenn 
auch manche Vogelarten über das ganze Parkgebiet verteilt 
ſind, ſo ſtößt man doch im „neuen Park“ und ganz beſonders 
in den meiſt von Pappeln, Weiden und Erlen geſäumten Rän⸗ 
dern gegen die Pfohrener Straße, gegen die Donau am Dolly⸗ 
platz, die Breg bei Allmendshofen auf andere Arten als in den 
dichten Beſtänden des Kernteils unſeres Parkes. Dort klappert 
die Zaungrasmücke Cylvia curruca) und neben ihr niſtet 
die Dorngrasmücke Gylvia communis). 

Dort hauſt auch der einſiedleriſche ſilbergraue, ſchwarzge⸗ 
zeichnete Raubwürger Canius excubitor) und ſein kleiner 
Verwandter, der rotrückige Würger Ganius collurio). 
Den großen Würger beobachtete ich dort auch einmal im Win⸗ 
ter, am 22. Januar 1931, während er von den anderen mir 
bekannten Brutſtellen außerhalb des Parkes verſchwunden war, 

In der Randzone trifft man, und zwar ausſchließlich dort. 
die Kolonien der Wachholderdroſſel (turdus pillaris) 
während Singdroſſel (turdus philomelos) und Am ſel 
(turdus merula) mehr im Innerpark leben, allerdings ohne 
ihr Vorkommen lediglich auf dieſen Teil zu beſchränken. Die 
Amſel und Wachholderdroſſel bleiben auch im Winter. 

Auch der Star Eturnus vulgaris) gehört zu den Bewoh⸗ 
nern des ganzen Parkes und ſiedelt ſich zur Brutzeit überall 
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an, wo er Wohngelegenheit findet. Erſt wenn die Brut flügge 
iſt, beſchränkt auch er ſich auf den Außengürtel, wo er dann 

beſonders des Abends zu großen Trupps vereinigt in den Bü⸗ 
ſchen und Bäumen einfällt. 

Dort befinden ſich auch vom Herbſt bis zum Frühjahr die Schlaf⸗ 
bäume des Krähenvolkes, das im Winter in ungeheuren Flü⸗ 
gen die Baar beſtreicht, und unter dem ſich dann immer eine grö⸗ 

ßere Anzahl Dohlen (coloeus monedula), Saatkrähen 
(eorvus frugilegus) und ein paar Nebelkrähen (Corvus 
corniꝰ) als Wintergäſte aufhalten. Die Rabenkrähe (eorvus 
corone) brütet auch im Park. 

Am Nord⸗ und Oſtrande des Parks hört man das Tak⸗tak 
der Elſter (Pica pica) und das Gekreiſche des Eichelhähers 
(garrulus glandarius). Ein Randſiedler iſt auch die Gold⸗ 
am mer (emberiza citrinella). Der zu ihrer Sippe gehörende, 
ihr ähnliche aber kleinere Girlitz Cerinus serinus), unſer hei⸗ 
miſcher Kanarienvogel, — er heißt auch serinus canarius germa- 
nicus- liebt wieder mehr die dichten Laubkronen des Hauptpar⸗ 
kes. Da ſitzt er oft lange immer auf dem gleichen Aſt auf einer 
hohen Eſche und ſchmettert ſein wetzendes, ſchleifendes Liedchen 
in den Sommerhimmel hinaus. 

Auf den Wieſen des Allmendshofener Parkſtückes und auf 
den dicht angrenzenden Grünflächen plaudert das Braunkehl⸗ 

chen Gaxicola rubetra). Sein kurzer, ſchmatzender und rät⸗ 
ſchender Geſang, gewöhnlich von einer hohen Wieſenpflanze 
vorgetragen, ähnelt dem der Rotſchwänze, die in beiden Arten 
als Gartenrotſchwanz (erithacus phoenicurus) und als 
Hausrotſchwanz (erithacus ater) in der Umgebung des 
Schwimmbades, beim Schützenhaus und in den an die Stadt 
angrenzenden Teilen auftreten. 

Vom neuen Park her hört man bis in die Stadt herein im 
April und Mai, manchmal auch noch ſpäter, den heimeligen 
Ruf des Waldkauzes Eyrnium aluco), und in der Däm⸗ 
merung der Sommerabende ſieht man ihn oft mit Beute in den 
Fängen vom Ried nach dem Park ſtreichen. 
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Im Mai vernimmt man vom öſtlichen Teil des Parkes auch 
den Kuckuck (eueulus eanorus), allerdings nur auf dem Zug. 

Der Turmfalke (kalco tinnunculus) aber brütet im Park 
und zwar an verſchiedenen Stellen. Seine größeren Verwand⸗ 
ten, der rote Milan (milvus milvus), der ſchwarze Mi⸗ 
lan (milvus migrans) und der Mäuſebuſſard (bueto 
bueto) ziehen häufig über den Park und kreiſen über ihm, be⸗ 
ſonders in dem an das Ried angrenzenden Abſchnitt. Als 
Wintergaſt hält ſich neben dem Turmfalken der kleine nordiſche 
Merlin (falco columbarius aesalon) im Park auf. Um dieſe 
Zeit jagt auch der Sperber (accipiter nisus) nach Kleinvö⸗ 
geln. Vorübergehend iſt der Habicht (aceipiter gentilis) und 
zwar zu allen Jahreszeiten zu beobachten. 

Im neuen Park hielten ſich von November 1929 bis in den 
Vorfrühling 1930 große Schwärme von Kreuzſchnäbeln 
(oxia curvirostra) auf. 

Die Fichten⸗ und Kiefernfrüchte finden auch noch andere 
Liebhaber. Vor allem den großen Buntſpecht (dryobates 
maior pinetorum). Ihm gehört der ganze Park, und ſeine 
Tätigkeit kann man allenthalben beobachten und hören. Specht⸗ 
höhlen ſieht man im ganzen Beobachtungsgebiet und da und 
dort auch Spechtſchmieden. Er bleibt im Winter, und früh 
im Jahr, manchmal ſchon im Januar, hört man ihn trom⸗ 
meln und um ſeine Liebſte werben. Ein merkwürdiges Erleb⸗ 
nis mit einem trommelnden Specht hatte ich am 13. April 
1930. Ich vernahm in der Nähe des Schwimmbades ein kräf⸗ 
tiges, anhaltendes Trommeln. Aber es klang nicht hölzern, 
ſondern nach Metall, nach Blech. Ich entdeckte dann auch, wie 
ein Specht an einem der längs der Eiswieſe ſtehenden Maſte 
hing und zwar ganz oben. Dieſe ſind mit einer blechernen 
Schutzkappe verſehen, die ſeitlich durch zwei Backen befeſtigt 
ſind. Dieſe Befeſtigungsſtücke, die anſcheinend los waren, 
brachte der Vogel in vibrierende Bewegung. Er erregte da⸗ 
durch ein viel ſtärkeres Trommelgeräuſch als ſein Nebenbuhler, 
der nebenan trommelte. 
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Von ſeinen nahen und nächſten Verwandten beherbergt das 

Gebiet den Wendehals (yns torquilla). Seit 1928 beob⸗ 
achte ich ihn jedes Jahr in den Bäumen am Weſtrande der 
Muſeumswieſe. Dieſes Jahr hörte ich ihn am 6. Mai und an 
den folgenden Tagen. 

Dort geiſtert auch das Rotkehlchen (lerithacus rubecula) 
und gießt ſeine ſilbern klingenden Weiſen in den feierlichen 
Abend. Es iſt nicht gerade häufig im Park. Auch die ſchön ge⸗ 
perlte Heckenbraunelle (prunella modularis) muß man 
ſuchen. Der hübſche bleigraue Vogel brütet und ſingt auf der 
anderen Seite der Wieſe. 

Die Zwiſchenform von Specht und Meiſe, der Kleiber 
Gitta caesia) kommt im ganzen Park herum. An allen Ecken 
und Enden hört man ihn flöten und trillern oft ſchon an ſon⸗ 
nigen Wintertagen, immer aber im Vorfrühling, wenn noch 
alle Bäume kahl ſind. 

Brutvogel iſt im Park auch der Gartenbaumläufer 
(certhia bracchydactyla) und der Waldbaumläufer (cer⸗ 
thia macrodaetyla). Beide verraten ſich durch ihren zag aber hell 
klingenden Lockruf. Wenn man hinſchaut, ſieht man ein kleines, 
graubraunes Vögelein mit langem gebogenem Schnabel raſch 
am Baum hoch⸗ oder um ihn herumrutſchen. Man ſindet ſtets 
Baumläufer in der Ahornallee bei der Villa Dolly, in der 
nach Allmendshofen führenden Allee und an den Ulmen unter⸗ 

halb der Schwimmbadbrücke. 
Die Aufenthalts⸗ und Brutgebiete des Meiſenvolkes kann 

man auch nicht ſtreng abgrenzen. Die Meiſen ſind häufig, auch 
an Individuenzahl. Beſonders ſtark ſind Kohlmeiſe (parus 
maior) und Blaumeiſe (parus caeruleus) vorhanden. Aber 
auch die Tannenmeiſe parus ater) iſt nicht ſelten ebenſo 
die Nonnenmeiſe (parus communis) und die Weiden⸗ 

meiſe (parus salicarius), deren ſchönes Liedchen ich am 2.1 
April wieder einmal zu hören bekam. Die beiden letzten Arten 
trifft man mehr an den Randgebieten. Die Schwanzmeiſe 
arus aegithalus candatus) beobachtete ich jedes Jahr niſtend 

  

 



  

218 Das Vogelleben im fürſtlich fürſtenbergiſchen Park 

und mit Jungen. Merkwürdig iſt, daß es ſich wie auch ander⸗ 
wärts in der Baar, immer um die weißköpfige Form handelt, 
die die Syſtematiker als die öſtliche bezeichnen. Die Hauben⸗ 
meiſe (parus cristatus) habe ich 1928 und 1929 im neuen 
Park feſtgeſtellt, zu einer Zeit, wo dort noch nicht ſo ſtark ge⸗ 
lichtet war. In den übrigen Jahren war ſie nicht mehr zu ent⸗ 
decken. 

In den Nadelholzbeſtänden findet ſich das Augenſtreif⸗ 
goldhähnchen (regulus ignicapillus), der Kolibri des deut⸗ 
ſchen Waldes. Wenn man Geſchick und Geduld anwendet, kann 
man das lebhafte, im Nadelgezweig herumhüpfende Vöglein 
beoachten, nachdem es ſich durch ſeinen feinen Lockruf Si⸗Si 
oder ſein ſchlichtes, gleichförmiges, zum Schluß jedoch ſtark an⸗ 
ſchwellendes Liedchen angezeigt hat. Auch das gemeine Gold⸗ 
hähnchen (regulus regulus) iſt da und überwintert bei uns, 
während ſein ſüdlicher Artgenoſſe meiſt zieht. 

Der nach dem Goldhähnchen zweitgrößte Vogel des Parks 
iſt der Zaunkönig (troglodytes troglodytes). Wer ihn aller⸗ 
dings zu hören bekommt, manchmal auch mitten im Winter, 
der will es nicht recht glauben, daß das ungewöhnlich kräftige 
Lied aus der Kehle des kleinen braunen Vogels mit dem ſtets 
aufrecht geſtellten, winzigen Stoß kommt. Der Zaunkönig iſt 
am Schwanenweiher häufig, ebenſo an der mit überhängen⸗ 
der Böſchung verſehenen Brigach zwiſchen der Schloß⸗ und 
Schwimmbadbrücke. 

Ausſchließlich an das Waſſer gebunden iſt die eigenartige 
und ungemein feſſelnde Waſſeramſel (einelus aquaticus)i). 

Sie iſt der ausgeſprochene Winterſänger. In allen Winter⸗ 
monaten, auch bei Eis und Schnee habe ich dieſen herrlichen 
Vogel, der in drei Paaren im Gebiet vorkommt, ſeine wunder⸗ 
ſame Liebesweiſe vortragen gehört, vergangenes Jahr am Tag 
vor Weihnachten. Im Jahre 1929 hörte ich ſie am 4. und 17. 

) Einzelbeobachtungen über dieſen intereſſanten Parkbewohner habe ich zulammen⸗ 
geſtellt in den Skizzen „Meine Waſſeramſel“ (Don. Tobltt. Jg. 1930) und „Win⸗ 
tertage im Park“ (Don. Tobltt. Jg. 1931). 
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November balzen. Manchmal liegt ſie im heftigen Kampf mit dem 
Eisvogel (alcedo ispida), den man wohl noch in allen Mo⸗ 
naten einmal aufblitzen ſieht, der aber doch zu den Seltenheiten 
gehört. 

Am Waſſer hält ſich auch immer die Bergſtelze (mota- 
cilla flava) auf. Ihr Wohngebiet erſtreckt ſich über die ſämt⸗ 
lichen Gewäſſer des Parks; nur das Hoheitsgebiet der 
Waſſeramſel hat ſie zu meiden. Einzelne Vögel überwintern 
auch. Die weiße Bachſtelze (motacilla alba), die neben 
der gelben Sippenangehörigen lebt und jagt, iſt nicht ſo ſtreng 
an das Waſſer gebunden, und ſo iſt ſie auch in den Teilen des 
Parkes anzutreffen, wo kein Waſſer vorhanden iſt. 

Von ausgeſprochenen Waſſervögeln merkte ich mir drei Jahre 
hintereinander 1930 bis 1932 das nur an wenigen Stellen 
der Baar vorkommende grünfüßige Teichhuhn (gallinula 
chloropus) als Brutvogel bei der Pfaueninſel. 1928 ſah ich 

es auch im Winter unterhalb der Schwimmbadbrücke. 
Im Winter kommt ſogar der Graureiher lardea einerea) 

in den Park. Bis zur Schloßbrücke wagt er ſich und am 18. 
Februar 1929 überraſchte ich ihn gar bei den Schwänen zu⸗ 

ſammen mit Bläßhühnern (kulica atra). Sie und verſchie⸗ 
dene Entenarten auch der Zwergſteißfuß (podiceps rufi- 
collis) gehören zu den regelmäßigen Wintergäſten, die ſich in 
der Brigach unterhalb der Schwimmbadbrücke aufhalten. 

Nicht häufig ſind im Park die Sperlinge. Indes kommen 
beide Arten, der Hausſperling (passer domesticus) und 
der Feldſperling (Passer montanus) als Standvögel vor; 
dieſer heuer brütend in einer Spechthöhle in einer alten Weide 
an der Brigach. 

In den Sommermonaten ſegeln auch ſtets die beiden Schwal⸗ 
benarten über dem Park, und um Johanni ſauſen in den ſpä⸗ 
ten Abendſtunden die Mauerſegler mit ihrer jungen Brut um 
die über die übrige grüne Welt hinausragenden Baumgruppen. 
Gellend aber lebensſtark klingen ihre Lockrufe Sri-Sri über 
dem dämmernden Park. 
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Als Ergebnis meiner ſich über den Zeitraum von 1927 bis 
1933 erſtreckenden Beobachtungen und Aufzeichnungen glaube 
ich feſtſtellen zu dürfen, daß von den etwa 100 verſchiedenen, 
mit Sicherheit als Brutvögel der Baar nachgewieſenen Arten 
beſtimmt 45 im fürſtlich fürſtenbergiſchen Park zu Donau⸗ 
eſchingen niſten. Von den bei uns brütenden Singvögeln fehlt 
nur etwa ein Dutzend. Dazu habe ich mir noch 24 Vögel ge⸗ 
merkt, die nur vorübergehend, auf dem Zug oder als Winter⸗ 
gäſte anweſend ſind. Das Ziergeflügel des Parks, Schwäne, 
Enten u. ſ. w. kommt bei der Beſchreibung nicht in Betracht. 

Meine Darſtellung, die übrigens mit Rückſicht auf den 
Raum leider auf die Mitteilung mancher Einzelbeobachtung 
verzichten mußte, darf nicht als etwas Abgeſchloſſenes hingenom⸗ 
men werden, ſie erhebt auch keinen Anſpruch auf Lückenloſigkeit. 
Sie ſoll lediglich ein beſcheidener Anfang und Beitrag zur 
Kenntnis der Vogelwelt der Baar ſein. 

  

 



  

Donaueſchingen und die Donau. 

Von 

Dr. Andreas Hund. 

Als ich an einem ſonnigen Septembertage des Jahres 1919 
zum erſtenmal den damals gerade zehn Jahre alten Donau⸗ 
tempel ſah und an deſſen Fries die Inſchrift las: »Danuvii 
caput exornavit Imperator Germanorum Guilelmus II. 

Frideriei filius, Guilelmi Magni nepos«, lehnte ſich mein geo⸗ 

graphiſches Empfinden dagegen auf, daß hier bei der Ausmün⸗ 
dung des Dohlens, der den Abfluß der Schloßquelle der Brig⸗ 
ach zuführt, dieſe ihren Namen verlieren und nunmehr Donau 
heißen ſoll. Es ging mir wie 40 Jahre vorher, als in der fünf⸗ 
ten Klaſſe der Volksſchule der aus der Baar ſtammende Lehrer 
uns erklärte, man ſage zwar: „Brigach und Breg bringen die 
Donau z'weg“, die eigentliche Quelle der Donau aber ſei die 
Quelle im Hofe des fürſtenbergiſchen Schloſſes zu Donau⸗ 
eſchingen: ich glaubte dem volkstümlichen Spruche mehr als 
den Worten des Lehrers, und daran vermochte auch ſeine recht 
anmutige Beſchreibung der Quelle nichts zu ändern. Denn, 
ſo dachte ich, die beiden Flüſſe liefern doch ſicher mehr Waſſer 
als die Quelle, und dann ſtand davon ja auch nichts in un⸗ 
ſerer Geographie des Großherzogtums Baden; dort hieß es 
kurz und bündig: „Die Donau, einer der größten Ströme 
Europas, entſpringt auf der Oſtſeite des ſüdlichen Schwarzwal⸗ 
des. Ihre Quellflüſſe ſind die Brigach, welche in Donaueſchin⸗ 
gen die Schloßhofquelle aufnimmt, und die Breg, welche ſich 
bei Donaueſchingen mit der Brigach vereinigt. Der aus der 
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Vereinigung der Brigach und der Breg entſtandene Fluß er⸗ 
hält den Namen Donau“). 

Nachdem ich an jenem Septembertage den Park um den 
Schwanenweiher herum und den Schloßbezirk, der damals im 
erſten Nachkriegsjahr noch allgemein zugänglich war, kurz in 
Augenſchein genommen hatte, wanderte ich, um auch gleich das 
wirkliche »Danuvii caput«, den Donauanfang, kennen zu ler⸗ 
nen, auf dem Wege nach dem Dollyplatz flußabwärts. Gegen⸗ 
über der Einmündung des Abfluſſes aus dem Schwanenweiher 
kam mir ein Mann in bäuerlicher Kleidung entgegen. Ich fragte 
ihn, wie man das Waſſer heiße, das hier vorbeifließe, und er 
antwortete: „Ha, das iſt die Brig“. Ohne mich weiter in ein 
Geſpräch einzulaſſen, wozu der freundlich lächelnde Mann an⸗ 
ſcheinend bereit war, ſagte ich kurz:„Jetzt weiß ich ſchon genug“ 
dankte und ging weiter, meinem Ziele entgegen. Ich hatte ja 
nicht allzu viel Zeit zu verlieren; denn nicht, um Donaueſchin⸗ 
gen und ſeine Sehenswürdigkeiten kennen zu lernen, war ich 
von Offenburg hierher gereiſt, ſondern um beim Direktor des 
Gymnaſiums vorzuſprechen, an das ich nach meiner Zurückver⸗ 
ſchlagung aus dem Elſaß vom badiſchen Unterrichtsminiſterium 
für den kommenden 1. Oktober überwieſen worden, und dieſe 
Aufgabe war noch nicht erledigt. Nach einer Viertelſtunde etwa 
glaubte ich die Vereinigung der beiden Flüſſe gefunden zu ha⸗ 
ben. Vollkommen überzeugt freilich war ich nicht, daß das hin⸗ 
ter der Hecke heranſchleichende Gretel auch wirklich die Breg 
ſei; ſo unſcheinbar hatte ich mir die Sache ja keineswegs ge⸗ 
dacht. Zu weiterer Aufklärung von der Bregſeite her aber fehlte 
die Zeit. Am Abend im Geſpräch mit Kollegen beim Schoppen 
im Adler erſt wurde es für mich ganz ſicher, daß ich bis zum 
Einfluß der Breg und damit an den Anfang der Donau ge⸗ 
langt war. 

An dieſer Auffaſſung der Dinge hielt ich feſt und verlieh ihr 
gelegentlich auch im Geographieunterricht Ausdruck. Nur ein⸗ 
mal glaubte ein Schüler der Sexta dagegen Einſpruch erheben 
) Anbang zum Leſebuch für Volksſchulen. Zweiter Teil. Lahr 1877. S. 4. 
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zu müſſen. Er meinte: „Man kann auch ſagen: Brigach und 
Breg bringen die Donau nicht z'weg“. Auf die Frage, woher 
er das habe, antwortete er: „Vom Lehrer in der Volksſchule“. 
Viel war dagegen nicht zu ſagen, der Schüler war gebürtiger 
Donaueſchinger, der Lehrer vielleicht auch, und Lokalpatriotis⸗ 
mus iſt letzten Endes nichts Verwerfliches. Dem Donaueſchin⸗ 
ger Ortsſtolz iſt mit der Auffaſſung, daß der Zufluß von der 
Schloßquelle der Brigach den Namen Donau einbringe, na⸗ 
türlich mehr gedient als mit jener, daß erſt die Einmündung 
der Breg dieſen Namen auswirke. Beide Vorgänge vollzie⸗ 
hen ſich auf Donaueſchinger Gemarkung, nur 1200 m von⸗ 
einander entfernt, der eine jedoch an bevorzugter Stelle im 
Ortsetter und der andere 900 m vom Ortsetter weg, draußen 
im Ried. Daß in neueſter Zeit der im Jahre 1900 errichtete 
Donautempel eine Hauptrolle dabei ſpielt, bewieſen mir die ſeit 
dem Kriege hergeſtellten, auf den Fremdenverkehr zugeſchnitte⸗ 
nen Planſkizzen von Donaueſchingen. Sie bringen gleich unter⸗ 
halb des Tempels in kräftigen Buchſtaben den Namen Donau, 
während Meßtiſchblatt (1: 25000) und Gemarkungsplan 
(I:Io000, vom Jahre 1887) kurz oberhalb der Bregmündung 
noch „Brigach“ verzeichnen und den Namen Donau erſt kurz 
vor der Pfohrener Gemarkungsgrenze aufweiſen. 

Schon glaubte ich mich damit abfinden zu müſſen, daß hier 
eine höfiſche und eine volkstümliche Auffaſſung einander gegen⸗ 
überſtehen. Die volkstümliche, nach der Brigach und Breg die 
Donau zuſtandebringen, war für mich die einzig berechtigte und 
wohl auch allzeit gültige. Die höfiſche ſchien mir gemacht, ge⸗ 

macht und gepflegt von den Beſitzern des Schloſſes, vor Jahr⸗ 
hunderten natürlich; denn die noch aus vorfürſtenbergiſcher Zeit 
ſtammende älteſte Kunde von dem Urſprung, die Stelle „ſchloß 
und dorff Tunoweſchingen mit ſampt dem wag, den graben und 
dem urſprung“ in der im Original erhaltenen Urkunde vom 
11. Mai 1482, war mir wohl bekannt, ebenſo das Freuden⸗ 
mahl, die luſtigen Tänze und andere Kurzweil am „großen 
Donauquell voll des klarſten Waſſers“ anläßlich des Beſuches 
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Kaiſer Maximilians I. bei ſeinem Oberſthofmeiſter, dem Gra⸗ 
fen Wolfgang zu Fürſtenberg, im Jahre 1499, nicht minder 
auch der Brauch, der in der Zeit nach dem dreißigjährigen 
Krieg und auch wohl ſchon vor dieſem mit fremden Beſuchern 
von Stand an „der Donau Urſprung“ geübt, ſowie der Stich 
in Siegmund von Birkens 1684 erſchienenem Büchlein: Der 
vermehrte Donauſtrand ete., mit dem „Ummauerten Urſprung 
der Donau“ und der „Erſten Donau-Brücke“ im Hofe des 
fürſtenbergiſchen Schloſſes zu Donaueſchingen). Doch das 
war ja nur eine Zurechtlegung, eine Spekulation, der jede Ge⸗ 
wißheit fehlte. Da ſchienen mir die Donaueſchinger Flurna⸗ 
men, wie ſie im 11. Heft dieſer Schriften vom Jahre 1904 
auf Grund der Urbare von 15884, 1661-1690 und 1793 zu⸗ 
ſammengeſtellt ſind, die Möglichkeit zu bieten, für das 16. 
Jahrhundert, als der Kult der Schloßquellen⸗Donau noch kaum 
ſo recht im Schwange war, die Brigach⸗Breg⸗Donau als die 
beim Volke gültige nachweiſen zu können. War das der Fall, 
ſo ſtand im Hinblick auf das Quellenmaterial (Urbare) nichts 
im Wege, die Brigach⸗Breg⸗Donau um Jahrhunderte weiter 
hinaufzurücken, und damit war ſo gut wie erwieſen, daß die 
Brigach⸗Breg⸗Donau die urſprüngliche Auffaſſung der Dinge 
darſtellt, die Schloßquellen⸗Donau aber in das Gebiet der 
Fabel zu verweiſen iſt. Ich ging nun daran, das Urbar von 
1584 im F. F. Archiv auf dieſe Frage hin durchzuarbeiten. 
Gar bald aber ergab ſich dabei das Gegenteil von dem, was 
auf Grund der veröffentlichten Flurnamen zu erwarten war. 

Vor weiteren Ausführungen empfiehlt es ſich, die früheren 
topographiſchen Verhältniſſe auf dem in Betracht kommenden 
Fleck Erde ins Auge zu faſſen. Im weſentlichen handelt es ſich 
um das Gebiet des heutigen Parkes, den langwierige und koſt⸗ 
ſpielige Kulturarbeiten auf ſumpfigem Riedboden haben erſte⸗ 

hen laſſen. Als es längſt eine Siedlung Eſchingen gab, aber 

Wol. S. Riiezler, Geſchichte von Donaueſchingen, in dieſen Schriften ll (1872) 
. Uff. 
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noch kein Schloß beim Donauquell ſtand, reichte links der 
Brigach das Ried zweifellos bis unmittelbar an den Fuß des 
Kirchhügels heran. Auch weiter aufwärts hat die Niederung 
an der Brigach offenbar erſt durch Uberbauung und Kultur den 
Riedcharakter verloren; Ottle-Brunnen, Gaſſen⸗Brunnen, die 
Quelle in der Poſtſtraße ſind Fingerzeige dafür. Rechts der 
Brigach ſodann erſtreckte ſich, nach dem Stich bei Siegmund 
von Birken zu ſchließen, noch im 17. Jahrhundert eine Ried⸗ 
zunge bis gegen die Käferbrücke hin. Bezeichnend iſt, daß da⸗ 
mals der Weg nach Hüfingen noch nicht an der Stelle der 
heutigen Schützenbrücke, ſondern bei der Käferbrücke über die 
Brigach führte. Eine nähere Kenntnis vermittelt uns erſt ein 
Plan, der die Verhältniſſe von 1770 wiedergibt, allerdings 
nur für den Teil rechts der Brigach (damals auch vom Schloß⸗ 
quellen⸗Donau⸗Standpunkt aus zutreffend), ſowie für den 
Schloßbezirk mit Einſchluß des Schloßgartens und des ehe⸗ 
maligen Sennhofs (an der Brigach entlang, abwärts der heu⸗ 
tigen Gartenſtraße); für die übrigen Teile links des Waſſers 
ſind wir auf die große Bannkarte aus dem Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts angewieſen. Der Plan iſt entſtanden im Zuſammen⸗ 
hang mit der Anlage des Parkes, der in ſeinem älteſten, wenn 
auch ſehr winzigen Teile bekanntlich in das Jahr 1770 hinauf⸗ 
reicht, die Bannkarte im Zuſammenhang mit dem Urbar von 
1793. Wie lagen denn nun die Dinge, bevor die Parkanlagen 
und Parkveränderungen in dem Zeitraum von 1770 bis Ende 
des 19. Jahrhunderts die heutigen Verhältniſſe geſchaffen 
haben?“) 

Wo heute das Kernſtück des Parkes, der große Schwanen⸗ 
weiher mit ſeiner nächſten Umgebung, ſich befindet, waren 
Sümpfe und öde Plätze, durchſetzt mit zwei größeren und drei 
kleineren Waſſerlöchern, in der Hauptſache offenbar herrührend 
von Quellen, die hier dem Boden entſprudeln, heute aber nicht 

1) Was im folgenden über die Entſtehung des Parkes geſagt iſt, fußt auf O. 
Dernudt, Die Gartenanlagen zu Donaueſchingen ete. in dieſen Schriften XII (1909) 
S. U ff., wo auch die Riſſe für die Zuſtände von 1770, 1811 und 1816 ſich fnden. 
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mehr ſichtbar ſind, weil ſie im Bereich des Weihers liegen 
oder ihm unterirdiſch zugeleitet ſind. Eines der zwei größeren 
war offenbar ein künſtlich angelegtes oder doch erweitertes 
Sammelbecken, es iſt auf dem Plan als Deichelgrube bezeich⸗ 
net. Einen Abfluß entſandte es nach dem Allmendshofer Bäch⸗ 
lein, einen zweiten nach dem mittleren der drei kleineren Waſſer⸗ 
löcher. Dieſe waren durch ein Bächlein miteinander verbunden, 
das ſich, ebenſo wie der Abfluß aus dem zweiten großen Waſſer⸗ 
loch, in das ſeeartig verbreiterte Mündungsbecken eines Breg⸗ 
armes und des Allmendshofer Bächleins ergoß, die vor ihrer 
Vereinigung in dem Becken an der Brigach beißzangenartig 
das Hauptſumpfgebiet umfloſſen. Zwiſchen dem Bregarm und 
dem Holzfloßkanal, dem heutigen Schwimmbadkanal, war der 
Holzfloß, ein von Kanälen durchzogenes Gelände zur Lagerung 
des auf der Breg angeflößten Holzes, oberhalb des Holzfloßes, 
auf Allmendshofer Gemarkung bereits, das Graſelliſche Gut 
mit der Tabakmühle (heute Elektrizitätswerk). Das übrige Ge⸗ 
lände des Parkes rechts der Brigach ſcheint ſo gut wie durch⸗ 
weg Wieſe geweſen zu ſein, an der Brigach und am Allmends⸗ 
hofer Bächlein entlang ebenfalls ſumpfig. Über die Brigach 
gab es zwei Übergänge, etwas unterhalb des Sennhofes eine 
Fahrbrücke hinüber auf den Holzfloß und weiter bis zur Graſel⸗ 
liſchen Tabakmühle, ſodann an der Stelle der heutigen Schloß⸗ 
brücke ein Fußgängerſteg, über ihn führte der Allmendshofer 
Kirchweg ſchräg zwiſchen Gärten vor dem Schloß hindurch auf 
den Schloßplatz und zur Donaueſchinger Pfarrkirche. Von die⸗ 
ſem Weg, der bei der heutigen Eliſabetheninſelbrücke auf einem 
Steg das Allmendshofer Bächlein überquerte, zweigte ſich kurz 
vor der genannten Deichelgrube (bei der heutigen Prinz⸗Fritzi⸗ 
Allee ungefähr) ein Fußweg ab, der über den Bregarm hinüber⸗ 
führte, um dort in den bereits angedeuteten Fahrweg vom Holz⸗ 
floß nach Graſellis Tabakmühle einzumünden. Jenſeits der 
Eiſenbahn iſt der Allmendshofer Kirchweg noch erhalten in dem 
Alleeweg durch die Wieſen. 

Was bis anfangs der HOer Jahre des 18. Jahrhunderts 
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hier an Parkanlagen geſchaffen wurde, erſtreckte ſich auf die Haupt⸗ 
allee bis gegen die heutige Prinz⸗Fritzi⸗Allee hin und das auf 
beiden Seiten nächſtgelegene Gelände. Bevor man an die Ent⸗ 
ſumpfung und Trockenlegung des öſtlichen überaus waſſerreichen 
Gebietes herangehen konnte, mußte für den nötigen Ablauf in 
der Brigach geſorgt werden. Dieſe wandte ſich noch etwas ober⸗ 
halb der Einmündung des Holzfloßkanals in breitem und zu⸗ 
nächſt ſehr unregelmäßigem Bette nordöſtlich und empfing in 
der Nähe des heutigen Schießhauſes (zur Zeit als Bienen⸗ 
haus verwendet) das „Donaubächle“, den Abfluß der Schloß⸗ 
quelle, das ihr den Namen Donau einbrachte. Bei den heuti⸗ 
gen Gatterwieſen floß dieſe ſodann in einem ſteilen Bogen um 
deren Zuſpitzung, den früheren „unteren Herdwaſen“, herum, 
hernach an den Gatterwieſen entlang nordwärts bis an die 
Pfohrener Straße und machte auf ihrem weiteren Wege bis 
zum Dollyplatz, wo ihr der Hauptarm der Breg zufloß, drei 
große, um die Gewanne Haberfeld, Hammelwinkel und Lim⸗ 
bertswinkel ſich windende Schlaufen. Auf dieſe Weiſe legten die 
Waſſer der Brigach, um von der Einmündung des Holzfloß⸗ 
kanals bis zum Dollpplatz zu gelangen, einen Weg von etwa 
2,6 km zurück, was rund das Dreifache von dem geraden Weg 
(900 m) darſtellt. Daß bei den vielen Krümmungen und den 
nur ganz minimalen Höhenunterſchieden die Waſſer ſich ſtauten 
und dieſer Ubelſtand an Stellen ſtarken Zuſtroms, wie ober⸗ 

halb des Holzfloßkanals, ganz beſonders hervortrat, leuchtet ohne 
weiteres ein. So wurde denn in den Jahren 1790- 93 der 
geradlinige Kanal abwärts des Holzfloßkanals gebaut und die 
Waſſer der Brigach auf dem kürzeſten Wege zum Dollyplatz 
geleitet. Unten traf der Kanal auf die letzte ziemlich ſteile 
Krümmung der Breg; das kurze Bregſtück bis zum Dollyplatz 
wurde ihm angeglichen, biegt aber in ſeinem unteren Teile von 
der geraden Linie ab. Die etwas ſonderbar anmutende Art der 
Bregeinmündung, wie ſie bis in die allerjüngſte Gegenwart 
hinein beſtanden hat, erklärt ſich aus dem Anſchneiden der 
Krümmung durch den Kanal. 

15* 
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Durch dieſe Verlegung des Flußbettes war das alte Donau⸗ 
bächle ein Blindgänger geworden. Es mußte ſich daher in ſei⸗ 
nem Unterlaufe ebenfalls eine Umlegung gefallen laſſen, und 
zwar ſcheint es zunächſt gegenüber dem Einfluß des Holzfloßka⸗ 
nals (ſo nach dem Plan von 1811) und ſpäter gegenüber dem Ein⸗ 
fluß des Neuen Kanals (ſo nach dem Plan von 1816) in die 
Brigach geleitet worden zu ſein. Es will jedoch ſcheinen, als ob 
ſein Waſſer nachgerade nicht mehr ſo recht die Kraft beſeſſen 
hätte, der Brigach den Namen Donau zu verleihen. Wenigſtens 
zeigt der im Jahre 1817 gezeichnete Plan, der die Bauperioden 
des Parkes von 1770 bis 1816 veranſchaulicht und das ganze 

Gebiet von der Joſephſtraße bis zur Bregmündung umfaßt, 
gerade beim Einfluß des Donaubächle, das hier kurzweg als 
„Donau“ bezeichnet iſt, den Namen „Briga Fluß“ in der 
Weiſe, daß bei der Südorientierung des Planes „Briga“ ab⸗ 
wärts und „Fluß“ aufwärts der Einmündung ſteht. Wie dem 
aber auch ſei, lange hätte die Sache doch nicht zu Recht be⸗ 

ſtanden. 
Etwa gleichzeitig, aber in anderem Zuſammenhang, hat das 

Donaubächle auch in ſeinem Oberlauf eine Veränderung er⸗ 

litten. Zwiſchen dem Schloß und der Brigach hat es ehedem 
eine ganze Reihe von Gebäulichkeiten und Einrichtungen gege⸗ 
ben. Nach dem Plan, der die Verhältniſſe von 1770 wieder⸗ 
gibt, waren da geweſen: das Haus des Oberjägermeiſters, das 
Hofzahlamt, Reitſtall, Kutſchenremiſe, Pferdeſchwemme, Fiſch⸗ 
haus, Hufſchmiede, des Hofgärtners Haus, außerdem verſchie⸗ 
dene größere und kleinere Gärten. Die genannten Gebäude 
waren unter den Fürſten Joſeph Wenzel (1762- 1783) und 
Joſeph Maria Benedikt (1783- 1796) nach und nach alle 
abgetragen worden, ohne daß zunächſt weiteres geſchehen war. 
Da ließ im Jahre 1793 die Fürſtin Antonia, des letztgenann⸗ 
ten Fürſten Gemahlin, auf dem Platze, der nach den Worten 
des Freiherrn von Auffenberg „einer Brandſtätte glich“, durch 
den Karlsruher Hofgärtner Schweickert einen Garten im eng⸗ 
liſchen Geſchmack anlegen und dieſen gegen den Schloßplatz zu 
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durch den Ausfluß der Schloßquelle einfaſſen. Während das 
Donaubächle vorher kurz unterhalb des Auslaufs aus dem da⸗ 
mals viereckig gefaßten Quellbecken im rechten Winkel abbog 
und geradlinig mitten über den Schloßplatz hinweg nach Oſten 
floß, umſäumte es ihn jetzt in gleichmäßigem Bogen, um her⸗ 
nach im alten Bette oſtwärts weiterzufließen. —Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich wurde damals auch der auf dem Plan von 1811 er⸗ 
ſcheinende Hofkuchelgarten im ſog. Neuenſteiniſchen und Gru⸗ 

bengarten angelegt und dabei die beiden Deichelgruben ent⸗ 
fernt, die auf dem Plan für die Verhältniſſe von 1770 hier 
verzeichnet ſind. Ein weiterer Ausbau dieſes Gartens (des heu⸗ 
tigen Gemüſegartens) erfolgte in den Jahren 1815 und 1816. 

Durch die Umleitung der Brigach bzw. Donau in den 
1790 03 gebauten Kanal war die Vorbedingung für die 
Sanierung und Umgeſtaltung des öſtlichen, ſo überaus ſump⸗ 
ſigen und waſſerreichen Gebietes erfüllt. Infolge der Koalitions⸗ 
kriege, die viel Ungemach über Donaueſchingen und ſeine Be⸗ 
wohner brachten, vergingen jedoch gegen anderthalb Jahrzehnte, 
bis man dieſe Arbeiten in Angriff nahm, ſie dann allerdings 
in raſcher Folge zu einem vorläufigen Abſchluß brachte. Um nur 
das Weſentliche hervorzuheben, im Jahre 1807 begann man 
damit, die obengenannte Deichelgrube und die ſich daran vorbei 
und herausziehenden Gräben auszufüllen, im folgenden Jahre 
wurde der Neue Kanal von der Brigach bis zum Graſelliſchen 
Gut ausgegraben und auf dieſer Strecke das Flußbett des 
Bregarmes mit Kies und gutem Grunde ausgefüllt, im Jahre 
1809 ſodann wurde der Weiher ausgehoben und eingedämmt, 
der daranſtoßende Hügel (jetzt Maxberg) aufgeworfen und ver⸗ 
ſchiedene Quellen in unterirdiſchen ſteinernen Dohlen in den 

Weiher geleitet. Da mittlerweile die Herrſchaft den ganzen 
Holzfloß für 1200 fl von der Gemeinde erworben hatte, kam 
im Frühjahr 1810 zunächſt dieſer an die Reihe; in 21 Tagen 
waren die Gräben ausgefüllt, die Dämme eingeriſſen und das 
Ganze eingeebnet, ſodaß der Platz mit Klee und anderen Gras⸗ 
arten angeſät werden konnte. Hierauf wurden zwiſchen dem 
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Neuen Kanal und der Hauptallee die Sümpfe ausgetrocknet 
und das Gelände eingeebnet, der Hügel und die Ufer des Wei⸗ 
hers mit Raſen angeſchlagen, die Wege mit Kies und Fluß⸗ 
ſand aufgefüllt, einige Quellen gefaßt und in unterirdiſchen 

ſteinernen Dohlen bis in den Auslauf des Allmendshofer Bäch⸗ 
leins fortgeleitet. Als der Sommer des Jahres 1810 zur 
Neige ging, war in einem Zeitraum von kaum mehr als drei 
Jahren eine Rieſenarbeit bewältigt. Die hier ſo oft genannten 
Pläne über den alten Zuſtand von 1770 und die neue An⸗ 
lage von 1811 ſind nebeneinander auf ein Blatt gezeichnet, 

über ſie ſchlingt ſich ein Band, darin iſt, auf die beiden Pläne 
entſprechend verteilt, zu leſen: olim Ranis modo Sanis. Mit 

dieſen vier Worten iſt das Werk treffend gekennzeichnet. Der 
Verfaſſer möchte ſie mit Verwendung eines alten, hier in Flur⸗ 
namen noch fortlebenden Wortes überſetzen: 

Einſt Heimat der Fröſch' jetzt Luſtwandlers Oſch. 
Für unſere Zwecke iſt von den ſpäteren Neuſchöpfungen und 

Veränderungen in dieſem Parkteil nur noch weniges hervor⸗ 
zuheben. Im Jahre 1815 wurde der Neue Kanal bis zur Breg 
bei Allmendshofen verlängert und zugleich der kleine Weiher 
darin angelegt; die Inſel und den Abſchluß durch ein Wehr 
erhielt dieſer erſt bei einer Verbeſſerung des Kanals, die 
1846 47 vorgenommen wurde. Im Jahre 1816 ſodann ſcheint 
auch eine Verlängerung bzw. Korrektion des Holzfloßkanals 
bis zur Breg erfolgt zu ſein. So verſchwanden die Spuren des 
in ſeinem Oberlaufe, wie es ſcheint, ſehr unregelmäßigen und 
veräſtelten Bregarmes mit der Zeit vollſtändig aus dem Land⸗ 
ſchaftsbild. Erhalten iſt von ihm in korrigiertem Zuſtande nur 
das kleine Stück, in dem der Ablauf vom Elektrizitätswerk dem 
Neuen Kanal zufließt. Im gleichen Jahre wurde der 1809 
angelegte Parkweiher durch weitere Ausgrabungen auf der Oſt⸗ 
und Nordſeite bedeutend vergrößert, die große Inſel darin auf⸗ 
geworfen und der kleine, bereits 1791 angelegte Weiher bei 
der Leſſinginſel (heute Eliſabetheninſel) mit ihm verbunden, 
wodurch das Allmendshofer Bächlein ſeinen Sonderauslauf 
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in die Brigach verlor. Damit hatte der große Schwanenweiher 
die Geſtalt erlangt, die er bis auf den heutigen Tag beibehal⸗ 
ten hat. 

Die Korrektion der Brigach vom ehemaligen Sennhof auf⸗ 
wärts bis zum Poſſplatz, die in den Jahren 1817 und 1818 
vorgenommen wurde, bildete den Abſchluß dieſer Waſſerbauten. 
Wie den alten Plänen zu entnehmen iſt, hat durch die Gerad⸗ 
legung des Flußbettes der fürſtliche Blumengarten an Gelände 
gewonnen, der Platz vor dem Schloſſe dagegen verloren. Da⸗ 
mals ſind auch die Mauern gefallen, die von alter Zeit her den 
Schloßbezirk hier immer noch umgaben und ihn von der Bri⸗ 
gach und dem Poſtplatz trennten. —Im Jahre 1818 wurde auch 
das fürſtliche Schwimmbad am unteren Ende des alten Holz⸗ 
floßkanals gebaut. 

Eine kleine, für uns aber ſehr wichtige Veränderung brachte 
noch das Jahr 1828. Der weſtliche, bis hart an die Kirchhof⸗ 
mauer heranreichende Teil des Schloſſes mit der Kapelle des 
hl. Mikolaus war am 8. Dezember 1821 einem Brande zum 
Opfer gefallen. Wenn dieſer Schloßteil auch nicht mehr aufge⸗ 
baut wurde, ſo hatte das doch langwierige Wiederherſtellungs⸗ 
und Umbauten zur Folge, die den Fürſten Karl Egon II. dazu 
veranlaßten, das in der Joſephſtraße gelegene, von Major von 
Koller angekaufte Anweſen (den ſpäteren Karlshof) zu beziehen 
und bis zum Jahre 1828 zu bewohnen. Bei den Aufräumungs⸗ 
arbeiten ſollen, mündlicher Uberlieferung zufolge, große Mengen 
Schutt, ſtatt weggeführt in die Schloßquelle geworfen worden 
ſein. Im Anſchluß an dieſe Schloßbauten erhielt im Jahre 
1828 die Schloßquelle eine neue, einfache, runde Faſſung; die 
frühere war bekanntlich viereckig geweſen. Zugleich wurde der 
Abfluß der Quelle in einem unterirdiſchen Kanal auf dem kür⸗ 
zeſten Wege (90m) in die Brigach geleitet und das Bett des 
alten Donaubächle abgebaut und zugeworfen. Die Ausmündung 
des unterirdiſchen Kanals war bis 1898 die eines gewöhnli⸗ 
chen Dohlens geweſen; erſt damals erhielt ſie die heutige felſen⸗ 
artige Faſſung, über der ſeit 1909 der Donautempel ſich erhebt. 
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Noch iſt hier einiges über den Parkteil links des Fluſſes zu ſa⸗ 
gen. Bereits 1856/57 waren die bis dahin zur fürſtlichen Guts⸗ 
verwaltung gehörenden, öſtlich der Gartenſtraße gelegenen Grund⸗ 
ſtücke, der Schießplatz, der Holzlagerplatz, der Turnplatz, die zur 
Sennerei gehörende kleine Baumſchule ſamt Garten u. a. m. der 
Gartendirektion zur ſpäteren Anlagenerweiterung überwieſen 
worden. Es ſcheint hier aber noch lange alles beim alten geblieben 
zu ſein; der Turnplatz z. B. wurde erſt 1867 geräumt). Zum 
großen Schlage holte man jedenfalls erſt aus, als man zu An⸗ 
fang der ſiebziger Jahre ſich daran machte, das bis dahin zur 
fürſtlichen Gutsverwaltung gehörige „Haberfeld“ unter Beibe⸗ 
haltung großer offener Wieſenflächen parkartig umzugeſtalten. 
Zuerſt wurde das etwa 22 Hektar umfaſſende Gelände mit einem 
Wegenetz von etwa 5§ Kilometer Länge durchzogen, womit zu⸗ 
gleich der Zweck verfolgt wurde, für die wertvollen Reit⸗ und 
Wagenpferde des fürſtlichen Marſtalls eine weichere, elaſtiſchere 
Reit⸗und Fahrbahn zu ſchaffen, als die harten Landſtraßen ſie 
darboten, hernach wurde das meiſt brachgelegene, ſumpfige Land 
urbar gemacht und ſchließlich mit den Pflanzungen begonnen. 
Erhebliche Schwierigkeiten verurſachte hierbei der Transport 
der großen Bäume, die dem Tiergarten Unterhölzer mit Froſt⸗ 
ballen entnommen wurden. Die Herſtellung der Wege und die 
Urbarmachung des Geländes haben gegen 6 Jahre mühſamſter 
Arbeit und Tauſende von Wagen Schutt, geringen und guten 
Bodens erfordert. Wohl damals erſt ſind die letzten Spuren 
des alten Brigach⸗Donau⸗Bettes auf der kurzen in dieſen 
Parkteil fallenden Strecke vollſtändig verſchwunden. Am Ran⸗ 
de des Parkes, bei den Gatterwieſen und an der Pfohrener 
Straße und im Weſten des Hammelwinkels, ſowie unten am 
Dollyplatz, iſt das alte Flußbett in geminderter Form als Rand⸗ 
graben noch deutlich zu verfolgen und in den Wieſen beim 

Hammel⸗ und Limbertswinkel faſt durchweg noch in der alten 
Breite vorhanden. 

  

) Val. A. Hund, Das Gymnaſium Donaueſchingen, 1930. S. 158. 
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Was, von 1770 an gerechnet, rund ein Jahrhundert an Ver⸗ 
änderungen in den topographiſchen und hydrographiſchen Ver⸗ 
hältniſſen für den in Betracht kommenden Fleck Erde gebracht 
hat, iſt hiermit zur Genüge bekannt. Die oben abgebrochenen 
Ausführungen können wieder aufgenommen werden. Es handelt 
ſich darum, ob die dort genannten Urbare für die Brigach⸗Breg⸗ 
Donau oder für die Schloßquellen⸗Donau ſprechen. Wie ſchon 
angedeutet, ſprechen ſie für die Schloßquellen⸗Donau, und 

nicht, wie der Verfaſſer auf Grund der aus dieſen Urbaren ver⸗ 
offentlichten Flurnamen glaubte dartun zu können, für die Bri⸗ 
gach⸗Breg⸗Donau. Das iſt zu beweiſen. Die Flurnamen Ha⸗ 
berfeld, Hammelwinkel und Limbertswinkel ſind heute noch ge⸗ 

bräuchlich und finden ſich auch auf dem Gemarkungsplan von 
1887; bei Haberfeld iſt jedoch zu bemerken, daß der Gemar⸗ 
kungsplan den Namen nur noch rechts des Fluſſes für das Ge⸗ 
biet zwiſchen Schwimmbadkanal und Breg gebraucht und links 
des Fluſſes den veränderten Verhältniſſen entſprechend „An⸗ 
lagen“ ſchreibt. Jenſeits der Breg folgte und folgt heute noch 
der „Grund“; ihm gegenüber auf dem linken Ufer der Donau 
hieß man das Gelände ehedem „in Ruedelſtein“ (heute und 
ſchon im Urbar von 1793: Futterhanſenwinkel). An der alten 
Donau aufwärts folgten auf dem rechten Ufer Limbertswinkel 
und Haberfeld, auf dem linken der Hammelwinkel (in den Ur⸗ 
baren faſt durchweg „Hamlenwinkel“), an den ſich nord⸗ 
wärts Gewanne anſchloſſen, die „bei der untern Bruck“ und 
„in Hamlen“ hießen und das heutige Gewann „am Neberweg“ 
und wohl noch Teile von „Lange Luß“ umfaßten, ſchließlich die 
„Flachsäcker“, wozu im 16. Jahrhundert das Gebiet der Gat⸗ 
terwieſen gehörte. Der Name „Gatter“ findet ſich in dem Ur⸗ 
bar von 1584 noch nicht, und dieſes älteſte auf uns gekommene 
Urbar ſteht hier zunächſt allein in Frage. Es iſt aufgeſtellt durch 
den Renovator Veit Glitzer von Aidlingen in Württemberg!). 

Die Urbare ſind die Vorgänger unſerer heutigen Grund⸗ und 

i) über ſeine Anſtellung durch den Graßen Heinrich zu Fürſtenberg vgl. Mittei⸗ 
lungen aus dem F. F. Archtpe. Bd. II Bir. 563. 
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Lagerbücher, es ſind darin die Grundſtücke der einzelnen Be⸗ 
ſitzer nach Größe, Art und Lage verzeichnet. Wenn nun in den 
Gewannen, die oberhalb der Bregmündung ſich erſtrecken, von 
Grundſtücken geſagt iſt, daß ſie an die Donau angrenzen, ſo iſt 
damit der Beweis für die Schloßquellen⸗Donau erbracht. 
Nimmt man die Gewanne im Sinne des Waſſerlaufs von 
oben nach unten, ſo bietet das Urbar von 1584 an Belegen 
für die Schloßquellen⸗Donau: „in Flaxäckhern“ 3, „in Ham⸗ 
len“ 8, „in Hamlenwinckhel“ 2, „bey der undern Bruggen“ 3, 
„in Limpartzwinckhel“ 5, zuſammen 211). Alle hier wiederzu⸗ 
geben, wäre des Guten zweifellos zuviel, doch ſoll jedes Gewann 
mit einem wenigſtens vertreten ſein: „Drithalb manßmad in 

Flaräckhern zwüſchen Marx Burins, auch Jacob Keffers, auch 
Stoffel Dietheern wiſen und dem waſſer der Thonawe gelegen, 
ſtoſſen oben uff Stoffel Dietheern aigen wiſen und unden uff 
die allmeindt“ (Bl. 391/92). —„Ainhalb manßmad in Ham⸗ 
len zwüſchen Claußen Viſchers und Martin Bauren aigen 
wiſen gelegen, ſtoſſen oben uff den Eberweg und unden uff das 
waſſer die Thonawe“ (Bl. 162/63). — „Ainhalb manßmad 
in Hamla winckhel zwüſchen Lentz Limpergers und Georg Stei⸗ 
ben äckhern gelegen, ſtoſt oben uff das waſſer die Thonawe und 
unden uff Catharina Jacob Fallers witiben wiſen“ (Bl. 297 
aſb). — „Ain manßmad wiſen bey der undern bruggen, ſo ein 
anwand wiſen, zwüſchen Georg Viſchers aigen und Caſpar 
Gottsaubends wiſen gelegen, ſtoſt unden uff das waſſer die 

Thonawe und oben uff Theus Bächlins wiſen“(Bl. 257alb). — 
„Anderthalb manßmad in Limpartz winckhel zwüſchen Georg 
Steitzenbergers aigen wiſen und dem waſſer der Thonawe ge⸗ 
legen, ſtoſſen oben uff Marx Langen lehen wiſen und unden 
wider uff das waſſer die Thonawe“ (Bl. 200 b). 

Gegenüber dieſer Zahl von Beweiſen können zwei Fälle, die, 
für ſich allein überliefert, wohl imſtande wären, für die Brigach⸗ 

1) Die Stellen finden ſich Bl. 162/63, 163a, 198a, 203a, 209b, 220b, 220b, 
257a/b. 257b, 27a/b, 297b, 334a, 330/37, 375a, 384a, 30/2, J02a, 427a, 
4273 / h, 473b, Soob. 
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Breg⸗Donau zu ſprechen, nicht aufkommen. Sie betreffen den 
Hammelwinkel und den Limbertswinkel. Die Stelle für den 
Hammelwinkel lautet: „Ainhalb manßmad in Hamlen winckhel 
zwüſchen Anthoni Gottsaubends und den anwand wiſen gelegen, 
ſtoſt vornen uff das waſſer die Prige und hünden uff Simon Kef⸗ 
fers wiſen“ (Bl. 327 aſb); die für den Limbertswinkel: „Zwai 
manßmad in Lempartz winckhel zwüſchen dem waſſer der Prige 
und Agatha Hanns Keffers witiben aigen wiſen gelegen, ſtoſſen 
uſſen uff Hannßen Hirten aigen wiſen und innen uff die wiſen 
das Haberveldt genandt“ (Bl. 504 b). Aus dieſen beiden 
Stellen hat der Bearbeiter der Donaueſchinger Flurnamen 
im 11. Heft dieſer Schriften vom Jahre 1904 ausgezogen: 
„in Hannen!) Winkel vorn uf die Brigen“ (S. 250) und „in 
Lemparzwinkel zwiſchen der Priga“ (S. 255), ſonſt aber bei 
ſämtlichen in Frage kommenden Flurnamen nur ein einziges 
Mal eine Beziehung zur Donau vermerkt, nämlich: „in Ham⸗ 
len bei der Brugg unden die Tonawe“ (S. 250). Infolge die⸗ 
ſer Hervorhebung des Anormalen und der faſt gänzlichen Un⸗ 
terſchlagung des Normalen iſt der Verfaſſer ſeiner Zeit auf 
den Gedanken gekommen, die Urbare möchten eine Handhabe 
bieten, die vermeinte „volkstümliche!“ Brigach⸗Breg⸗Donau 
für das 16. Jahrhundert und weiter hinauf erweiſen zu können. 

Auch vier weitere, vom Verfaſſer feſtgeſtellte Fälle vermögen 
die Beweiskraft der 21 Belegſtellen nicht abzuſchwächen. Drei 
davon betreffen Wieſengrundſtücke ein und desſelben Beſitzers. 
Von zweien iſt geſagt, daß ſie „in Ruedelſtain“ liegen; beim 
dritten fehlt die Flurbezeichnung, aus den vorher und nachher 
genannten Stücken iſt indes zu ſchließen, daß die zwei Manns⸗ 
mahd“ ebenfalls an der Donau zu ſuchen ſind. Die drei Stel⸗ 
len lauten: „Ain manßmadt in Ruedelſtain zwüſchen Simon 
Keffers vogts und ſein ſelbſt jahrwiſen gelegen, ſtoſt oben uf 
Conrad Mertzen wiſen und unden uff das waſſer die Prige“ 
(Bl. 458 b), ſodann: „Ainhalb manßmadt in Ruedelſtain, 

Schreit- oder Orucfehler; Leſefehler ind bei dem mundierten Urbor als aus⸗ 
geſchloſſen zu betrachten. 
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jahret ſich mit Martin und Jacoben den Badern, zwüſchen ſein 
ſelbſt aigen wiſen und Kilian Wernhers wiſen gelegen, ſtoſt oben 
uff Martin Baders auch ſein ſelbſt jahrwiſen und unden uff 
das waſſer die Prige“ (Bl. 459 a), ſchließlich: „Zwai manß⸗ 
madt bei meins gnedigen herrn wiſen, jahren ſich mit Theus 
Bächlin, zwüſchen dem waſſer der Prige und Lienhardt An⸗ 
dreaßen wiſen gelegen, ſtoſſen oben uff Agatha Jacob Keffers 
witiben und unden uf Georg Steiben wiſen“ (Bl. 459%ö60). 
Der vierte Fall betrifft ein Wieſenſtück im Grund, die Stelle 
lautet: „Ainhalb manßmad wiſen auch im Grundt zwüſchen 
Martin Baders aigen und Balthas Bauren aigen wiſen gele⸗ 
gen, ſtoſt oben uff das waſſer die Prige und unden uff Hannßen 
Warmen aigen wiſen“ (Bl. 184 aſb). Sonſt erſcheint in dem 
Urbar von 1584 das Gewann „in Ruedelſtain“ neunmal mit 
Wieſenſtücken, die an die Donau angrenzen, und der „Grund“ 
fünfmal mit ſolchen. 

Wie dieſe anormalen Fälle zu bewerten ſind, zeigt das nächſt⸗ 
jüngere Urbar vom Jahre 1661. Es iſt aufgeſtellt durch den 
vom Grafen Ferdinand Friedrich zu Fürſtenberg verordneten 
Renovator Johann Jakob Maylin, Bürger zu Rottweil. Hier 
iſt die Brige aus Limbertswinkel und Ruedelſtein verſchwun⸗ 
den, geblieben und weiter eingedrungen iſt ſie im Hamlenwin⸗ 
kel und im Grund. Was den Grund anbelangt, ſo findet ſich 
darin auf Bl. 205 à: „½ñ mannsmadt im Grundt zwiſchen 
Hannß Hürtten unnd Theus Mayer oder Hannß Georg Hau⸗ 
ger, oben auf daß waſſer die Brige, unnden uf Hannß Warmen“, 
ſodann auf Bl. 272a: „1½ mannsmadt im Grundt in All⸗ 
mendtshofer ban zwiſchen dem Wartenbergerle undt Michael 

Stockher, oben uff die Brige, unden uff den Maurer von All⸗ 
mendtshofen“. Wie die Größe des Grundſtückes und der Name 
des einen Anſtößers zeigen, findet ſich der erſtgenannte Fall be⸗ 
reits in dem Urbar von 1584, neu dagegen iſt der an zweiter 
Stelle genannte. Im Hamlenwinkel iſt der oben aus dem Ur⸗ 
bar von 1584 angeführte Fall deutlich wieder zu erkennen Bl. 
54/55: „e mannsmadt in Hamlen winkhell, einſeits Hannß 
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Baur Scherer, annderſeits ein anwanndt, vornen auf die Brie⸗ 
ge, hinden uf Simon Brueder“; neu dagegen ſind Bl. 285 b: 
„Iis mannsmadt in Hamlen winkhel zwiſchen Geörg Grizer 
undt Chriſta Kefer, oben Hanß Hirt, unden uff das waſſer die 
Brige“, und Bl. 209 b: „Il mannsmadt in Hamlen winkhel 
zwiſchen Geörg Schreiber unndt dem waſſer der Thonaw (), 
hinauß auf daß waſſer die Brige (J, herein auf Georg Schrei⸗ 
ber“. In den ſpäteren Urbaren finden ſich derartige Fälle nicht 
mehr. Wie ſind ſie zu beurteilen? Sie können nur beſagen, daß 
es in Donaueſchingen einſt Leute gegeben hat, für die es nur 
einen Fluß gab, und der hieß Prige, und wenn der falſche Name 
einmal in einem Kaufvertrag oder einem Rodel ſtand, ſo blieb 
er eben ſtehen und wanderte weiter in abgeleitete Schriftſtücke 
und Schriften, bis ſchließlich ein orts⸗ und ſachkundiger Re⸗ 
novator von ſich aus den richtigen ſetzte oder ein Beſitzer ihn 
angab. Bei dem zuletzt genannten Fall im Hamlenwinkel liegt 
eine ganz widerſinnige Vermengung von falſcher und richtiger 
Angabe vor, die allzuſehr nach der Schreibſtube des Renovators 
riecht. Hinſichtlich der Fälle im Grund iſt zudem an Verhören 
oder Verſchreiben für Prege zu denken). 

An Belegſtellen für die Schloßquellen⸗Donau bietet das Ur⸗ 
bar von 1661: „in Flachsäckhern oder beim Gatter“ I, „beim 
Gatter“ 2, „in Hamlen“ 7, „in Hamlenwinckhel“ 5, „bey der 
undern Bruckhen“ 2, „im Limpertswinckhel“ (auch unter der 
Form „Emberthswinckhel“ erſcheinend) 6, zuſammen 23. Das 
Urbar von 1684 ſodann, das, wie geſagt, keine anormalen Fälle 
mehr aufweiſt, bringt an Belegſtellen: „in Flachsäckhern“ l, 
„im Kilchthal“ (= Killtel) 2, „in Hamlen“ 2, „in Hamlen⸗ 
winckhel“ 4, „ob“ und „unter der Bruggen“ 5, „im Lemberts⸗ 
winckhel“ 6, zuſammen 209). Was die Anzahl der Belege für 
  

) Deutlich wiederzuerkennen iſt im Urber von 1684 die halbe Mannsmahd im 
Grund, hier aber an die Breg angrenzend: „Ain halb mannsmadt daſelbſten (im 
Grundt), ligt zwiſchen... undt.. oben aufs waſſer die Prega, unten auff Eyprian 
Merdern ſtelzet, (Ol. 2865). In die beiden Lüchen ſollten die borläuftg unbekannten 
Anſtößer nachgetragen werden, vas aber unterblieben iſt. 

) Die Stellen finden ſich im Urbar von 166 1: Bl. 7b, 16/17, S6b, 64oð, 83b, 
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die Schloßquellen⸗Donau anbelangt, halten ſich die drei älte⸗ 
ſten Urbare alſo ziemlich die Wage: 21-23-20. 

Das vierte und letzte Urbar iſt vom Jahre 1793. Es be⸗ 
ruht bereits auf Vermeſſung. Die Grundſtücke ſind durchweg 
nach Jauchert, Vierling und Ruten angegeben und tragen 
Nummern, unter denen ſie auf der dazu gehörigen Bannkarte 
zu finden ſind. Als Urbar und Bannkarte fertiggeſtellt wurden, 
floſſen die Waſſer der Brigach ſchon durch den geradlinigen Kanal 
dem Dollyplatz zu; im übrigen aber erſcheint in dem Urbar das 
alte Flußbett immer noch als Donau bzw. (für das winzige Stück⸗ 
chen zu oberſt) als Brigach. Das Donaubächle iſt auf der Bann⸗ 
karte noch nicht umgeleitet. Da das Urbar auch das herrſchaft⸗ 
liche Eigentum und die Allmende verzeichnet, lernen wir auch 
die Verhältniſſe um die Einmündung des Donaubächle herum 
auf das genaueſte kennen. Uber das Gelände ſüdlich des unteren 
Donaubächle iſt Bd. 1 S. 237 zu leſen: „Nr. 642. 4 Jau⸗ 
chert 2 Virling 38 Ruthen. Ein allmend unter dem Sennhof, 
der obere Herdwaaſen genannt, worauf das Schüzenhauß Nr. 
641 ſtehet, ligt einſeits an dem Donau Bächle, anderſeits an 
dem Briga Fluß, ... ſtoßt oben auf gnädigſter Herrſchafft 
Sennerey Hoff, Hofraithe und garten ... unden auf den Bri⸗ 
ga Fluß“; ebenda über das Gelände nördlich des unteren 
Donaubächle: „Nr. 643. 1 Jauchert 3 Virling 44 Ruthen. 
Ein Allmend under dem würcklichen herrſchaftlichen Zimmerplaz, 
ligt einerſeits an Johann Haizmann Hofmezgers wieß, ander⸗ 
ſeits an dem Donau Bächle, ſtoßt oben auf vorgedachten herr⸗ 
ſchaftlichen Zimmerplaz, unden auf vorermeltes Donau Bächle 
und die Donau“. Über den nordöſtlich davon gelegenen unteren 
920, 1124, 115b, 144a, 147b, 163a, 200b, 217a, 222b, 2353, 259/ b, 26la, 
263b, 264a, 260b, 268b, 294h, 295/6; im Urbar von 1684; Bl. 78a, 81b, 150b, 
2584, 2704, 283a, S02b, 303a, J08b, 368b, 34 la, 343b, 35 1a, 386b, 3020, 403b, 
258b, 464u, 486a, 490b. — Das Urbar von 1684 beginnt mit Bl. 12 und endet mit 
Bl. 536; es fehlen alſo die erſten 11 Blätter. Die drei nicht numerierten Blätter 
vor Bl. 12 und die fünf ebenfalls nicht numerierten Blätter unmittelbar nach Bl. 
536 gehören nicht zum Urbar von 1684, ſondern bilden zuſammen eine im Entwurf 
ſtecken gebliebene Einleitung zum Urbar von 160 1. Beide Urbare ſind nicht mundiert. 
Ganz zu Ende ſind dem Urbar von 1684 noch elf Bläͤtter von dem mundierten Ur⸗ 
bar von 1584 beigebunden. 
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Herdwaſen ſagt das Urbar: „Nr. 2108. 4 Jauchert 1 Vir⸗ 
ling 32 Ruthen. Ein allmend, der untere Herdwaaſen genannt, 
ligt ein⸗ und anderſeits an und ſtoßt unden auf die Donau, 
oben auf Ignati Engeſer Hirſchenwürths wieß“ (Bd. 1 S. 
238), und über das auf dem rechten Ufer des Fluſſes ſich er⸗ 
ſtreckende Haberfeld: „Nr. 2310/ et 2303. 203 Jauchert 3 
Virling 20 Ruthen. Ein frazbahrer allmend, das Haaberfeld 
genannt, ligt einſeits an dem Allmentshofer Bann und Jo⸗ 
hann Graßellis wieß, anderſeits an der Donau und Galle 
Häßlers, Paul Hinderskirchs und Johann Haugers wieſen, 
ſtoßt oben auf den herrſchafftlichen Holzfloßgraben und mit den 
aberſäzen auf die Donau, unden auf den Briga Fluß und die 
Donau.— Nota: Vermög Vergleichs vom 181en octobre 1790 
hat gnädigſte Herrſchafft das Sandgraben zum gebrauch der 
herrſchafftlichen gebäuen auf vorſtehendem allmend das Haaber⸗ 
feld, ſowie auf nachſtehendem Allmend im Grund genannt, ſo 
viel immer thunlich, an unſchädlichen Orthen anweiſen zu 
laſſen, die Gemeinde aber auch zu ſorgen, daß die Sandſchöpfer 
nicht mehr nach ihrer eigenen Convenienz zum Nachſtand des 
weydgangs Sandgruben eröffnen ſollen. Ubrigens iſt durch 
vorſtehenden allmend der Neue Canal gericht, und der Gemein⸗ 
de von dem alten Flußbett zweymahl ſo viel, als der neue Canal 
in ſich begreiffet, zugeſichert worden“ (Bd 1 S. 240). An Wie⸗ 
ſenſtücken, die an die Donau angrenzen, werden ſodann ge⸗ 
nannt: in Gatterwieſen 3, im oder am Hamlenwinkel 12, ob, 
unter oder bei der ſteinernen Bruck 7, ins Limbertswinkel 14, 
zuſammen 361). 

Zu dieſem kommen in dem Urbar von 1793 noch die Be⸗ 
ſchriebe der Waſſerläufe und Quellen, die, ſoweit ſie nur irgend⸗ 
wie zur Aufklärung beizutragen vermögen, hier wort⸗ und ſchrift⸗ 
getreu folgen ſollen. 

) Die Stellen fnden ſich in B. 1 S. 308, 399, 400 f. 419, 430, 430, 306, 603, 623, 717, 751, 168, 884, S6s; Bo. III S. 875, 958, 1056, 1074, 1082. 
1097, 1111, 1155, 1155, 1102, 1199, 1190, 1206, 1222, 1240, 12789; Bd. IV S. 
1351, 1405, 1444 f., 1480, 1863, 1563. 
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Über die Schloßquelle lautet der Beſchrieb Bd. 1 S. 279: 
„Der Donau Urſprung, welcher vor dem älteren Schloß 

Bau sub Nr. 607 oben im Schloßhof negſt dem oberen Schloß⸗ 
thor entſpringt, und das hievon ablauffende waſſer aber durch 
den Schloßhof under dem wachthauß sub Nr. 619 und Som⸗ 
mer Reuthbann sub Nr. 649 hindurch, ſo fort über den all⸗ 
mend und unter der auß dem Schloß gehenden Straße hinü⸗ 
ber, dann zwiſchen dem Zimmer Plaz Nr. 645 et 647 und 
Schüeßgrüen oder Allmend Nr. 642 hinab und ab bies in den 
Briga⸗ und mit einem Arm hier zuſtoßende Brega Fluß gelaitet 
wird, allda gedachte zuſammen lauffende Flüſſe den Nammen 
Briga und reſpective Brega verlieren und der Nammen die 
Donau den anfang nimt““). 

Uber die Brigach (von der Schützenbrücke abwärts) und die 
Donau Bd. J S. 283 f.: 

„Der Briga Fluß flüeßet... under der negſt dem Schüzen⸗ 
würhtshauß über dieſen Fluß gelegten nacher Hüffingen führen⸗ 
den Brücken hindurch, ſo fort zwiſchen dem herrſchafftlichen Hof⸗ 
garten, unter und oberen') Hofwieſen, an dem herrſchafftlichen 
Sennerhoff vorbey, unter welchem auch (der) von der Graßelli⸗ 
ſchen Tabackmühle herkommende Arm des Brega Fluſſes zu der 
Briga ſtoſſet und mit einander ſich weiters hinab ziehen, und 
zwar mit dem Namen Briga und reſpeetive Brega bies dahin, 
allwo das außfluß waſſer von dem Donau Urſprung bei oder 
unter dem Gemeinds Allmend unter dem Herdwaaſen sub Nr. 
643 in vorbeſchribenen Fluß Briga eintritt, da der Briga Fluß 
ſeinen Nanimen verlieret und den Nammen Donau annimbt. 
— Von dieſem Orth und Stelle, da vorbemeltes Donau 

) Daran anſchließend ſinden ſich in dem Urbar noch die Beſchriebe von zwei wei ⸗ 
teren „Brunnenquellen“ im Ortsetter: „Ein Brunnen Quell vor C 9 Fridolin 
Tbomaſen Hauß, welches ein grundquell iſt, und gießt ſich zur ebenen Erden auß, das 
abwaſſer hievon aber in den Briga Fluß fält, und wird dies quell das gaſſen Brünle 
genannt“z ſodann: „Ein offenes Brunn- und Grundauell hinder der Poſt vor G 12 
Mathias Höſler Meßmers Hauß, die Reißlege genannt, dieſes quell gießt ſich auch 
auß und gehet das abwaſſer durch das Gemeinds waſchhauß in den Briga Fluß. Die 
erſtgenannte Quelle befindet ſich in dem Gäßchen hinter dem Gaſthaus zum Lamm, 
die zweite in der Poſtſtraße; heute ſind beide überdeckt. 

2) Müßte richtig heißen: ober und unteren. 
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Urſprung waſſer in die Briga einfallet, gehet nun der Donau 
Strohm noch ein Stück weiter hinab bies ungefähr zu einem 
auf der Holzfloßſeiten unden daran ligenden ſtückl allmend 
sub Nr. 2310./, da die Donau von dem alten, zwiſchen denen 
unteren Gatter wieſen, der Pfohremer Landtſtraß, Hamlen, Fuet⸗ 
terhanſen winckel wieſen einerſeits und anderſeits dem Ge⸗ 
meinds oder Haaberfeld allmend, auch Liemberts winckel wieſen 
ligenden Flußbett oben gegen dem geſagten allmend unter dem 
Herdwaaſen sub Nr. 643 durch ein Damm abgeſchnitten und 
bey dem ſchon gemelten Allmend Pläzl sub Nr. 2310½/ durch 
ein Neuen Durchſchnitt gerade durch das Haaber⸗ oder Ge⸗ 
meinds Feld hinab in den Haubt Brega Fluß gelaitet worden, 
allwo eben auch der Brega Fluß ſeinen Nammen verlieret und 
ſich mit der würcklichen Donau vereint, welche ſodann von da 
weiters zwiſchen des Fuetterhannſen winckel, Gſcholleten waag, 
Ruedelſtein)des Herren⸗ auch G'meinen winckel wieſen und dem 
allmend im Grund sub Nr. 2289, dann denen Grund wieſen de⸗ 
nen Wendungen des Fluſſes nach hinab gehet, und zwar bis dahin, 
allwo gedachter Donau Fluß zwiſchen denen Donaueſchinger und 
Pfohremer Bänne ſcheidenden auf Keutſch und ſogenannten Ge⸗ 
meinen winckel ſtehenden Bannſteinen sub Nr. 87 et 88 gegen 
Sonnenaufgang in den Pfohremer Bann und ſo weiters flüeßet“. 

Uber die Breg ebenda S. 284: 
„Der von Hüffingen und Allmentshoffen herkommende wah⸗ 

re Brega Fluß tritt zwiſchen denen Allmentshofer und Donau⸗ 
eſchinger Bänne ſcheidenden Bannſteinen sub Nr. 81 et 82 
unter der Graßelliſchen Tabackmühl oder unter der Ez im Ried 
in Donaueſchinger Bann ein und gehet Aaſenheim werts zwi⸗ 
ſchen dem Haaber Feld und Grund allmend denen Krümenen 
der Uferen nach fort bies dahin, allwo die durch den obgemel⸗ 
ten Neuen Canal gelaitete Donau einfalt und gedachter Prega 
Fluß ſich mit derſelben vereint“). 

) Müßte richtig beißen: Juetterhannſen winckel oder Ruedelſtein, Gſcholleten 
wagg. 

Das die Breg einſt weiter öſtlich in die Donau geſloſſen ift, ergibt ſich aus einer durch die drei älteſten Urbare bindurchlaufenden Stelle. Sie lautet im Urbar 
16 
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Die vier Urbare aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert 

haben für die Schloßquellen⸗Donau geſprochen. Was in den 

zwei älteſten an Gegenteiligem ſich findet, zerſtiebt vor den voll⸗ 

körnigen Belegen wie Spreu im Winde. Auch jetzt gilt, was 
oben für den entgegengeſetzten Fall geſagt iſt. Wenn Urbare 

aus dieſer Zeit ſo etwas bezeugen, darf man es ruhig um Jahr⸗ 

hunderte weiter hinaufrücken. Und man darf das um ſo mehr, 

wenn, wie hier, Machrichten und Anzeichen vorliegen, die Schlüſſe 

nach derſelben Richtung hin geſtatten. In Betracht kommt zu⸗ 

nächſt aus dem 15. Jahrhundert die Urkunde vom 11. Mai 

1482. Darin verkaufen Hans von Stoffel, Freiherr zu Ju⸗ 
ſtingen, und die Brüder Konrad und Heinrich vom Stein von 
Klingenſtein der Edelfrau Barbara von Habsberg, gebornen 
von Knöringen, Gemahlin des Ritters Diebold von Habsberg, 

um 7500 Gulden rheiniſch ihr „ſchloß und dorf Tunoweſchin⸗ 

gen mit ſampt dem wag, den graben und dem urſprung“ und 

andere näher bezeichnete Güter und Rechte zu Donaueſchingen, 

Ober⸗ und Unteraufen). Was mit „dem wag, den graben 

und dem urſprung“ gemeint iſt, kann nach den bisherigen Aus⸗ 

führungen nicht zweifelhaft ſein. Aus dem 14. Jahrhundert 

darf hier angereiht werden die Urkunde vom 23. Febr. 1367, 

in der Johans von Almshoffen und ſeine Gemahlin Zilig von 

Blumberg an die Vormünder der Kinder Konrads von Blum⸗ 
berg „die burg ze TuonnauwEſchingen mit dem wage hinder 

von 1584 Bl. 4823 /p: „Fünſf manßmadt an der allten Pregin, die Gannswiſen ge⸗ 
nandt, und laufft das waffer die Thonawe mitten dardurch, zwüſchen Hanns Frießen 

und Jacob Kefers jahrwiſen gelegen, ſtoſſen oben uff ſein ſeibſt, auch Hannßen Frießen 
jahrwiſen und unden uff Stoffel Dietheern und Easpar Ganthers meßmers von Uff⸗ 
heim wiſen“; im Urbar don 1661 Bl. 725: „V./ mannsmadt an der alten Brege, 
die Gannswiſen genanndt, und laufft daß waſſer die Thonaw mitten dardurch, wiſchen 

Iseob Kefers Schwenngle jahrwiſen, den Hufinger wiſen, oben auff iyp Seyfrid 
Und ir ſelbſten, auch Caspar Kefer meßmers wis zue Uffheimb, unden uff ermelten 

Kefer Schwengle jahrwiſen“; im Urbar von 1684 Bl. 94b: „Sechſthalb mannsmadt 

an der alten Brega, genandt die Gannswiſen, die Thonaw laufft mitten durch der 
leng nach, ligt zwifchen der Hüffinger fahr undt den anwandt wiſen einer, Simon 
Kefern gen. Schwenglin anderſeits, unten auf der Meßmerey von Auffen undt Mar⸗ 

tin Andreſſen wiſen, oben auf gen. Hüfinger, inhabers und gen. Schwenglins jahr⸗ 
wiſen ſteltzet“. 

) Fucz. 7,70. Riezler a. a. O. S. o0 f. 
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der burg“ und anderes zu Donaueſchingen und Aufen für 60 
Mark Silber Schaffhauſer Gewichtes verkaufen ); hier liegt 
das früheſte Zeugnis für eine Burg bei der Donauquelle vor. 

Ein Fingerzeig aus dem 13. Jahrhundert iſt das Auftreten 
des Namens Donaueſchingen. Genannt 889 als„Esginga“), 
1275 als „Eſchingen““), erſcheint der Ort 1292 bei ſeinem 
dritten Vorkommen im überlieferten Schrifttum zum erſtenmal 
mit der unterſcheidenden Beifügung als „Tuonouweſchingen“). 
Nach dem Geſagten kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
die als Donauurſprung betrachtete Quelle am Fuße des Hügels 
dem Orte dieſe unterſcheidende Beifügung eingebracht hat, und 
nicht der Zuſammenfluß von Brigach und Breg draußen im 
unwirtlichen Ried. Donaueſchingen hatte damals einen Pfar⸗ 
rer, das wiſſen wir aus dem Liber decimationis vom Jahre 
1275. Seine Kirche aber ſtand noch nicht auf dem Hügel ne⸗ 
ben dem Donauurſprung, ſondern im Weſten beim Rathaus, und 
war dem hl. Laurentius geweiht. Die Pfarrkirche zum hl. Jo⸗ 
hannes dem Täufer auf dem Hügel neben der Donauquelle iſt 
erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts erbaut worden). Was 
zu Ende des 13. Jahrhunderts im Oſten von Donaueſchingen 
an Siedlungswerk vorhanden war, wird ſich auf den Reiche⸗ 
nauer Kelnhof, der, nach dem Gewann „auf dem Fronhof“ zu 
ſchließen, etwa auf dem heutigen Karlsplatz, vielleicht an der 
Stelle der ſpäteren Zehntſcheuer, geſtanden haben mag, und 
auf das Schloß mit wenigen Nebengebäuden beſchränkt haben. 
Die früheſte Nachricht von einer Burg bei dem „Wag“ ſtammt 
zwar erſt aus dem Jahre 1367, aber nach der Lage der Dinge 
und dem allgemeinen Gang der Entwicklung iſt man berechtigt, 
die Erbauung einer Burg auf dem Riedboden bei der Quelle 
am Hügel zum mindeſten in das 13. Jahrhundert zu ſetzen. 

9) Fucg. 2,267. 
) Fus. 5,26. 
) Lip. dec., § DA. 1, 33. 
9 Fus. 5,223. 
) Vol. H. Lauer, Kirchengeſchichte der Baar, 1928. S. 68. 136 fe 
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Hiermit wären wir mit der Schloßquellen⸗Donau hinaufge⸗ 

langt bis kurz oder bald nach Erbauung eines Schloſſes bei 

der Quelle. Daran zu denken, die Erbauer oder nächſten Be⸗ 

ſitzer des Schloſſes — vielleicht die von Eſchingen oder die von 

Blumbergkönnten den „Wag“ hinter ihrer Burg zum Donau⸗ 

urſprung abgeſtempelt haben, wäre immer noch zuläſſig, 

entzögen nicht Nachrichten bei römiſchen Schriftſtellern und 

Dichtern einem ſolchen Unterfangen jeglichen Boden. 

Wie heute durch die Grabungen von Paul Revellio feſtſteht, 

haben die Römer über ein Menſchenalter vor der Beſetzung 

der ſüdlichen Dekumatenlande (73/ 74) auf dem Galgenberge 

bei Hüfingen einen vorgeſchobenen Militärpoſten unterhalten 

und für ihn ein Kaſtell errichtet, das als Feldſtellung mehrfach 

erweitert und zuletzt zur Daueranlage mit geräumigem Bade 

daneben ausgebaut, nach dem glücklich verlaufenen Feldzuge von 

73/74 aber zugunſten Rottweils aufgegeben wurde.). In 

dieſer Zeit hat der ältere Plinius, der 23 geboren und 79 beim 

Ausbruche des Veſuv infolge ſeiner Wißbegierde ums Leben 

gekommen iſt, als Reiteroffizier in Germanien verſchiedene 

Feldzüge mitgemacht. Vielleicht iſt er dabei ſelbſt einmal in das 

Kaſtell an der Breg gekommen, wenn nicht, ſo konnte er leicht 

Genaueres über die Gegend um den Urſprung der Donau 

erfahren. Er erzählt im 31. Buche ſeiner Naturgeſchichte: 

„Kteſias ſchreibt, in Armenien gebe es eine Quelle und darin 

ſchwarze Fiſche, deren Genuß ſofortigen Tod bringe. Das habe 

ich auch von der Gegend um den Urſprung der Donau gehört, 

bis man zu einer Quelle kommt, die neben dem Flußbett gele⸗ 

gen iſt, wo dieſe Art Fiſche aufhört. Daher glaubt man auch 

gemeinhin, daß dort der Urſprung jenes Fluſſes ſei““). 
Die hier genannte, neben dem Flußbett gelegene Quelle 

kann nur auf die heutige Schloßquelle gedeutet werden. Bei 

5) Dol. P. Revelie, Aus der Ur- und Frühgeſchichte der Baar (19321 S. 22 fl. 
) Plinius n. h. XXXI 25: Ctesias in Armenia fontem esse seribit, ex quo 

nitros pisces ilico mortem afferre in eibis, quod et eirea Danubit exortum 
audivi, donec venlatur ad fontem alveo adpositum, ubi finitur id genus pis- 
eium, ideoque ihi eaput amnis eius intelletzit lama. 
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der Allmendshofer Ouelle trifft und traf ſicher auch damals 
die Lage neben dem Flußbett nicht zu. Auch war ſie damals 
gewiß nicht ſo beachtet wie heute. Wo ſie entquillt, war in je⸗ 
nen Zeiten noch ringsum Ried. Dieſes aber hat man möglichſt 
gemieden. Ganz anders lagen die Dinge bei der Quelle am 
Hügel. Von der Höhe des Hügels konnte man hinabſchauen 
in den Quelltopf, und ohne einen Fuß auf ſumpfigen Riedbo⸗ 
den ſetzen zu müſſen, an ſeinem Abhang hinabſteigen und aus 
nächſter Nähe das Waſſer aus der Tiefe emporquellen ſehen. 
Um auf das menſchliche Gemüt zu wirken, war die Quelle am 
Fuße des Hügels wie geſchaffen. Leicht konnte ſich daher bei ihr 
ein Quellenkult herausbilden, was man anzunehmen faſt ge⸗ 
zwungen iſt, um zu erklären, daß der Faden der Tradition von 
der kelto⸗römiſchen Zeit bis hinüber ins hohe Mittelalter nicht 
geriſſen iſt. Die ſchon öfter ausgeſprochene Vermutung, in dem 
Sprunge in den Donauquell, der durch das vom Grafen Fer⸗ 
dinand Friedrich im Jahre 1660 geſtiftete „Donauprotokoll“ 
als „alter Gebrauch“ bezeugt iſt), könnte das Fortwirken eines 
alten Kultbrauches vorliegen, iſt nach allem, was wir über der⸗ 
artige Dinge wiſſen, keineswegs von der Hand zu weiſen). 
Selbſt wegen der giftigen Fiſche ſind wir nicht ganz in Ver⸗ 
legenheit. Der Laich der Flußbarbe (barbus fluviatilis), die 
in der Donau häufig vorkommt und ſich in der Brigach bis 
Villingen und in der Breg bis Bräunlingen findet, iſt bekannt⸗ 
lich giftig⸗. 

An einer anderen Stelle der Naturalis historia (CV 79) 
ſchreibt Plinius: „Ortus hie Ge. Ister) in Germaniae iugis 
montis Abnobae ex adverso Raurici Galliae oppidi“. Dieſer 

Beſtimmung über den Urſprung der Donau folgen, mehr oder 
weniger ſelbſtändig, die meiſten der ſpäteren Schriftſteller des 
Altertums“). Eine beſondere Note weiſt unter ihnen Tacitus 

9) Vol. Rietler a.a. O. S. 27 ff. 
) Bol. Scheffel, Juniperus, Anmerkungen zu „Almishofen“. 
) Die Angaben über die hier in der Donau vorkommenden Fiſche verdankt der 

Werfaſſer Heren Hauptlehrer J. Fiſcher in Pfohren. 
Die Stellen ber die Donau ſeien hier, um die größere oder geringere Abhangig· 
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auf; er ſchreibt in ſeiner Germania aus dem Jahre 88 (I): 
„Danuvius molli et elementer edito montis Ahnobae iugo 
effusus“, zu deutſch: „Die Donau ergießt ſich aus einem ſanf⸗ 
ten und gemach anſteigenden Rücken des Schwarzwaldes“. 
Wer möchte nicht verſucht ſein, den Hügel an der Quelle vor 
ſich zu ſehen und das Beſondere an der Stelle auf den Bericht 
eines Augenzeugen zurückzuführen? Das Abnoba⸗Gebirge — der 
Schwarzwald — darf uns nicht ſtören. Wie viele machen heute 
Donaueſchingen zu einer Stadt im Schwarzwald, wiewohl 
Geographen und Geologen nichts davon wiſſen wollen! 

Ganz aus dem Rahmen heraus fällt Auſonius (ca. 310— 
305). In ſeinen Gedichten tritt uns die Quelle der Donau 
dreimal entgegen. Die Stellen ſeien hier im Zuſammenhang 
wiedergegeben und die Uberſetzungen des Verfaſſers beigefügt. 

teit voneinander beſſer hervortreten zu laſſen, in erweiterter Form wiedergegeben: 
Punius nat. hist. IV 79 

Ortus hie Eec. Ister) in Germaniae iugis montis Apnobae ex adverso Rauri- 
el Galline oppidi, multis ultra Alpes milibus ae per innumeras lapsus 
gentes Danubii nomine, immenso aquarum auetu, et unde primum Iliyri- 
cum alluit Ister appellatus, sexatinta amnibus receptis, medio ferme 
eorum numero navigzabili, in Pontum vastis sex fuuminibus evolvitur. 

Tacitus Germ. 
Danuvius moili et clementer edito montis Abnobae iutzo eftusus pluris 
Populos adit, donec in Pontieum mare sex meatibus erumpat, septimum 
os paludibus hauritur. 

Solinus (3. Jahrh.) XIII 1: 
lster Germanicis Iugis oritur eſlusus monte, qul Raurieos Galliae aspectat. 
Sexaginta amnes in 8e recipit, omnes ferme navitgabiles, septem ostiis Pon- 
tum influit. 

Avienus (4. Jahr.) deser. orbis terrae v. 437; 
Abnoba mons Lstro pater est, eadit Abnohäe hiatu 
Flumen. 

Ammianus Rlareellinus (4. Jahrh) xXII 8.44: 
amnis vero Danubius oriens Prope Rauraeos monte conline Uimitibus 
Raeticis per Iatiorem orbem praetentus ae sexatinta navitzabilis paene 
(omnes) recipiens fiuvios, Septem ostiis per hoe Seythieum litus erumpit 
in mare. 

Martianus Capella (5. Jahrh) VI 662: 
Hister fluvius ortus in Germania de cacumine montis Abnobae, sexaginta 
amnes assumens, etiam Danubius vocitatur. 

Jordanis (ö. Jahrh.) Getiea, MG. A&. V. 1 S. 75.x 
hic (vc. Danubius) in Alamannieis arvis exoriens ſexaginta a fonte ʒuo usque 
ad ostia in Ponto mertzentia per mille ducentorum passuum milia hine 
inde suseiplens numing. 
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Im Epigramm 40) läßt er die Donau zu den Kaiſern ſprechen: 

Illyricis regnator aquis, tibi, Nile, secundus, 

Danubius laetum profero fonte caput. 
Salvere Augustos iubeo natumque patremque, 

Armiferis alui quos ego Pannoniis. 
Nuntius Euxino iam nunc volo currere ponto, 

Ut sciat hoc superum cura secunda Valens 
Caede fuga flammis stratos periisse Suevos 

Nec Rhenum Gallis limitis esse loco. 
Quod si lege maris refluus mihi curreret amnis, 

Huec possem victos inde referre Gothos. 

Herrin der Waſſer Illyriens, Ril, dir an Größe nur nachſtehnd, 
Recke ich, Donau, empor froh aus der Quelle mein Haupt, 

Grüße die Purpurträger, die beiden, den Sohn und den Vater, 
Die ich Pannonien erzog, reich gar an Männern der Wehr. 

Jetzt aber will ich denn eilen zum Pontos Euxeinos als Bote; 
Wiſſen doch Valens es ſoll, Sorge der Götter die zweit, 

Daß durch Mord und Flucht und Feuer geſchlagen die Schwaben, 
Galliens Landen nicht mehr Mark iſt und Grenze der Rhein. 

Liefe mir, gleich wie beim Meere, zum Hinſtrom auch noch ein Her⸗ 

Melden ich könnte von dort, daß auch die Goten beſiegt. [ſtrom, 

Ebenſo im Epigramm 5: 

Danubius penitis caput occultatus in oris 
Totus sub vestra iam dicione fluo. 

Qua gelidum fontem mediis eflundo Suevis, 

Imperiis gravidas qua seco Pannonias, 
Et qua dives aquis Seythico solvo ostia ponto, 
Omnia sub vestrum flumina mitto iugum. 

Augusto dabitur sed proxima palma Valenti: 
Inveniet fontes hie quoque, Nile, tuos. 

Strom, deſſen Urſprung verſteckt in tiefinneren Strichen des Landes, 
Fließe ich, Donau, nunmehr ganz unter eurem Gebot. 

Y) Nach der Zählung in der Ausgabe MG. AA. V.2. 
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Wo ich inmitten der Schwaben ergieße die froſtige Quelle, 
Wo ich Pannonien beſpül, Stammland der Kaiſer zumal, 

Und wo ich waſſerreich öffne die Tore dem ſkythiſchen Meere, 

Eurer Gewalt ich entſend alle die Flüſſe umhin. 

Valens im Oſten jedoch ſoll gehören die nächſte der Palmen: 

Finden wird dieſer gewiß Quellen auch deine, o Nil. 

In der »Mosella« ſodann beſingt er die Vereinigung der 
Moſel mit dem Rhein (V. 418-424): 

Caeruleos nune, Rhene, sinus hyaloque virentem 
Pande peplum spatiumque novi metare fluenti 
Fraternis cumulandus aquis. Nee praemia in undis 
Sola, sed Augustae veniens quod moenibus urbis 
Spectavit iunetos natique patrisque triumphos 
Hostibus exactis Nierum super et Lupodunum 
Et fontem Latiis ignotum annalibus Histri. 

Rhein, jetzt den bläulichen Buſen entfalt und das Kleid auch, das grüne, 

Schweſtervereint zu durchmeſſen des Stromlaufs weitere Strecke. 

Doch in der Wellen Vermehrung allein nicht beſtehen die Preiſe, 

Sondern auch darin, daß, von den Mauern der Kaiſerſtadt kommend, 
Dort ſie geſchaut hat des Sohns und des Vaters vereinte Triumphe, 

Als ſie die Feinde getrieben hinaus über Neckar und Lad'nburg 
Und über Donauſtroms Quelle, die unbekannt Latiens Annalen. 

Dieſen dichteriſchen Ergüſſen liegen Geſchehniſſe aus den 
Jahren 368 und 369 zu Grunde. Um die Alemannen für ver⸗ 
heerende Einfälle in Gallien zu züchtigen, war Kaiſer Valen⸗ 
tinianus I. in Begleitung ſeines erſt neunjährigen, aber ſchon 
mit dem Purpur geſchmückten Sohnes Gratianus im Hoch⸗ 
ſommer 368 mit einem anſehnlichen Heere, das durch die illyri⸗ 
ſchen und italiſchen Legionen verſtärkt war, offenbar von 

Vindonissa (Windiſch) aus auf der Wutachtalſtraße nordwärts 
marſchierend, unter ſchweren Verheerungen tief in das Ale⸗ 
mannenland eingerückt und hatte bei Soliciinum (Sumelocen- 
na?, Sulz a. N.“) eine Anhöhe erſtürmt, auf die ſich die Ale⸗ 
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mannen zurückgezogen hatten. Die erlittenen Verluſte aber 

waren ſo groß, daß der Kaiſer den Rückzug antrat und ſich für 

die Folgezeit auf die Defenſive beſchränkte. Vor allem ſuchte 
er den Ausbau der Befeſtigungen an der Rheingrenze und an 

der oberen Donau zu fördern. Ein beſondere Rolle ſpielte da⸗ 

bei Alta ripa (Altrip auf dem linken Rheinufer zwiſchen Worms 

und Speyer). Um den dortigen ſehr wichtigen Stromübergang 

in die Hand zu bekommen, enſchloß ſich der Kaiſer, auf dem 

gegenüberliegenden Ufer einen befeſtigten Brückenkopf zu er⸗ 

richten. Im Juni 369 bei hohem Waſſerſtand gelang es dem 
römiſchen Heere ungehindert über den Strom zu ſetzen und 
auf dem rechten Ufer feſten Fuß zu faſſen. Die aus ihrer Ruhe 
aufgeſchreckten Alemannen flohen aus ihren Behauſungen „über. 

den Neckar und Lupodunum“. Die alemanniſchen Fürſten 

zeigten hierauf dem Kaiſer ihre Unterwerfung an und ſtellten 

ihre Kinder als Geiſeln. Der Bau des Brückenkopfes aber 

nahm ſeinen ungehinderten Fortgang. Der Kaiſer ſelbſt leitete 

ihn und hatte perſönlich den Plan dazu entworfen. Nachdem er 

den Sommer in Alta ripa verbracht hatte, hielt er im Herbſt 

360 zuſammen mit ſeinem Sohne Gratianus feierlichen Einzug 

in ſeiner Reſidenzſtadt Trier“). 
Lehrer und Erzieher des jungen Gratianus war der Rhetor 

und Dichter Auſonius. Er hatte mit ſeinem Zögling offenbar 

an dem Heereszuge ins Alemannenland teilgenommen und da⸗ 
bei auch die Quelle am Fuße des Hügels alsͥ „ſons Danubii“ 
kennen gelernt. Ihr Anblick hat ihm wohl die zwei Epigramme 
entlockt. Epigramm 4 paßt ausgezeichnet für die Lage nach der 

Schlacht bei Solicinium (eaede fuga flammis stratos periüs- 

se Suevos). Was die Goten anbelangt, ſo hat Kaiſer Valens, 
der Bruder Valentinians I., der 364-378 von Konſtantinopel 
aus die Präfektur des Oſtens verwaltete, mit ihnen von 367 

bis 360 im Kriege gelegen. Wenn der Dichter am Schluſſe 

) Ogl. H. Maurer, Kaiſer Valentinians Aufenthalt am Rhein im Sommer des 
Jahres 360, in Zeitſchr. f. d. Geſch. des Oberrheins N. F. 25 (19100) S. 7. fl.— 
T. Schmidt, Geſchichte der deutſchen Stämme bis zum Ausgange der Völterwande⸗ 
rung II. 1918. S. 282 ff. 
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von Epigramm § mit den durch Kaiſer Valens noch zu 
entdeckenden Nilquellen auf das Auffinden der Donauquelle 
durch die beiden Auguſte abhebt, ſo konnte er das leicht tun. 
Die Zeiten, da dieſe Gegenden unter römiſcher Botmäßigkeit 
geſtanden, lagen bereits drei Menſchenalter und mehr zurück 
und waren der Erinnerung entſchwunden; auch entſprach es 
nicht dem römiſchen Ruhmesſtolz, eines verlorenen und aufge· 
gebenen Gebietes zu gedenken. In dieſem Sinne iſt auch „die 
den latiſchen Annalen unbekannte Quelle des Iſter“ in der 
Mosella zu verſtehen. 

Daß dem Auſonius noch auf Jahre hinaus die Donauquelle 
in angenehmſter Erinnerung blieb, dafür ſorgte offenbar ſeine 
Biſſula, das blondhaarige Schwabenmädchen, das ihm auf dem 
Zuge ins Alemannenland als Kriegsbeute zugefallen war. 
Von den Gedichten und Verslein, zu denen ihre Anmut, 
Geſtalt und Bildungsfähigkeit den ſechziger uud noch älteren 
begeiſtert haben, iſt nur weniges erhalten. Das bedeutendſte da⸗ 
von ſind 6 Diſtichen mit einer Lücke im dritten Pentameter. 
Sie handeln von Biſſulas Heimat und Schickſal und ſeien hier 
mit der Überſetzung des Verfaſſers wiedergegeben: 

Bissula, trans gelidum stirpe et lare prosata Rhenum, 
Conscia nascentis Bissula Danubii, 

Capta manu, sed missa manu, dominatur in eius 
Deliciis, euius bellica praeda fuit. 

Matre carens, nutricis egens, nescivit herai 

Imperium 

Fortunae ac patriae quae nulla opprobria sensit, 
Ilico inexperto libera servitio. 

Sie Latiis mutata bonis, Germana maneret 
Ut facies, oculos caerula, flava comas. 

Ambiguam modo lingua facit modo forma puellam, 

Haec Rheno genitam praedicat, haec Latio. 

Biſſula, Heimat und Stamm nach von jenſeits dem froſtigen Rheine, 
Biſſula, kundig gar wohl Donauſtroms, wo er entſpringt, 
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Wurde gefangen, doch wiedergegeben der Freiheit, iſt jetzt ſie 

Herrin der Wonne dem Mann, dem ſie zur Beut' ward im Krieg. 

Mutter entratend, Pfleg'rin entbehrend, kannte ſie niemals 

Herringebot 
Nicht empfand ſie ihr und der Heimat ſchmachvolles Schickſal, 

War doch von Knechtſchaft ſofort, nimmergekannter, ſie frei. 

So nur verändert durch latiſches Gut iſt die blauäugig · blonde, 
Daß die Germaningeſtalt weiter ihr blieb wie zuvor. 

Zwiefach deutbar doch machen das Mädchen der Wuchs und die Sprache, 

Jener es zuweiſt dem Rhein, Latium dieſe indes. 

Als „conscia nascentis Danubii“ dürfte Biſſula die älteſte 

mit Namen bekannte „Baaremerin“ ſein. Die von den Sied⸗ 
lungs⸗ und Ortsnamenforſchern vertretene Anſicht, daß die Ent⸗ 
ſtehung der Ingen⸗Orte auf die Zeit der Landnahme zurückgehe, 
würde ſogar geſtatten, ſie für eine Eſchingerin anzuſprechen. 

Während uns in der einen Pliniusſtelle und bei Auſonius 
jeweils eine Quelle entgegentritt, ſpricht Strabo (Fca. 25 n. 
Chr.) von den Quellen der Donau. Geographica VII 1.5 
handelt er vom Bodenſee und ſagt dabei: „Der Bodenſee 
hat auch eine Inſel, deren ſich Tiberius bei einem Seegefecht 
gegen die Vindeliker als Stützpunkt bediente. Der See liegt 
ſüdlicher als die Quellen des Iſter ... Als Tiberius eine Tage⸗ 
reiſe vom See vorgerückt war, ſah er die Quellen des Iſter“. 
An dieſer Nachricht des Strabo iſt nicht zu zweifeln. In einem 
Tagemarſch vom See ſoweit zu gelangen, daß man von einer 
Anhöhe aus das damals ſicher viel waſſerreichere Ried über⸗ 
blicken und dabei etwa den Beſcheid erhalten konnte: Hier ſind 
die Quellen der Donau, war für einen römiſchen Feldherrn 
auch mit einer ſtarken militäriſchen Bedeckung kein Ding der 
Unmöglichkeit. Auch in vorrömiſcher Zeit gab es hier Wege, 
die den Pferden unter Umſtänden ſogar mehr zuſagen mochten 
als die harten römiſchen Landſtraßen. Die Stelle dahin deu⸗ 
ten zu wollen, Tiberius habe nicht die Donauquellen beſucht, 
ſondern die nur Ià kin vom Überlinger und 15 kem vom Radolf⸗ 
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zeller See entfernte Aachquelle, wie in neuerer Zeit Deecke ge⸗ 
tan hat'!), iſt unbegreiflich. Das Seegefecht, von dem Strabo 
ſpricht, fiel in den Krieg, durch den die Stiefſöhne des Kaiſers 
Auguſtus, Tiberius und Druſus, im Jahre 18 v. Chr. die 
Räter und Vindeliker unterwarfen und ihr Gebiet dem römi⸗ 
ſchen Reiche einfügten. Damals erſt iſt der Urſprung der Do⸗ 
nau in den Geſichtskreis der Alten getreten. Was bei den 
Schriftſtellen aus der Zeit vorher, bei Herodot, Ariſtoteles und 
herunter bis auf Caeſar, darüber geſagt iſt, gehört mehr oder 
weniger in das Gebiet der Fabel. 

Wenn Deecke ſagt: „Der Ausdruck „Quellen des Iſter“ 
ſcheint die geſamte mittelalterliche Geographie Süddeutſchlands 

beherrſcht und irregeführt zu haben“, ſo trifft das keineswegs 
zu. Was die Urkunden und Urbare dazu zu ſagen wiſſen, iſt be⸗ 
kannt. Sehen wir zu, welche Auskunft die alten Karten geben, 
die ja auch Deecke, wenn auch nur flüchtig, herangezogen hat. 
J. Werner hat in ſeiner Schrift: „Die Entwicklung der Kar⸗ 
tographie Südbadens“ (Abh. z. bad. Landeskunde Heft 1,1913) 
21 Karten aus dem 16., 17. und beginnenden 18. Jahrhun⸗ 
dert behandelt und Abbildungen davon beigefügt. Auf 17 von 
ihnen kommt das Quellgebiet der Donau zur Darſtellung. 
Unter dieſen 17 befinden ſich 9 mit „lons Danubii“ (1, Geor⸗ 
gius 1503; 3, aus der Straßb. Ptolemäusausgabe 15133 8, 
aus Seb. Münſters Kosmographie 1550; 9, Bertelius 1862; 
11, Seltzlin 1572; 13, de Bry 1594; 14, Kilian 16213 16, 
ab Heyden 1636; 17, Chr. Hurter 1650), Imit, Tonaubrun“ 
(7, aus Seb. Münſters Kosmographie 1550), 1 mit „source 
du Danube“ (20, de l' Iſle um 1700), 1 mit „Ursp. Do- 
nau“ (2l. Provincia Brisgoia 1718). In acht Fällen (8,11,12, 
14, 16, 17, 20, 21) iſt Namen und Zeichen für Donaueſchin⸗ 
gen beigeſetzt, in einem (1) fehlt der Namen, in drei (3,7,9) 
Namen und Zeichen. Von den übrigen ? Karten zeigt Abb. 2 (aus 
der Straßb. Ptolemäusausgabe 1513) Namen und Zeichen für 

) W. Deecke, Morphologie von Baden (Geologie von Baden III. Teil) 1918. S. 
335 —345, wo ſich alles findet, was hier von Deecke geſagt ift. 
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Donaueſchingen und läßt dabei die Donau hinter einem Berg 
hervorkommen; Abb. 4 (aus Seb. Münſters Kosmographie 

1550) läßt die Donau aus einem See inmitten des Schwarz⸗ 
waldes herausfließen, dabei fehlen aber jegliche Namen; Abb. 

(ebenfalls aus Seb. Münſters Kosmographie 1550) weiſt 

Namen und Zeichen für Donaueſchingen und einen davon aus⸗ 

gehenden namenloſen Fluß, der ſich in die Vereinigung der 

ebenfalls nicht mit Namen verſehenen Flüſſe Brigach und Breg 

ergießt; Abb. 18 (1. Karte Sanſons 1672) zeigt am richtigen 

Orte Zeichen und Namen für Donaueſchingen, am Oberlauf 

der Breg aber „Danubius fl.“; Abb. 19 (2. Karte Sanſons 

16706) aber bringt, Brege fl.“ und die Bezeichnung.Thonau fl.“ 

ſo, daß die erſten drei Buchſtaben noch oberhalb der Breg⸗ 
mündung an der mit „Burg fl.“ bezeichneten Brigach ſtehen, 
außerdem im Winkel zwiſchen Brigach und Breg bei „Thon⸗ 
eschingen“ den „Twaneschinger Zee“. Was dieſen See 
anbelangt, ſo wiſſen wir, daß dort ein ſeeähnliches Gebilde erſt 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts verſchwunden iſt. Daß 
auf dieſen alten Karten die Dinge ſo gut wie durchweg verzeich⸗ 
net ſind, hat nichts zu ſagen. Ob Donaueſchingen auf die 
rechte Seite der Brigach oder gar, wie auf Abb. 11, 16, 17, 
an die Breg verlegt iſt, bleibt ſich für unſere Zwecke gleich, 
wenn nur, falls für beide Teile die Signaturen angegeben ſind, 
Donaueſchingen und die Donauguelle ſich beiſammen befinden, 
und das iſt durchweg der Fall. Aus dem Fehlen der Signatur 
für die Donauquelle ſchließen zu wollen, der Kartograph habe 
den Standpunkt der Brigach⸗Breg⸗Donau vertreten, wie es 
Deecke bei Sebaſtian Münſter tut (a. a. O. S. 342 f.), iſt ab⸗ 
wegig. Wie er ſelbſt hervorhebt und auch hier ein Beiſpiel ſich 
findet (Abb. 8), machte es Sebaſtian Münſter auch anders; 

unter ſolchen Umſtänden aber iſt das argumentum ex silentio 

nicht zuläſſig. 
Wo wir hinſchauen, überall begegnet uns nur eine Quelle der 

Donau, „kons Danubii“, nirgends „Quellen der Donau“, 
fontes Danubiiꝰ, was doch wohl der Fall ſein müßte, wenn die 
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Quellen des Iſter“ bei Strabo die geſamte mittelalterliche 
Geographie Süddeutſchlands beherrſcht und irregeführt hätten. 
Dieſe eine Quelle aber iſt keine andere als die Quelle am 
Fuße des Hügels, die heutige Schloßquelle, die uns in der 
einen Pliniusſtelle zum erſtenmal entgegentritt. Zu Zeiten 
Strabos konnte es ſich bei den Römern nur um eine allgemeine 
Kenntnis der Gegend handeln, ſie konnten, um den Ausdruck 
des Auſonius zu gebrauchen, damals noch nicht „Conscii nas⸗ 
centis Danubii“ ſein ); anders lagen die Dinge, als der Rei⸗ 
teroffizier Plinius Feldzüge in Germanien mitmachte). Nir⸗ 
gends läßt ſich ein Anhaltspunkt dafür finden, daß die Römer, 
nachdem ſie die Gegend einmal näher kannten, den Urſprung 
der Donau irgendwo anders geſucht hätten als in der Quelle 
am Hügel. Und wenn einzelne dazu geneigt geweſen ſein ſollten, 
was man allenfalls noch aus der Stelle bei Plinius heraus⸗ 
leſen kann, ſo ſind ſie der „flama“ gegenüber nicht durchge⸗ 
drungen. Brigach und Breg haben ihre vorrömiſchen, keltiſchen 
Namen') bis auf den heutigen Tag beibehalten, und die „on⸗ 
tes Danubii“ des Strabo feierten erſt im 18. Jahrhundert 
ihre Wiederauferſtehung. 

Was die Kelten ihren Nachfahren überliefert und dieſe durch 
die Jahrhunderte hindurch bewahrt haben, iſt ſeit dem 16. 

) Mit Hilfe von Strabo beweiſen zu wollen, daß die Alten Brigach und Brez als die Quellflüſſe der Donau betrachtet haben, wie es in Pauly-Wiſſowas Realen⸗ epklopädie der Klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft 1V. 190l. Sp. 21.19 geſchehen, iſt 
Lerfehlt. Vol. die Ausfüßrungen bei C. B. J. Fickler, Die Donau⸗Suellen und das Abnoba-Gebirg der Alten. Donaueſchinger Gymn.⸗Prögramm 1840. S. 15—25. 

) Bezeichnend iſt, daß der zwiſchen Strabo und Plinius, unter Kaiſer Claudius 
ſchreibende Pomponius Mela noch von Quellen ſpricht. Er ſagt von der Donau 

s): „Apertis in Germania fontibus alio quam desinit nomine orlturd. 
) Beide Namen werden abgeleitet vom Stamme britz, der auf die indogermani · ſche Wurzel Phrag (leuchten) zurückgeht. Bgl. Krieger, Topogr. Wörterbuch von 

Baden. 1904. 1. 286. Daß die Ramen vorrömiſch, alſo keltiſch, und nicht etwa erſt 
germaniſch ſind, beweiſt Erigobanne, der alte Rame für Häfüngen, der durch die 
Peutingerſche Tafel, eine mittelalterliche Kopie einer römiſchen Straßenkarte, über⸗ 
liefert iſt. Urkundlich bezeugt iſt die Brigach als Bregana erſt zum Jahre 1085 
Cus 5,44), die Breg als Brega zum Jahre 1234 (F§uS. 1,167). 
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Jahrhundert ein Gegenſtand des Streites geworden. Der erſte, 
der ſich gegen die Donaueſchinger Quelle entſchied, war der 
Baſler und ſpäter Freiburger Profeſſor Heinrich Loriti Glare⸗ 
anus (F 1563). In ſeinen Annotationes zu Caeſars Commen⸗ 
tarien über den galliſchen Krieg (Baſel 1518) meint er in Bezug 
auf den Urſprung der Donau, „es ſei nicht von ungefähr, daß 
die Alten vom Schwarzwald“ geſchrieben haben, die Quelle, 
die man heute in Donaueſchingen zeigt, ſei ihm ſehr verdächtig, 
da es dort zwei andere Flüſſe gibt, deren Urſprung viel höher 
liegt, als jene Quelle“), und ſchließt dann nach einer längeren 
Erörterung über die entſprechenden Nachrichten bei Herodot, 
Ariſtoteles und Strabo mit den Worten:„Quare ego iusta de 
causa moveor, ut vel Brygen vel Bregen Danubii fontes 
credam, et fortasse duos, ut Rheni. Sed si Deus mihi con- 

cedet tantum aliquando ocii, quando tam prope habito, 
tentabho ipse locum videre ac certiora lectori ea de re in- 

dicare. Interea lector hoc velut arrabone quietus vel mecum 
dubitet, vel, quod malim, meliora ipse dispiciat“. In der 

zweiten Auflage (Freiburg 1544) tritt er mit voller Entſchie⸗ 
denheit für die zwei Quellflüſſe ein: „Quare ego iustade causa 
moveor, ut Prygen et Pregen duos Danubii fontes eredam, 
ut Rheni“. Es ſcheint, daß er ſeiner früher ausgeſprochenen 

Abſicht gemäß die Gegend unterdeſſen beſucht hatte; denn er 
gibt eine kurze Beſchreibung der beiden Flüſſe nach ihrem 
Urſprung und Lauf und fügt hinzu: „Haee lector pro nostra 
sedula opera boni consulat“. 

Zunächſt ſcheint Glareans Anſicht indes wenig Beachtung ge⸗ 
funden zu haben. Sebaſtian Münſter (F 1552) ſchreibt in ſei⸗ 

ner 1530 Konrad Peutinger zugeeigneten Germaniae Descrip- 
tio S. 12 f.: „Hie (Sc. Danubius) originem dueit ex Suevia, 
fontem habens in Nigra sylva, in villa quae Doneschingen 

) Non temere esse, quod veteres de monte Arnoba (SAbnoba) seripserunt, 
et mihi vehementer Suspectum fontem, quem hodie in vico Duneschintzen 
ostendunt, cum duo alia sint ſiumina multo altiora origine illo quidem quem 
ostendunt fonte. Bgl. Fickler a. a. O. S. 11 f. Anm. 14, wo alles übrige von 
Glareanus ſich findet. 
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vocatur, non longe a Rotuuila oppido noto distans“, und 
die Hauptſtelle über die Donau und ihren Urſprung in ſeiner 
Kosmographie (Baſel 1550) lautet S. 308: „Es iſt kein 
land in dem gantzen Europa, darin man ſo vil und ſo gros 
wäſſer findt als in Germania oder Teutſch land. Unter denen 
iſt das erſt und das gröſt die Tonaw, die im Schwabenland 
oder im Schwartzwald im dorff Doneſchingen entſpringt, 
und laufft gegen Orient in das Pontiſch möre, und ſchöpfft 
in ſich ſechtzig andere große und ſchiffreiche wäſſer, ehe ſie in 
das mör laufft. Die alten nennen den berg, darauß ſie ent⸗ 
ſpringt, Abnobam, wie wol mer dan auff ein halbe meyl kein 
berg bey irem urſprung iſt, ſunder ſie quelt mit einem groſſen 
fluß auß einem bühel, der über zwo oder drey cloffter hoch nit 
iſt, wie ich das eigentliche und wol beſehen hab, und ein 
beſunder tafel darüber gemacht. Es iſt bey den alten gelerten 
männern ein gros begird geweſen den urſprung diſes waſſers 
zuoſehen, darumb auch ettlich von Rom härauß zogen, domit ſie 
geſehen möchten ſeinen urſprünglichen brunnen. Wir leſen auch 
von Tiberio, do er ein mal kommen was zuo dem Bodenſee, 
nam er für ſich ein tagreiß zuo beſichtigen den anfang der Tonaw“. 

Andreas Althamer (Fn. 1530) hatte ſich von ſeinem anſchei⸗ 
nend aus Donaueſchingen ſtammenden Freunde Matthäus Neſer 
über den Urſprung der Donau berichten laſſen und ſchreibt in ſei⸗ 
nen Commentaria Germaniae in P. Cornelii Taciti Equitis 
Rom. libellum de situ moribus et populis Germanorum 
vom Jahre 1536 auf S. 32, wie folgt: »Magna fuit diver- 
sitas Priscorum autorum in tradendo Danubii fonte. Ego 
itaque certissima tradam, quae me ad illius fontem natus, 
D. Matthaeus Neserius I. V. Doctor, humanarum litera- 
rum eruditissimus, omnisque humanitatis specimen, et 
mihi, quod iocundum est, amicitia benevolentiaque ab 
multis annis coniunctissimus, per literas de Istri origine 
docuit, quae partim ipse vidi et quae diligenti autorum 
lectione observavi. Tractus, in quo caput tollit Danubius, 
accolis Suevis Alemannis Baronatus, in der Bar, appella- 
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tur hodie, sub dynastia generosorum Comitum a Fursten- 
bergo, Martiani nemoris accolarum, quod Hereynii saltus 
caput Nigram sylvam vulgus vocat, Plolemaeus libro 
secundo cap. II Eremum Helvetiorum. Fons eius modi- 
eus est in vico Eschingen, Danubii Aeschingiacum latina 
forma dicere potes, ita vicinus Rheni ripae, ut vix duo- 

rum miliarium latitudo intersit; terra ipsa, unde manat, 

plana est, non montosa, velut multi eius orae ignari pro- 

diderunt, nisi quod ipsum coemiterium, sub quo est sca- 

turigo, paulo est elevatius. Egressus vicum patrium, mox 
rivum se maiorem, brygen Alemannis dictum, excipit, 

deinde alterum eiusdem cum priore magnitudinis, die pre- 
gen, utrosque e Martiana sylva labentese. 

Gerhard Mercator (F 1594) läßt ſich nach der deutſchen 
Überſetzung ſeines Atlas Minor durch Jodocus Hondius (Vor⸗ 
rede datiert vom 25. März 1609) auf S. 362 über den Ur⸗ 
ſprung der Donau folgendermaßen aus: „Die Done oder 
Donaw hat ihren Nahmen von dem Don oder Gereuſch, wel⸗ 
ches in ihrem ſchnellen flieſſen gehöret wirdt: Iſt nach des 
Salustii Zeugnuß negſt dem Nilo unter allen Waſſern, ſo in 

das Euxiniſche Meer hinein flieſſen, das gröſte: Hat ihren 
Urſprung in dem Schwartzwaldt in dem Dorff Doneſchingen 
genannt, und quillt mit einem groſſen Strudel auß der Erden 
herauß: Die Alten nenneten den Berg, auß welchem die Do⸗ 
naw entſpringt, Abnobam, wiewol auff ein Stundt Wegs 
(wie Münsterus, der es ſelbſt geſehen, bezeuget) rings herumb 
kein Berg bey ſolcher Quellen iſt, ſondern es tringet das Waſ⸗ 
ſer mit einem groſſen und gewaltigen Guß ohne auffhören auß 
einem kleinen Hügel, ſo kaum fünffzehen oder ſechzehen Ehlen 
hoch, herauß. So baldt ſolches Waſſer auß ſeiner Quellen 
herauß kompt, theylt es ſich gleichſam in Pfützen auß, kompt 
aber baldt hernach in ſeinen Canal oder Fluß zuſammen“. 

Paul Hentzner hat Donaueſchingen im April 1597 be⸗ 
ſucht und ſchreibt in ſeinem Itinerarium Germaniae ete., 
Nürnberg 1612, auf S. 25 f.: »„Vicus Eschingiacus, quem 

17 
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vulgo Doneschingen vocant, sub ditione Comitum Fur- 
stenbergicorum, ubi propius ad arcem fontem Danubii 
spectari res ipsa comprobat. Terra, unde fons ille pro- 
fluit, plana est neque montibus jiugosa, nisi Coemeterium, 
sub quo exit, clivum leniter sese attolentem non praerupte 

repraesentat. Sed fontanae illius aquae rivus, non admo- 
dum longe infra vicum, e quo prolabitur, rivum alium se 
paulo maiorem, quem accolae Brygen vocant, eidemque 
alterum magnitudine plane comparem Pregenam excipit, 
utrumque sane ex Hereiniae sive Martianae Sylvae, quam 
Nigram et idiomate nostro Hartzwaldt sive Schwartzwaldt 
dicimus, iugis delabentem. Tractus iste et viciniores quae- 

dam convalles Barii sive Borii, prout accolis pronuncian- 
di mos est, vulgo in der Bar oder Bor, hoc est, Bariensis 
tractus appellaturæ. 

Unterdeſſen ſcheint aber der Samen, den Glarean in ſeinen 
Erläuterungen zu Caeſars galliſchem Krieg geſät, doch aufge⸗ 
gangen zu ſein. Der Geograph und Altertumsforſcher Philipp 
Cluver (1580-1623) weiß bereits von einem gewaltigen 
Meinungsſtreit zu berichten, der unter den Schriftſtellern we⸗ 
gen des Donauurſprungs beſtehe. Weil alle Schriftſteller 
der Alten berichten, daß die Donau nicht an einem ebenen, 
ſondern an einem gebirgigen Orte entſpringe, und weil der 
Urſprung der beiden Flüſſe Brigach und Breg höher liegt 
als die Quelle in Donaueſchingen, ſehen viele den Urſprung 
der Donau in den beiden Flüſſen. Den zweiten Grund nennt 
er durchaus hinfällig, da ungezählte Flüſſe die Quelle tie⸗ 
fer haben als ihre Zuflüſſe, und den erſten weiſt er in einer 
längeren Ausführung zurück. Er pflichtet ganz der alten An⸗ 
ſchauung bei und fügt hinzu, daß die Anwohner von keiner 
andern Donauquelle wiſſen. Seine Worte in dem bekann⸗ 

ten Werke: Philippi Cluveri Germaniae antiquae libri tres. 
Adiectae sunt Vindelicia et Noricum eiusdem auctoris, 
Leiden 1616, find Vind. et Nor. cap 6 S. 14 lin der durch⸗ 
paginierten Ausgabe von 1631 S. 746): »At super Danubii 
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fonte ingens hodieque est inter seriptores certamen. Vicus 

est vulgari vocabulo Eschingen dietus. in eius medio fons 
est aquis perennibus atque copiosis, exiguo muro inelusus, 

longitudine XXVI circiter pedum, latitudine XVIII. in hu- 
mo plana atque aperta, cui imminet templi coemeterium 
paullo elevatius. hine amnis vicum egressus, mox alios 
duos amniculos altius ortos, quibus vocabula Brege et Bri- 

ge, recipit. a fonte ipse vicus cognomen accepit, vulgo Dona- 
sching dictus, nec ullus alius accolis agnoscitur hodie 
Danubii fons. Interim tamen non defuerunt, qui hune 

esse verum eius amnis fontem ab antiquis auctoribus 
designatum negarent. quibus gemina huius opinionis 
ratio fuit: primo quia veteres auetores ad unum omnes 

non in plano, sed montoso loco eum oriri tradunt; 
tum quia praedieti duo amniculi altius, quam iste vulgo 

habitus Danubii fons, in cacumine montis, XV millibus 
passuum a dicto vico Donesching dissiti, exoriuntur: qui 

ob id ipsum rectius veriusque pro Danubii fontibus sint 
habendi. Altera haec ratio quam sit imbecilla lubrica at- 
que vana, vel sexcenti in orbe terrarum convicerint alio- 

rum amnium fontes, qui longe inferius oriuntur fluviis 

in eos postea ineidentibus. Nec prima ratio multo pro- 
bior: quando disertissimis testetur verbis Mela aperlis 
Danubium eæoriri fontibus, et Jornandes in aruis Ale- 
manicis. neque montium cacumina recte dixeris arha. 

quae nomen ab arando, ut pdscud d pascendo, habet. Sie 
Marcellinus, lib. XXII, non in ipso monte, sed prope mon- 
tem oriri amnem testatur. Verba eius haec sunt: Amnis 
Danubius oriens prope Rauracos montes conſineis limilibus 

Relicis. Molle autem illud el clementer editum Abnobae 
monlis iugum nullum aliud intellexerit Tacitus, quam 
coemeterium illud leniter elevatum, sub quo fontis est 

scaturigo. Hue adde, quae Strabo lib. VII tradit in haee 
verba ) id est: Unius diei iler ab lacu progressus Nibe- 

  

1) Die griech. Stelle konnte aus techniſchen Gt inden hier nicht wiedergezehen werden. 
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rius vidit Danubii ſontes. At Brigae ſons XL millia passuum 
ab lacu Brigantino, de quo heic loquitur Strabo, abest. 
quot millia Tiberium haud dubie non solum, sed eum 

bona exercitus parte, si non integro, ut in hostico, uno die 
confecisse quis credat? At vicus Donasching cum fonte 
suo XXVI eireiter millia tantum a dicto lacu distat. Hunc 
igitur Danubii ſontem vidisse Tiberium certum est. Nee 
te moveat, quod ſontest) dicit Strabo, non fontem'); sie 
enim solent Graeci pariter atque Latini auctores plurali 
numero etiam eorum amnium adpellare fonteis atque 
ortus, et consimili modo ełbolus) et ostia, quos unum tan- 

tum /onlem unumque ostium habere constat. Sed pauea 
haec de vero Danubii fonte disseruisse sufficiatæ. 

Bei den Autoren, die nunmehr folgen, finden ſich faſt durch⸗ 
weg Kompromiſſe zwiſchen der alten und der neuen Anſchauung; 
doch weiſen dieſe Kompromiſſe ſehr verſchiedene Schattierungen 
auf. Johannes Oetinger ſchreibt in ſeinem Buche: Tracta- 
tus de iure et controversiis limitum ac finibus regundis 
oder gründlicher Bericht von den Gräntzen und Marckſteinen 
ete. (Widmung datiert vom 1. März 1642)) auf S. 229: 
„Sie eliam purima et ingentia flumina non in publicis sed 

in privatis terris oriuntur, uti noster Danubius, qui tres suos 
fontes ex prĩvatis fundis ducit in radicibus silvae Martianae, 

primum scilicet prope monasterium S. Georgii in Ducatu 

Wirtembergensi, qui dicitur Brigach, alterum in Comitatu 
Fürstenbergensi supra oppidum Fehrenbach, qui appella- 
tur Bregach, tertium et illustriorem, qui fluvio nomen 

tribuit, in Landgrafiatu Bar in eastro Donau Eschingen, a 

quo non procul et tantum ad unum miliare etiam Nicer 
in privato agro prope pagum Schwenningen in dicto Ducatu 
Wirtembergico scaturiginem trahit“. 

y) Bei Cluver ſteht das griechiſche Wort für Quellen biw. Quelle. 
) Das griechiſche Wort mit lateiniſchen Buchſtaben wiedergegeben. 

) Die vom Verfaſſer benutzte Ausgabe iſt erſchienen: Ulm, bey Balthaſar Kuh⸗ 
nen, 1867. 

 



  

  

Donaueſchingen und die Donau 26¹ 

Oetingers Auslaſſungen über den Urſprung der Donau nahm 
Martin Zeiller (F 1661) in deutſcher Uberſetzung in die Me⸗ 
rianſche Topographia Sveviae, Frankfurt a. M. 1643, auf. 
Es iſt darin S. 182 zu leſen: „Thoneſchingen, ein groſſer Fleck 
und ſchönes Schloß, ſo An. 1649 und An. 501) H. Graf Frantz 
Carlen von Fürſtenberg, Ludovici Sohn, der damaln umb 
den Mayen noch unverheurathet dem Bericht nach war, ge⸗ 
hörig geweſen. Daniel Heremita, in not. ad epist. de Helve- 
tiorum situ, führet das Wort ThonEſchingen vom Wort 
Thoneſchein her, weiln allhie die Thonaw am erſten geſehen 
werde. Johann Oetinger in dem Bericht von den Gräntzen und 
Marckſteinen ſaget im 1. Buch am 12. Cap. und 134. Blat, 
die Thonaw entſpringe auß 3 Brunnen am Schwartzwald, deren 
der erſte iſt nahend dem Cloſter S. Georgen im Hertzogthumb 
Würtemberg, welcher Brigach genandt werde: Der ander in 
der Graffſchafft Fürſtenberg oberhalb deß Stättleins Fehrenbach, 
ſo Bregach heiſſe: Der dritte unnd fürnembſte aber, welcher 
dem Fluß den Namen gebe, in der Landgraffſchafft Barr und 
im gedachten Schloß, (ſo er Donau⸗Eſchingen ſchreibet,) davon 
nicht weit, und nur bey einer Meil Wegs, auch der Necker bey dem 
Dorff Schwenningen in dem beſagten Hertzogthumb Würtem⸗ 
berg entſpringe. Andere ſagen noch ferner, daß der obernandte 
dritte unnd rechte Brunn in dem Schloß⸗Hofe allhie unten her mit 
Eichenholtz, oben herumb aber mit einer Mawer eingefaſſet ſeye; 
allda man uber das Waſſer, ſo durch den Hof deß Schloſſes 
abfleuſſet, wol ſpringen könne; hernach aber vermehren ſolches 
die obernandte 2 Brünne oder Bächlein nicht weit auſſer deß 
Fleckens. welche beyde Theils Brige und Prege nennen““). 

) Dieſe Zeitangabe beweiſt, daß das Erſcheinungsjahr 1643 auf dem Titelblatt 
nicht für das ganze Werk zutrifft. 

2) Eine kürzere Faſſung des Artikels über Donaueſchingen findet ſich S. 229. Sie 
lautet in dem hier in Betracht kommenden Teil: „Thoneſchingen, von etlichen ein 
Stättlein geheiſſen, iſt nur ein groſſer Flecken ſampt einem ſchöͤnen Fürſtenbergiſchen 
Schloß, die Thonaw entſpringet auß drey Brunnen am Schwartzwald, deren der erſte 
iſt nahend dem Kloſter S. Georgen im Hertzogthumb Würtenberg, welcher Brigach ge⸗ 
nandt wird: Der ander in der Graffſchafft Fürſtenberg oberbalb deß Stättleins Feh⸗ 
renbach, ſo Bregach heißt: Unnd der dritte und fürnembſte, welcher dem Fluß den 
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Siegmund von Birken (F 1681) ſchreibt in ſeinem 
Büchlein: Der Donauſtrand ete., Mürnberg 1664 (2. Auf⸗ 
lage: Der vermehrte Donauſtrand ete., Nürnberg 1684) S. 2: 
„Von ſeinem (des Donauſtroms) Urſprung iſt über andert⸗ 
halbtauſend Jahre her viel Dings, aber wenig gewiſſes ge⸗ 
ſchrieben worden, und iſt zu bewundern, daß unter ſovielen al⸗ 
ten und neuen Geographen kein einziger geweſen, der ſich be⸗ 
mühet hätte, dieſen Brunnen in rechten Augenſchein zu neh⸗ 
men und eine Abbildung desſelben nebenſt einer wahren, aus⸗ 
führlichen Beſchreibung vor den Tag zu legen. Dieſen Mangel 
zu erſetzen, hat auf freundliches Erſuchen H. Martinus Men⸗ 
radt, Burger und Kunſtmahler zu Hüfingen, einen Abriß beydes 
der Landſchafft und des Urſprung⸗Orts zu Pappier gebracht, 
deren dieſer in der Mappen, jener auf dem Titelblatt dieſes 
Werkleins dem wehrten Leſer in Kupfer vor Augen geſtellet 
wird“. Was die zwei Kupfer anbelangt, ſo iſt zu bemerken, daß 
gegen den „Urſprung⸗Ort“, die bekannte Abbildung von Donau⸗ 
eſchingen, nichts einzuwenden iſt, wie auch der im 2. Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts ſchreibende Breuninger daran nichts 
ausgeſetzt hat, wohl aber gegendie Landſchaft“, die Karte vom 
Urſprungsgebiet der Donau. Darauf fließt der Ablauf der 
Schloßquelle (das Donaubächle) nicht etwa in die Brigach, 
ſondern in den Weihergraben und dieſer ein anſehnliches Stück 
unterhalb der Vereinigung von Brigach und Breg bei Pfohren 
in die Donau. Man ſteht vor einem Rätſel; man möchte ge⸗ 
radezu verſucht ſein zu glauben, der biedere Nachbar Martin 
Menradt habe den Donaueſchingern mit Abſicht ein Schnipp⸗ 
chen geſchlagen. Daß etwas Derartiges auch nur annähernd 

jemals zugetroffen hätte, iſt ausgeſchloſſen. Alles, was wir den 
Urbaren und dem Gelände entnehmen können, ſpricht dagegen; 
übrigens hat dies auch Breuninger zum Teil ſchon gerügt und 
richtig geſtellt. Der falſchen Darſtellung auf der Karte ent⸗ 
Mabmen gibt, in der Landgraffſchaffl Bar in dem Schloß Donaw⸗Eſchingen: Davon 
nicht weit, unnd nur bey einer Meil Wegs, auch der drecker bey dem Dorff Schwennin⸗ 
gen in beſogtem Herzogtbumb Würtenberg entſpringet. Johann Oelinger in dem Be⸗ 
richt von den Gräntzen und Marckſteinen, I. Buch 12. Cap: 134. Blat“. 
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ſpricht in dem betreffenden Teil auch die Beſchreibung, die wir 
hier mit Weglaſſung der in jener Zeit üblichen Wortklitterun⸗ 
gen wiedergeben. 

Siegmund von Birken ſagt S. 8 ff.: „Nun wollen wir mit 
den Augen zu dieſer Quelle ſpaziren und ihnen, H. Menradt 
davon reden zu hören, die Ohren zu Gefärten mitgeben, auch 
zugleich beobachten, worinn vorangezogene Beſchreibungen zum 
Ziel oder neben hin geſchoſſen. So entſpringt nun die Donau 
faſt mitten in den alten Alemannien (da itzund die Svevi oder 
Schwaben wohnen) in der uralten Landgrafſchaft Bar, eine 
Meil von dem Gebirge, welches vorzeiten Sylva Marciana hieße 
und ins gemein der Schwarzwald genennet wird... Damit 
wir aber dem Urſprung der Donau näher kommen, ſo finden 
wir dieſen Brunn aufquellen in der Herren Grafen von Für⸗ 
ſtenberg Gebiete und in dem Marktflecken Eſchingen, welcher 
von dieſem Urſprung DonauEſchingen oder DonEſchingen 
genannt wird. Eine Abbildung dieſes Orts ſihet der wehrte Le⸗ 
ſer im Kupfer ..Es nennen, wie obgedacht, Mereator und 
Henznerus dieſen Ort ganz eben und ohne Gebirg, und es ſei kein 
Berg auf eine Stunde Wegs herüm: welches aber ſich anderſt 
befindet. Dann der Flecken hat beyderſeits zween Berge, die 
ziemlich hoch ſind. Aber der Schloßhof, wo die Quell entſprin⸗ 
get, liegt ganz eben und fähet erſt hinter dem Schloß an, hal⸗ 
tig zu werden und Berg⸗an ſich zu ſtrecken: wie dann daſelbſt 
die Kirche ſamt dem Kirchhof 14 Schuch höher als der Schloß⸗ 
hof gelägert iſt. Hat demnach C. Tacitus zweifelsfrey aus 
eigner Beſichtigung die Warheit geſchrieben, indem er den Ur⸗ 
ſprung⸗Ort ein niederträchtiges und gemach⸗ſteigendes Berg⸗ 
lein nennet. Es ſcheint aber, das Berglein müſſe damals 
beym Donau⸗Urſprunge angefangen haben: da dann vielleicht 
die lange Zeit ein Theil deſſelben verzehret und niedergeebnet; 
oder man hat, indem man das Schloß, welches der Herren 
Grafen von Fürſtenberg Reſidenzen eine iſt, dahin gebauet, 
den Berg in etwas abgetragen. — Unter dieſem Schloß wallet 
hervor dieſe helle ſchöne Quelle von dem bäſten Trinkwaſſer, 
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und zwar nicht mit einem groſſen Strudel, wie Mercator 
ſchreibet, ſondern ganz ſtille. Der Brunn iſt mit einer vier⸗ 
eckichten Maur eingefaſſt, vom grund herauf 10 Schuch 
hoch, und jeder Seite 20 Schuch lang: thut alſo der ganze 
Umfang 80 Schuhe. Das Waſſer laufft, und zwar nicht gar 
ſtark, durch den Schloßhof neben dem untern Thor ins Feld hin⸗ 
aus mit einem einigen und nicht in Pfützen getheilten Strom, 
wie Mercator abermahl fehlſchreibet. Sonſten pflegt man von 
dieſer Quelle biß zum Ufer des Rheins bey Schafhauſen 4 ſtar⸗ 
ker Meilenz eine Meil zum Schwarzwald; und zum Urſprung des 
Neckers, der der Donau Landsmann iſt und zwiſchen den Dör⸗ 
fern Schwäningen und Hoch Emingen aufquillet, 3 Stun⸗ 
den zu rechnen. —Es heiſt mit der Donau: Jung gewohnt, Alt 
gethan; und was eine Neſſel werden will, brennt beyzeiten. Denn 
der Durſt, den ſie auf ihrer langen Reiſe mit ſo manchem Ein⸗ 
fluſſe löſchet, kommt ihr alsbald in der Kindheit an: indem ſie, 
da ſie kaum eine halbviertelſtund vom Flecken hinausgewandert, 
alſobald drey gute Zech⸗Züge thut und von den zweyen letztern 
wohlberäuſchet fortdaumelt. Der Erſte iſt ein Bach, der Weyer⸗ 
graben genannt, und kommt zur Linken des Fleckens vom Don⸗ 
Eſchinger⸗Weyer herab; welcher bey 200 Juchert oder Tag⸗ 
werk Felds in ſich hält. Etwas weiter hinab trinkt ſie zween 
Flüſſe, die Brige und Brege. Beyde entſpringen oben im 
Schwarzwald, und der letztere flieſſet faſt zweymal länger als 
der erſte, ehe ſie die Donau erlauffen. Die Brige entquillet bey 
dem berühmten Kloſter S. Görgen und fleuſt die Stadt und 
Veſtung Villingen vorbey auf DonEſchingen. Die Brege 
nimmt ihren Urſprung im Dorf Furtwangen; flieſt von dar 
auf das Städlein Ferenbach; ferner das Dorf Wulterdingen 
vorbey nach dem Städtlein Breilingen; und dann auf die 
Stadt Hüfingen. Nach dieſem kommt ſie über eine halbe Stund, 
und eben ſo weit von DonEſchingen, zum Dorf Almanshofen: 
welcher Name noch ein Anzeichen gibet, daß die Alemanier dieſer 
Orten gewohnet. Endlich krümmet ſie ſich unterhalb der Brige 
hinab, biß ſie mit derſelben beym Dorf Pfora in die Donau fäl⸗ 
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let. Weil dieſe beyde Waſſer, ſonderlich die Brege, weit über 
der Donau entſpringen; auch da ſie mit ihr ſich vereinigen, ſtarke 
Flüſſe ſind und ſie annoch als einen kleinen Bach antreffen: ſo 
ſind etliche in den Gedanken, dieſe zwey Flüſſe ſeyen die rechten 
und wahren Quellen des Donau⸗Strandes. Wiewohl die An⸗ 
wohnere von keinem andern Urſprung als dem iztbeſchriebenen 
wiſſen: ſo ſind doch ſtarke Mutmaſſungen, die ſolches widerſpre⸗ 
chen. Einmahl iſt es nichts neues, daß ein Fluß mehr als Einen 
Urſprung habe: wie dann ſolches von dem Jordan in Paläſtina 
und ſonſten von den vornehmſten Flüſſen, ſonderlich in Teutſch⸗ 
land, bekandt iſt. Die Teya in Mähren hat 4 Urſprünge, die 
groſſe, kleine, obere nnd niedre Teya. Die Elbe ſoll davon den 
Namen haben, daß ſie aus Eilf Brunnen zuſammen flieſſet. Der 
Mayn ſchieſt aus dem Fichtelberg herab mit zweyen Flüſſen, 
deren einer der rothe, der andere der weiſſe Mayn heiſſet. Vom 
Rhein weiß man, daß ſeine zwey Urſprung⸗Flüſſe, der hinter 
und vörder Rhein, faſt eine ganze Tagreis voneinander auf⸗ 
quellen. Wer weiß, was etwan vorzeiten vor eine Unteutſche 
Nation üm dieſe Gegend gewohnet und dieſen beyden Donau⸗ 
Urſprüngen ſolche zween NMamen gegeben, die ihnen nachmahls 
geblieben ſind? Es kan wohl Brige und Brege ſo viel heiſſen 
als Ober und Unter, Hoch und Nieder, Hinter und Vörder 
ete. Sonſten wollen dieſes etliche auch damit beweiſen, weil 
Plinii obangezogene Worte ſagen, die Donau entſpringe aus 
den Bergen Abnobae; weil auch Strabo und Mela von Brün⸗ 
nen und nicht von einem Brunn reden: wiewohl Cluverius 
dieſen Beweiß vor ungültig achtet ... Es iſt aber hiermit 
niemanden vorgeſchrieben und ſtehet jedem frey, hievon nach 
belieben zu glauben“. 

Gegen Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
ſollte auch Deutſchlands Kleinſtaaterei nicht verfehlen, dem 
Streit um den Donauurſprung eine beſondere Note zu geben. 
Wie dem Buche von Breuninger (ſ. unten) S. 17 ff. und 338 
zu entnehmen, hatte der Tübinger Profeſſor und ſpätere wür⸗ 
tembergiſche Ober⸗ und Juſtizrat Johann Ulrich Pregitzer 
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F 1708) im Jahre 1684 den Auftrag erhalten, eine Histo- 
ria Naturalis Würtembergiae zu ſchreiben, was „er auch in 
das Werck gerichtet und darinn unter anderen die Materie de 
Fonte Danubii gründlich ausgeführet und erwieſen, daß der 

Haupt⸗Urſprung dieſes Fluſſes bey dem Cloſter St. Georgen 
und nicht zu Don⸗Eſchingen ſeye“. Durch Herleihen jedoch iſt 
das „Original-Concept“ abhanden gekommen und darum das 
Werk nicht erſchienen. Im Jahre 1710 ſodann hatte der wür⸗ 
tembergiſche Geiſtliche Johann Friedrich Mayer eine Land⸗ 
karte vom Herzogtum Würtemberg erſcheinen laſſen und darauf 
die Brigachquelle oberhalb St. Georgen als »Eons Danubii 
naturalise, die Donaueſchinger Schloßquelle aber als »Fons 
Danubii sed non naturalis et primariuse bezeichnet). Von 
dem öſterreiſchiſchen General Grafen Ludwig Ferdinand von 
Marſiglio aber berichtet uns Bucher'), daß er 1702 von 
ſeinem Quartier in Elzach aus die Bregquelle bei Furtwängel 
in der öſterreichiſchen Herrſchaft Triberg beſucht und ſie für den 
Urſprung der Donau gehalten hatte. Und der Züricher Arzt 
und Mathematikprofeſſor Dr. Johann Jakob Scheuchzer gar 
hatte in ſeiner „Physica oder Natur⸗Wiſſenſchaft“ vom Jahre 
1711 die Quellen des Inn, weil ſie die höchſten des ganzen 
Stromgebietes ſind, für den Urſprung der Donau erklärt'). 
Die zwei Würtemberger alſo für die Brigachquelle auf wür⸗ 
tembergiſchem, der öſterreichiſche General für die Bregauelle 
auf öſterreichiſchem und der Schweizer für die Innquellen auf 
ſchweizeriſchem Boden. Die Brigachquelle liegt höher als die 
Donaueſchinger Quelle, die Bregquelle noch höher und die 
Innquellen überhaupt am höchſten von allen Quellen, die ihr 
Waſſer der Donau zuführen. Glarean in dreifacher Steigerung! 

), Der Verfaſſer konnte die Karte nicht einſehen. Er muß ſich auf Breuninger 
S. 16 f. und 320, ſowie Bucher S. 25 berufen. 

) Bgl. unten ſeinen Bericht vom 10. Jan. 1716 an den Fürſten Anton Egen. 
5) Wol. unten die „Topographie der Fürſtenbergiſchen Landgrafſchaft Baar“ von 

Jofeph Meinrad von Engelberg. Wie es ſcheint, hatte Scheuchter dieſer Anſchauung 
zuch auf ſeiner im Jahre 1712 erſchienenen Landkarte der Schweil Ausdruck verlie ⸗ 
ben; vgl. Bucher S. 26, ſowie ſeinen Bericht vom 10. Jan. 1716. Die Karte konnte 
nicht eingeſehen werden. 
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Wie ſich dieſe Dinge in Donaueſchingen auswirkten, erfah⸗ 
ren wir aus dem Büchlein von Dr. Bucher, deſſen Titel hier 
vollſtändig wiedergegeben ſein ſoll. Er lautet: „Der Urſprung der 
Donau in der Landgrafſchafft Fürſtenberg, ſamt des Landes 
Beſchaffen⸗ und Vermögenheit, unterſuchet, und mit andern 
hierzu dienenden Phyſicaliſchen Anmerckungen auch einigen 
Oeconomiſchen Reflexionen vorgeſtellet von Urban Gottfried 
Buchern, D.; Nürnberg und Altdorff, bey Johann Daniel 
Taubers ſel. Erben. Anno 1720“. Der Landphyſikus und 
Kommiſſionsrat Dr. Bucher war nur kurze Zeit in Donau⸗ 
eſchingen und der Baar geweſen. Fürſt Anton Egon, der ſäch⸗ 
ſiſche Statthalter des Polenkönigs Auguſt des Starken, hatte 
ihn, offenbar im Jahre 1715, aus Sachſen abgeordnet, die 
Okonomie der Landgrafſchaft Baar auf beſſeren Fuß zu ſetzen. 
Die erſte Nachricht, die wir von ihm beſitzen, iſt ein aus Do⸗ 
naueſchingen, den 10. Januar 1716, datierter Bericht „von 
denen Vermögenheiten der Landgrafſchaft Baar“) an ſeinen 
Herrn, den Fürſten Anton Egon. Unterm 1. März 1716 
ließ ihm dann dieſer aus Dresden eine Inſtruktion zugehen, 
in der ſeine Aufgabe und vor allem auch ſein Verhältnis zur 
Donaueſchinger Behörde aufs genaueſte umſchrieben iſt. Am 
10. Okt. 1716 aber ſtarb Anton Egon, und damit war Bu⸗ 
chers Miſſion, die kaum ſo recht begonnen, ſchon zu Ende. Un⸗ 
term 16. Febr. 1717 überſchickte er von Donaueſchingen aus 
ſeine Schrift an den Domherrn Anton Maria Friedrich zu 
Fürſtenberg⸗Stühlingen und ſchrieb dazu, daß „die jüngſthin 
ergangene Suſpenſion“ auch ihn betroffen und ſeiner bisheri⸗ 
gen Verrichtungen erlaſſen habe, und ſo habe er die Zeit 
zu nichts Beſſerem anzuwenden gewußt, als ſeine „Observa- 

tiones Physicas und Oeconomicas von dieſem Lande in eine 
Ordnung zu bringen“, woraus beifolgende Schrift erwachſen 
ſei. Dieſe unterſtehe er ſich dem Fürſten Joſeph Ernſt zu Für⸗ 
ſtenberg⸗Stühlingen zuzueignen, überreiche ſie aber zuvor Sei⸗ 

Y F. §. Archto: Menzeilliche hondlchriſtliche Kopie, Buchers Büchlein vom Ur⸗ 
ſprung der Donau am Schluſſe beigebunden. 
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ner Hochlandgräflichen Exeellenz als Senior Domus zur Cen⸗ 
ſur; ſollte der Druck der Schrift nicht genehm ſein, würde er 
bitten,„dieſelbe als eine Nachricht von dem Lande beyzulegen“). 
Die Druckerlaubnis wurde offenbar erteilt. Auf der Rückreiſe 
nach Sachſen übergab Bucher in Mürnberg die Schrift den 
Verlegern, ſcheint ſich aber um die Drucklegung nicht weiter 
gekümmert zu haben. Wie ſich aus der Vorbemerkung der Ver⸗ 
leger;) ergibt, blieb das Manufkript zwei Jahre liegen, bis, wohl 
1719, die Verleger von ſich aus das Weitere veranlaßten und 
1720 dann das Büchlein im Druck erſchien. Die vorange⸗ 
ſchickte lateiniſche Widmung an den Fürſten Joſeph Ernſt iſt 
datiert: „Doneschingae, ad Fontem Danubii, d. 15. Febr. 

1717⁴, Beigegeben iſt als Titelkupfer eine Anſicht von der Schloß⸗ 

quelle CFons Danubii in Arce Doneschingensi), außerdem eine 

Karte von dem Urſprungsgebiet der Donau (Ortus Danubüi in 
Landgraviatu Furstembergieo una cum Aquis e Sylva Nigra 

in Danubium defluentibus. Bucher del. 1717). Am Schluſſe 
iſt das Gedicht „von der betrübten Donau“ angefügt, das Bu⸗ 
cher auf den Tod des Fürſten Anton Egon (F 10. 10. 1716 zu 
Wernsdorf in Sachſen) verfaßt hat. 

Bucher“) ſchreibt S. 24 ff.: „Wiewohl nun nicht zu läugnen, 
daß der erſte Anfang des berühmten groſſen Donau⸗Fluſſes 

) Aus Buchers Bericht vom 10. Januar 1716 ſei hier der ein⸗ 
ſchlägige Teil ebenfalls wiedergegeben: „Die ganze Gegend (die 
Landgrafſchaft Baar) iſt gebürgich und liegt alſo ſehr hoch, welches 
aus dem, daß ſie dem großen Donaufluß den Urſprung gibt, leicht 
  

) F. F. Archiv: Perſonalia. 
) Dieſe lautet: „Avertissement. Gegenwärtige Schrift hat der Autor vor zwey 

Jahren auf ſeiner Rückreiſe nach Sachſen aus denen Fürſtenbergiſchen Landen, da⸗ 
bin er von des Chur⸗Sächſiſch. Herrn Statthalters von Fürſtenberg Durchl. ein 
Jahr vor ſeinem Tode geſchickt und meiſt in Cameralibus und Oeccnomicis ge- 
draucht worden, bey der Durchreiſe durch Mürnderg uns zugeſtellet: Weil ſie nun 
unterſchiedene Phpſiealiſche und Oeconomiſche Pensecs nebſt einer gceuraten Geo. 
graphiſchen Delineation der Schwartzwäldiſchen Gegend, die bisher gantz unbekannt 
und daher in denen Eharten falſch gezeichnet worden, enthält, ſo hat man ſelbige durch 
den Druck publiciren wollen, und wird des Kutoris intention ſo wohl aus folgender 
Dedication als dem Beſchluß dieſer Schrifft mit mehrern zu erſehen ſeyn. z6e. Die 
Verleger“. 
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eigentlich in dem Zuſammenfluß der beyden Ströhme Brege 
und Briege, welcher in dem groſſen Rieth eine Viertelſtunde 
unter Doneſchingen geſchiehet, zu ſehen iſt, gleichwie die Werre 
und Fulde zuſammen die Weſer conſtituiren, ſo iſt doch die Curio⸗ 
ſität der Liebhaber von dergleichen natürlichen Sachen weiter 
gegangen und hat den allererſten Anfang und kontem natura⸗- 
lem deſſelben ſuchen wollen. Daher der ehmahlige Kayſerliche 
General Graf Ludewig Ferdinand von Marſiglio den Brege⸗ 
Quell bey Furtwängel in der Oeſterreichiſchen Herrſchafft Tri⸗ 
berg auf der Höhe gegen Wieſenbach zu zu dem Donau⸗Quell 
gemachet; ein Würtembergiſcher Geiſtlicher aber, M. Johann 
Majer, in ſeiner Land⸗Charte über das Herzogthum Würten⸗ 
berg die eine Stunde über St. George entſpringende Brige 
als Fontem Danubii naturalem angegeben. Wie nun jener 
den Urſprung in das Kayſerliche, dieſer aber in das Würten⸗ 
bergiſche bringen wollen, alſo hat der berühmte Schweitzeriſche 
Physicus, Herr D. Scheuchzer, denſelben in die Schweitz ge⸗ 
zogen und den Urſprung des Inns, welcher auf dem Septmer⸗ 

Berg über dem Dorffe Maloja zu oberſt in Engadein in Pünd⸗ 
ten entſtehet und bey Paßau in die Donau fället, vor den 

zu ſchlieſſen iſt. Der Urſprung dieſes Fluſſes ereignet ſich mitten 
in der Baar bey Zuſammenfließung zweyer ziemlich ſtarker Ströhme, 
der Bröge und Brige, deren jener aus dem Schwarzwald, dieſer 
aber vor demſelben von Villingen her flieſſet, und gleich unter 
Donaueſchingen in einem weiten Riethe zuſammenlauffen. Der Boden 
von dem Rieth iſt durchaus thonnicht, von welchem Thone oder blauen 
Lette ein Schiefer bricht, die beide das von Regen und Bergen zuſammen⸗ 
ſchieſſende waſſer nicht durchlaſſen, und alſo bey anhaltendem naſſen 
Wetter die Dassage faſt unmöglich machen. In dieſem Rieth nun giebt 
es unzählige Quellen, von welchen diejenige, die im Donaueſchinger 
Schloſſe unten am Berg, woran Donaueſchingen erbauet, gegen halb 
Morgen und Mittag zu entſpringet und mit einer Mauer ins gevierte 
gefaſſet iſt, den Namen der Donauquelle führet. Das aus dieſer Faſſung 
durchs Schloß geführte Bächlein fällt unter dem Schloſſe in die Brige, 
ehe noch die Brege darzu kommt, und giebt dieſen bereits zimlich groß 
gewordenen Ströhmen den Mamen der Donau, ſo ſonderszweifel von 
der thonichten Au, die, wie gedacht, herum befindlich, herrühren mag. 
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Donau⸗Quell angegeben; und zwar nennet er den Inn in ſei⸗ 
ner nach 18 jähriger Bemühung entworfenen Land⸗Charte von 
der Schweitz deßwegen den höchſten Donau⸗Quell, weil unter 
allen Waſſern, die in die Donau flieſſen, der Inn am aller⸗ 
höchſten Orte entſpringet. Dieſes bewegte mich, den Urſprung 
des Donau⸗Fluſſes bey dem Durchlauchtigſten Hauſe Fürſten⸗ 
berg zu erhalten, und machte ich dannenhero in meiner Corre⸗ 
ſpondenz mit mehrgedachten Herrn Doct. Scheuchzer den 
Uracher Bach oder die Urach, welche auf Fürſtlich Fürſtenbergi⸗ 
ſchen Territorio ohnweit der Kalten Herberge entſtehet, zu der 
natürlichen Donau⸗Quelle, als welche Gegend, wie oben erweh⸗ 
net, die höchſte auf dem Schwartzwalde zu ſeyn ſcheinett. 
an welchem Orte ſich nemlich das Schwartzwäldiſche Gebürge 
gegen den Rhein und die Donau zu ſencket, und darauf dieſſeits 
ein anderes meiſt mit Buchen beſtandenes ſänfteres Gebürge 

anhebet. — Doch wie dieſes alles ziemlich weit geſucht, die 
Benennungen einer Sache aber gleich dem einmahl gemachten 
Valeur einer Müntze dauern, alſo werden alle dieſe erwehnte 
Flüſſe wohl ihren Nahmen behalten, und mit eben dieſem Recht 
die in dem Doneſchingiſchen Schloſſe gefaßte Quelle der Do⸗ 

Weil aber dieſe beide Flüſſe, die Brege und Brige, wohl 6 mal größer 
als das darein geleitete Donau⸗Bächlein, ſo hat nicht nur M. Johan 
Mayer in ſeiner neuen Land⸗Charte über das Herzogthum Würtenberg 
die über Villingen entſpringende Brige pro Fonte Danubii natu- 
rali angegeben, ſondern der damals Kaiſerliche General Graf Ludwig 
Ferdinand von Marſiglio hat unter andern im Schwarzwald aufgeſuchten 
Curioſitaeten die Quell der Brege bey Furtwängel in der öſterreichi⸗ 
ſchen Herrſchaft Triberg von Elzach aus, allwo er ſein Quartier gehabt, 
1702 beſucht und dieſe Brege⸗Quell vor den Urſprung der Donau ge⸗ 
halten. Endlich hat der Zürichiſche Professor Matheseos D. Scheuch⸗ 
zer in ſeiner neuen und 1712 nach 18 jähriger Arbeit edirter Schweitzer 
Charte den Urſprung des Inns in Graubünthen, welcher Fluß hernach 
bey Paſſau in die Donau fällt und ſtärker als dieſe ſein ſoll, zu der 
Donau-⸗Quelle gemacht, weil unter allen Wäſſern, die ſich in die Donau 
ergieſſen, der Inn am allerhöchſten Orte entſpringet, allein weil dieſer 
Fluß von dem Anfang der Donau allzuweit entfernt iſt, ſo kann ſeine 
Quelle ſehr ſchwerlich vor den Urſprung der Donau paſſiren. — Sollte 
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nau-Urſprung bleiben, als welche von iedermann bisher davor 
erkannt, ja ſo gar, der gemeinen Rede nach, durch hohen Aus⸗ 
ſpruch darzu gemacht worden, nachdem ſich zwiſchen denen Be⸗ 
ſitzern des Dorffs Allmennshoven und denen von Doneſchin⸗ 
gen deßwegen ein Streit erhoben, weil jene ebenfalls eine bey 
Allmennshoven ſtarckflieſſende Quelle einfaſſen laſſen und vor 

den Donau-Quell ausgegeben, ſolchemnach unſerm Doneſchin⸗ 
gen die Ehre, den Donau⸗Quell bey ſich zu haben, disputirlich 
gemachet. — Das bey dem Titul⸗Blat befindliche Kupffer wird 
die eigentliche Beſchaffenheit der Quelle in dem Schloſſe zu 
Doneſchingen zeigen und dasjenige, was Cluverius. 
vorbringt, einiger maſſen erläutern. (Es folgt eine deutſche Uber⸗ 
ſetzung der Cluveriusſtelle bis: „Und wiſſen die Einwohner heut 
zu Tage ſonſt von keinem andern Donau⸗Quell“, und nach einigen 
kritiſchen, aber belangloſen Bemerkungen dazu fährt Bucher fort) 
Und iſt nur noch zu gedencken, daß dieſer Quell an dem Hügel 
oder der Leite, woran Doneſchingen erbauet, und welche der Fuß 
des letzten Berges vor dem Schwartzwald, alſo vermutlich des 
Taciti Abnoba iſt, gegen Süd⸗Oſten oder ad solis ortum hi- 
bernum, mit dem Hippoerate zu reden, entſpringet, ſeinen Lauff 

ich aber die Donau-Quelle weiter als von Donaueſchingen herſuchen 
und dabey auf die Höhe Reflerion machen, ſo wollte ich dem Urach⸗Bach, 
der zwiſchen dem Leinacher und Scholacher Thal bey der kalten Herberge 
auf Fürſſtlichem Lerritorio entſpringet und über den Hammer in die 
Eiſenbach, dieſe aber unter demſelben in die Brege fällt, den Namen 
der natürlichen Donau-⸗Quelle beilegen, weil die Reſier um die kalte 
Herberge herum, und ſonderlich das darbey und zwiſchen dem Uracher 
und Scholacher Thal gelegene Gebürge das allerhöchſte auf dem Schwarz⸗ 
wald iſt, von der es ſich gegen Mitternacht in das Kinzinger Thal zu 
ſenket, gegen Mittag aber eine freye Ausſicht auf das Schweizer Ge⸗ 
birge verſtattet. — Wie wohl es mit Benennung der Flüſſe wie mit allen 
andern Dingen hergehet, da ein jedes den ihm einmal zugelegten Namen 
behält, und demnach auch diejenige Quelle, die in dem Donaueſchinger 
Schloſſe entſpringet, die Donau⸗Quelle bleiben wird, obſchon der Ur⸗ 
ſprung der Brege und Brige höher, der Urach noch höher, des Inns 
aber am allerhöchſten iſt. —Von der Eigenſchaft des Donauwaſſers etwas 
zu gedenken, ſo iſt ſelbiges ein faules Waſſer, das auch bei ſeiner Quelle 
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auch nebſt dem Brege⸗ und Brige⸗Waſſer unter dem Nahmen der 
Donau gerade gegen Morgen zu wider die Art groſſer Flüſſe auf 
400 Teutſche Meilen lang nimmet, ehe er, wie bekandt, ſich in 
das ſchwartze Meer ſtürtzet. —Es gedencket Strabo mehrer als 
einer Quelle, wodurch er ohne Zweifel die in dem Rieth herum⸗ 
liegenden verſtehen mag, wie denn wenige Schritt von der ein⸗ 
gefaßten Quelle in dem alten Schloß⸗Graben noch ſtärckere zum 
Vorſchein kommen und daraus theils in die vorbeyflieſſende 
Brige, theils aber durch die Fiſchgruben oder Hälter zu dem 
Donau⸗Bächlein vor dem Schloſſe rinnen. Weil auch Jornan⸗ 
des gedencket, daß die Donau in denen Arvis Klemannieis 

entſpringe, ſo kan ſolches auf die Allmennshover Quelle, die 
der Doneſchingiſchen ehemahls einen Streit erreget, gedeutet 
werden. — Doch wieder auf die bißher beſtändig genandte Do⸗ 
nau⸗Quelle im Schloſſe zu kommen, ſo gibt es welche, die deren 
Urſprung von dem oben erwähnten Rieth, wo der Recker ent⸗ 
ſpringet, herleiten und behaupten wollen, daß, wenn in dem⸗ 
ſelben Rieth gegraben würde, der Donau⸗Quell ſich davon 
trübete, welches doch der Entlegenheit wegen, die über zwey 

den Sommer durch eontinuirlich mit grünem Moder überzogen, und wenn 
es regnet, von dem aufgerührten Thon ganz weis oder molkigt wird. 
Hierzu kommt, daß es in dem weiten Rieth keinen Fall hat, daher es 
viel und große Krümmen machet und ſehr ſtille fließet. Wegen dieſer 

Krümmen ldie ich auf einer Land⸗Charte von der Baar und dem darin 
befindlichen Urſprung der Donau vorſtelle, und die auf dem Riſſe vor 
Vereinigung der Brege mit der Brige exprimirt worden) muß man 
einen weiten Umweg nehmen, welcher noch darzu der vielen Gräben und 
häufitgen Brücken halber bey regnichtem Wetter mit Lebensgefahr zu 
paſſiren iſt, wie denn zu Vermeidung der Gefahr den Winter durch 
alle Abend geläutet wird, worzu von einer Gräfin von Fürſtenberg ein 
Legatum deſtinirt worden. Dieſem inconvenienti aber könnte durch 
drey rechte Brücken begegnet werden, deren eine unter der Donaueſchin⸗ 
ger Sennerey über die Brige, die andere faſt mitten im Rieth über die 
Brege und die dritte bey Pfohren über die Donau geſchlagen werden 
müße. Alſo gienge der Weg auf der Höhe hin, welcher allenfalls durch 
aufgeworffene Seiten-Gräben oder daran geſezte Weiden oder Erlen 
von dem überflüſſigen Waſſer zu befreien wäre“ 
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Stunden beträget, kaum zu vermuthen iſt. — Wiewohl, es iſt 
unnöthig, ja nach dem Claudiano, der zwar nur von dem Nilo 
redet, vergeblich, den Urſprung eines Fluſſes gar zu müh⸗ 
ſam zu ſuchen, iedoch habe ich mich zu dieſem Discurs durch die 
vielen Vorgänger bewegen laſſen, da zumahl die Curioſi⸗ 
tät den Kayſer Tiberium nach dem Strabone getrieben hat, 
den Urſprung dieſes gröſten Fluſſes in Europa in hohen Au⸗ 
genſchein zu nehmen, derſelbe auch noch bis dato von denen 
Reiſenden beſehen wird. —Was die Natur oder Eigenſchafft 
des Donau⸗Quelles anbelangt, ſo iſt ſolches ein lauteres und 
zu gemeinen Gebrauch bequemes Waſſer, doch ſetzt es im Sude 
und nach der Evaporation viel materiam stalactiticam, die 
es von dem Kalckſtein, durch welchen es läufft, annimmt, welche 
Materie auch denen dreingeſetzten Karpffen ſich vor die Augen 
leget und ſie mit einer weiſſen Haut überziehet. Des Winters 
frieret es niemahls zu, und gibt ſodann denen kleinen Fiſchen 
eine Retirade, als die im Herbſt gegen den Winter zu häuffig 
aus der Brige hinauf treten“. 

Bucher hat ſich äußerlich mit der Donauquelle im Schloßhofe 
noch abgefunden. Die lateiniſche Widmung an den Fürſten 
Joſeph Ernſt iſt datiert:„Doneschingae, ad Fontem Danubii“, 
ſein Büchlein ziert als Titelkupfer eine Anſicht des„Fons Danu⸗ 
bii in Arce Doneschingensi“. Innerlich glaubt er nicht an ſie, 
ſie iſt für ihn nicht die Donauquelle, ſondern höchſtens eine 
Donauquelle. Von den Autoren, die für ſie ſprechen, führt er 
nur Cluver an, und den eigentlich auch nur, um ſein Titelkup⸗ 
fer nicht ſelber dem Leſer vorſtellen zu müſſen. Sein Gewährs⸗ 
mann iſt Strabo, der nicht von einer, ſondern mehreren Quellen 
ſpricht, und aus dem Jordanis zaubert er vermittelſt einer 
Wortklitterung ſchlimmſter Art die angeblich durch hohen Aus⸗ 
ſpruch verfemte Allmendshofer Quelle herbei. Vorübergehend 
hat er auch dem Schlagwort von der natürlichen Quelle ſeine 
Huldigung nicht verſagt. Nebenbei iſt er, ſoweit bekannt, nach 
Glarean der erſte, der ſich klar und deutlich für die Brigach⸗ 
Breg⸗Donau ausgeſprochen hat. 
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Ein Jahr vor Buchers Büchlein, aber zwei Jahre nach Ab⸗ 
ſchluß von deſſen Manuſkript erſchien das Buch von M. Fried⸗ 

rich Wilhelm Breuninger: Fons Danubii primus et naturalis 

oder die Ur⸗Quelle des Welt⸗berühmten Donau⸗Stroms, wel⸗ 
che in dem Hertzogthum Würtemberg, und nicht zu Don⸗Eſchin⸗ 

gen, wie bißhero darvor gehalten worden, zu ſeyn gründlich 
behauptet wird, ete., Tübingen 1719. Breuninger ſtammte aus 
Mürtingen in Würtemberg und war damals Vicarius perpe- 
tuus in St. Georgen. Wie er in ſeinem Buche (S. 8 ff.) er⸗ 
zählt, hatte ihn der am 26. April 1717 verſtorbene Abt des 

Kloſters St. Georgen, Dr. Andreas Adam Hochſtetter, Pro⸗ 
feſſor und Stadtpfarrer zu Tübingen, als er ihn etwa drei Wo⸗ 
chen vor ſeinem Tode auf dem Krankenlager beſuchte, dazu auf⸗ 
gemuntert, einmal die Frage nach dem eigentlichen Urſprung 
der Donau, der ſich unfern von St. Georgen befinden ſolle, 
ins rechte Licht zu ſetzen. Er machte ſich ſofort an die Arbeit, 
ließ ſie aber nach dem Tode des Prälaten etwas ins Stocken ge⸗ 
raten, um ſie dann nach Eingang der landesherrlichen Genehmi⸗ 
gung durch Reſkript vom 15. Febr. 1718 mit um ſo größerem 
Eifer weiterzuführen, ſodaß das 28 Bogen umfaſſende Buch be⸗ 

reits 1719 im Druck erſchien. Es ſetzt ſich zuſammen aus ſechs 

Kapiteln. Die zwei erſten kürzeren ſind mehr einleitender Art, 
das dritte ſehr umfangreiche handelt von der Donau im allge⸗ 

meinen und ihrem Lauf von Donaueſchingen bis Siliſtria, die 

drei letzten ſind ausſchließlich dem Urſprungsgebiet gewidmet; 

wir haben es nur mit dieſen zu tun. 
Im 4. Kapitel führt Breuninger die Nachrichten auf, die 

ſich bei den Alten und den Neueren über den Urſprung der 
Donau finden, unterzieht jeden einzelnen der Neueren einer ſehr 
umſtändlichen, aber nicht unſachlichen Kritik und fügt, da er, was 
andere ſchon geſagt, nicht wiederholen will, über die Donau⸗ 
eſchinger Schloßquelle nur eine Beſchreibung ihres Ablaufs 
bei. „Nur noch dieſes liſt) beyzuſetzen“, ſchreibt er S. 313,ödaß 
das waſſer dieſes Brunnens, wie oben ſchon gedacht, etwas über 
einen Schuh tieff und bey 3 Schuh breit von ſeiner Quelle 
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ablauffe und in einem Canal biß vor das untere Schloßthor 
hinaus auff die freye Erde geleitet werde: auff welcher es nicht 
etwan in einem eingetiefften Gräblein, ſondern über einen fla⸗ 
chen und ebenen Sandboden fortrinnet, und ſich, nachdem es 
von ſeinem Urſprung an gegen 00 Schritt geloffen, in den 
vorbey Strömenden Fluß ergieſſet, in der Breite dazumahl, 
als ich den Augenſchein eingenommen, floſſe es ein nicht gar 8 
Schuh breit und kaum einen halben tieff. Und alſo wird der 
geneigte Leſer eine vollkommene Nachricht haben von dem ver⸗ 
meynten Donau⸗Urſprung zu Doneſchingen“. 

In unmittelbarem Anſchluß daran faͤhrt Breuninger fort: 
„Nach dieſem kommen wir nun auch auff den hiſtoriſchen Be⸗ 
richt, welchen wir annoch von der Donau ihrem eigentlichen und 
wahren Urſprung zu erſtatten haben. Es dienet dannenhero zu 
wiſſen, daß eine halbe Meile ob dem Würtembergiſchen Cloſter 
St. Georgen gegen Abend ſich ein Thal anfange, die Brigach 
genannt, hart an⸗ und kaum 2 oder 3 Büchſen⸗Schüſſe von der 
Oeſterreichiſchen Gräntze, alſo recht in einem euſſerſten Eck des 
Hertzogthums Würtemberg, welches Thal bey ſeinem Anfang 
oben von Weſten her und auff beeden ſowohl Sud⸗ als nord⸗ 
licher Seiten rings mit einem mittelmäßig⸗hohen und gemach 
auffſteigenden Berge umfangen iſt, welcher den Hirſch⸗ oder 
Hirtzberg genannt wird, und wer auff dieſem Berge ſtehet, 
ſoll, wie man nicht unbillich darvorhält, an dem erhabenſten 
Ort des gantzen Lands alsdann ſich befinden, anerwogen das 
Land von deſſen unterſten Orten an zu rechnen biß dahin immer⸗ 
fort auffſteiget. Gleich unten und alſo sub Radice dieſes Ber⸗ 
ges ſtehet gegen morgen ein Bauren⸗Hof, auff der rechten Sei⸗ 
ten des Thals unten auff dem Berg bey 300 Schritt von dem 
Hauſe iſt die groſſe Gedächtnuß Danne gewurtzelt, von deren 
unten ein mehrers geſagt iſt, unter den Fenſtern der Wohn⸗ 
ſtuben nun bemerckten Hofes, die gegen Oſten ſehen, findet ſich 
ein kleines und ſchlechtes Anbäu⸗ und Hütlein und in demſel⸗ 
bigen der Wahre und eigentliche Urſprung, Ur⸗Quelle und 
allererſter Anfang der Weltbeſchrienen Donau beſtehend in 
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einer ſchönen und klaren Quelle, welche ein friſches und ge⸗ 
ſundes Waſſer ohnabläſſig quillet, in deren Grund man zwar 
keine Oeffnungen ſiehet und aus ſolcher das Waſſer heraus 
dringen, ſondern es quillet daſſelbige recht aus der Wurtzel des 
hartanligenden Berges beſtändig hervor, die Quelle iſt rings 
herum mit Holtz gefaſſet und in eine Vierung gebracht, anbey 
nicht ſonders groß, und hat nicht weiter als bey 20 Schuh in 
ihrem Umfang und bey 3 in der Tieffe, iſt auch nach der Dis⸗ 
poſition der Witterung dem Ab⸗ und Zunehmen, aber nicht 
gar mercklich unterworffen. Ihr Ablauff wird von dem Inn⸗ 
haber des Hof⸗Guts in Teichel gefaſſet, und muß die ſtoltze 
Donau zu erſt in Geſtalt eines ſchlechten Brunnen der Welt 
und in derſelbigen einem Bauren gleich unter deſſen Fenſtern 
dienen, welcher auch das Waſſer dieſer Quelle, nachdem es be⸗ 
reits ſeine Brunnen Dienſte verrichtet, noch ferner gebraucht 
und es nicht in ſeinem ordentlichen Canal fortrinnen läſſet, 
ſonſten es gleich ein feines Flüßlein ausmachen würde, ſondern 
er leitet daſſelbige auff beeden Seiten auff ſeine Wiſen zur 
Wäſſerung aus, nach einem kurtzen Stück Weg kommt es 
wieder in ſeinem Rinnſal zuſammen, und da läßt die Donau 
gleich ihre Fruchtbarkeit in den edlen Forellen und andern 
kleinen Fiſchlein, auch Krebſen verſpüren, von dannen ſetzet ſie 
ihren Weg fort bey einer halben Stunde, und beſpület ſo dann 

biß gegen St. Georgen hin auff beeden Seiten die Ufer der⸗ 
jenigen Revier, welche zum gleichmäßigen Angedencken, daß die 
Donau in dieſem Thal entſpringe und darinn ihren Nahmen 
bekommen, die Aue genennet wird, in deren Mitte zur rechten 
Hand des Fluſſes die Alten gleichfalls eine ſchöne und groſſe 
Gedächtnuß Thanne ſtehen laſſen und ſelbige die Au⸗Dann 
benahmet, deren Stamm, nachdem der Baum vor einiger Zeit 
in Abgang gekommen, noch auff den heutigen Tag alſo genennet 
wird. Endlich nachdem die Donau auff dieſem erſten Weg den 

Ablauff einiger an den beederſeits zerſtreuten Höfen ligenden 
Hauß⸗Brunnen, der zwar gar gering und ſich meiſtens in die 
angelegene Wiſen verlieret, nebſt dem Sommer⸗Auer Wäſſerlein 
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zu ſich genommen, fanget ſie ſchon an Groſſen Herrn zu dienen, 
und läßt ſich ihrem erſten Landes⸗Herren dem Durchläuchtig⸗ 
ſten Hertzog von Würtemberg zu gefallen zur Anſchwemmung 
eines unten an dem St. Georgiſchen Cloſter⸗Berg ligenden 
und in vierzehen Morgen Felds beſtehenden ſchönen Weyhers 
gebrauchen, in welchem die wohlgeſchmachteſte Fiſche an Karpffen 
beſonders auch Hechten, Berſicht ete. ſich enthalten. Aus dieſem 
eilet ſie weiter an dem ihr zur lincken auff dem Berg gegründeten 
Cloſter St. Georgen vorbey, und treibet unten am Berg ohne 
einzigen Abgang die erſte Mahl⸗Mühlen mit 3 Gängen und 
gleich darauff eine Seeg⸗Mühlen, dergleichen Mahldienſte ſie 
noch weiter allen Orten beweiſet, welche ſie biß auff Doneſchingen 
kommend vorbey flieſſet. Sie rinnet aber aus der St. Georgi⸗ 
ſchen Revier fort das Thal hinunter in ungleicher Tieffe und 
Breite durch das ſogenannte Bruder⸗Schächlen oder Wädlen, 
zur rechten das Bruder⸗Hauß habend, hindurch auff Peter⸗Zell 
zu, das ein kleines Flecklein, ſo ihr zur lincken ligt, und von 
dannen unter dem Schoren, einem ſogenanten Wirthshauß, 
vorbey auff Stockburg, von da aus nach einem kurtzen Weg, 
auff welchem ſie noch den Außfluß des welſchen Weyhers in 
ſich trincket, verläſſet ſie erſtmahls ihr Vaterland und begibt ſich 
auff das Territorium der Stadt Villingen, welches ihr bald 
die Kirnach zu führet, indem ſie unter dem Gropper⸗Wald fort 
wandert, der ſie mit ſeinem Heiligthum gleichſam bewillkommet 
und ihr den Abgang und Uberfluß deß ſogenandten heiligen 
Brunnen diſſeits den Berg hinunter zuſendet und zu verzehren 
gibt; dargegen ſie ſich in puncto wieder danckbar erzeiget, in 
dem ehe ſie ſich zur Stadt nahet, ſie ſelbige durch das Thal 
hinunter gleichſam begrüſſet mit den vortrefflichſten Dienſten, 
die ſie in Beförderung zerſchiedener Schmidt und Hammer⸗ auch 
Mahl⸗Wercke beſtändig leiſtet. Endlich ſo benetzet ſie die erſte 
Stadt und zugleich auch Veſtung Villingen nicht allein an ihrer 
nördlichen Seiten, ſondern laſſet auch einen Theil von ihr un⸗ 
ten durch die Stadt hindurch leiten, unter welcher ſie auch gleich⸗ 
ſam zur Erkenntlichkeit mit einer ſchönen und zwar erſten ſtei⸗ 
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nernen Brücke gezieret iſt. Von dem aus ſtrömet ſie durch das 
eigentliche Donauer⸗(daß wir, wie es auch recht iſt, mit Mun⸗ 
stero reden)“') biß her aber gemeiniglich nur allein ſogenannte 
Brigenthal hinunter, und hat diſſeits die Flecken Marpach, 
Kildorff, Klingen und Grunnigen, jenſeits die Bech⸗Höfe und 
Uffen, worauff ſie endlich nach Doneſchingen, als an den erſten 
Ort, der von ihr den Nahmen führet, gelanget, und zwar in 
ſolcher Breite, daß ich vermittelſt des oberſten Stegs 49 Schritt 
von einem Ufer zum andern zehlen können, die Tieffe, wann der 
Fluß in ſeinem ordinari Gang, iſt nach proportion, und nach⸗ 
dem ſie ein Stück wegs hart an dem Flecken hinunter geloffen, 
ſo wird ſie durch den ſchönen Brunnbach verſtärcket, welchen ihr 
die groſſe Quelle an Almets⸗Hofen zuſendet, worauff ſie ſich 
bald unter dem Flecken hinumkrümmet und ſo lang von dem 
Ort bereits abgeſondert lauffet, biß ihr daß Schloß von Don⸗ 
eſchingen juſt von Weſten her zu ſtehen kommt, da ihr dann 
aus deſſen Hofe das Flüßlein von dem ſogenannten Donau⸗ 
Brunnen in obbeſagter Breite und Tiefe in die Schoß fället, 
mit welchem ſie fortlauffet und bald darauff den Weyher⸗Gra⸗ 
ben, wie auch eine halbe Stund unter Doneſchingen einen 
bey nahem gleich großen Fluß die Brege mit ſich vereiniget, und 
ſodann ihren Lauff durch viele Länder und Königreiche, die ihr 
noch viel hundert Waſſer zu führen und ſchencken, gegen Orient 

ohnauffhörlich verfolget“. 
Im FJ. Kapitel erörtert Breuninger die Frage, welche der 

beiden Quellen, Brigachquelle oder Donaueſchinger Schloß⸗ 
quelle, „der Donau wahrer und eigentlicher Urſprung“ ſei. 
Es beginnt: „Es ſolte faſt aus dem, was aus dem vorherge⸗ 
henden Capitel hier und da geſagt worden, männiglich, der es 
liſet, unter die Augen leuchten, wie dieſe Frag gründlich zu be⸗ 
antworten ſeye, und alſo das weitere vor einen Uberfluß ge⸗ 

7) Breuninger ſagt an einer an andern Stelle (S. 298), Seb. Münſter ſchreibe 
in ſeiner Kosmographie: Die Stadt Villingen liege „am Waffer Brigi im Donauer⸗ 
Thal“. Wie die Machprüfung ergeben hat, ſteht bei Mänſter nur „am Waſſer Brigi, 
„Das Tonawer ihal“ erſtreckt ſich bei Münſter von Donaueſchingen bis Ulm (Kos⸗ 
kogr. S. 717). 
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halten werden: jedoch, damit die Sach noch klärer werde, wol⸗ 

len wir uns nicht verdrieſſen laſſen, ſelbige etwas genauer ein⸗ 
zuſehen. Vor allen Dingen aber müſſen wir den Statum 
Controversiae recht formiren. Es iſt dieſem nach nicht die 
Frag: ob eine von dieſen Quellen einzig und allein der Ur⸗ 
ſprung dieſes Fluſſes ſey, alſo daß die andern vor nichts als 
einen bloſſen Einfluß paſſiren, der nicht mehr zu dem Urſprung 
der Donau zu rechnen. Dann wo diß die Frag wäre, würde 
es das Anſehen haben, als wolten wir dem berühmten Don⸗ 
eſchingen gar alle Ehre, eine ſchöne Donau⸗Quelle zu beſitzen, 
disputirlich machen, welches ferne ſey, allermaſſen wir ſo un⸗ 

ſerm eigenen obangezogenen Landes Geographo Herrn Johann 
Friedrich Mayern ſeeliger Gedächtnuß widerſprechen müßten, 
als welcher in ſeiner Mappa die Quelle zu Doneſchingen als 
einen Fontem Dauubii sed non naturalem et primarium 
angezeichnet, und würden wir, wo man ſo weit gehen wolte, 
uns vieles zu verantworten auff den Halß laden. Man weißt 
ſich aber noch wohl zu beſcheiden und gibt gar gerne zu, daß die 
Quelle zu Doneſchingen noch unter die Urſprünge der Donau 
zu zehlen ſeye, auch vor einen ſolchen paſſiren möge, und diß 
auß vielen Urſachen, die wir, wann wir vor dieſen Satz ſtehen 
müßten, allegiren könten, hier aber, da uns ſchwerlich jemand 
contradiciren wird, ohnnötig zu ſeyn erachten. Was man aber 

dißfalls zugibt, das iſt weder unſerer Quelle, als der eigent⸗ 
lichen, noch der zu Doneſchingen praejudicirlich. Dann es iſt 
bekannt, daß viele der vornehmſten Flüſſe nicht nur einen, ſon⸗ 
dern etliche Urſprünge haben ... Warum ſolte dann dieſem 
allem nach es mit der Donau nicht eine gleiche Beſchaffenheit 
haben können, da doch der Augenſchein und die Erfahrung es 
handgreifflich zu erkennen geben: welches wir auch gerne eingeſte⸗ 
hen und gegen Don⸗Eſchingen uns erklären, daß wir ihre Quel⸗ 
le durchaus nicht ausſchlieſſen, ſondern ſelbige noch vor einen wah⸗ 
ren, nur nicht den eigentlichen Ur⸗Brunnen der Donau erkennen, 
und hätte man bißher gegen den andern bey Don⸗Eſchingen flieſ⸗ 
ſenden Waſſern ein gleiches gethan, ſo würden wir gegenwärtiger 
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Mühe entübriget geweſen ſeyn. Aber es iſt oben in der hiſto⸗ 
riſchen Relation ſchon vorgekommen: Daß die Anwohner, ob⸗ 
ſchon ſtarcke Muthmaſſungen vorhanden ſeyen, die ihnen ihres 
Donau-⸗Urſprungs halber wiederſprechen, dannoch von keinem 
andern wiſſen wollen, allein es kommet eben auff dieſes nicht 

an“ 
Neben der Donaueſchinger Quelle läßt Breuninger auch die 

Allmendshofer Quelle als Donauurſprung gelten, als die er⸗ 
giebigere erhält ſie ſogar den Vorrang vor jener. Die Brigach⸗ 
quelle aber iſt für ihn die weiteſte und darum „die erſte Haupt⸗ 
und eigentliche Urquelle“ der Donau. Er führt zwar noch vie⸗ 
les andere für ſie ins Feld, doch iſt das heute alles mehr oder 
weniger albernes Zeug. Am Schluſſe ſtellt er ſeine Ergebniſſe 
folgendermaßen zuſammen: 

„Die I. Haupt⸗Quelle iſt unſer Brunn ob St. Georgen, 
die Brige genannt. 

Die II. der Brunnen an Almetshofen, Nordwerts gegen 
Doneſchingen liegend, ſo man den Brunn⸗Bach nennet. 

Die III. der beruffene Brunnen in dem Schloß zu Don⸗ 
eſchingen. 

Neben⸗Quellen ſeynd, als: 
Die J. die Breg ſelbſten, mit denen zwey äuſſerſten Quellen, 

auß welchen ſie bey Furtwangen zuſammen ſchieſſet, nehm⸗ 
lich dem Brücklen⸗Rhain, Breg⸗ und Metterthals⸗Brun⸗ 
nen. 

Die II. die 4 Quellen jenſeits der Breg auf den Allmets⸗ 
hofer⸗Wieſen, die mit der Breg in die Donau fallen. 

Die andern Waſſer, welche die Breg und Brig unterwegs zu 
ſich nehmen, mögen vor bloſſe Einflüſſe paſſiren“. 

Auf der beigegebenen Karte ſind bezeichnet: die Brigachquelle 
als „Fons Danubii primus et naturalis“, die Allmendshofer 
Quelle als „secundus Fons Danubii“, die Donaueſchinger 
Schloßquelle als „tertius Fons Danubii“; an der Brigach iſt 
zwiſchen Peterzell und Villingen zu leſen „Verus Danubius fl. 
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vulgo Brige“, zwiſchen dem Einfluß der Donaueſchinger Schloß⸗ 
quelle und der Bregmündung aber „Donaufl.“, außerdem bei 
Villingen „Primus pons Danubii“. Die Breg geht mit Be⸗ 
zeichnungen, die auf die Donau Bezug nehmen, leer aus. 

Wie Breuninger dazu kommt, die Breg derart zu behandeln, 
mag er mit ſeinen eigenen Worten ſagen. Er ſchreibt S. 344ff.: 
„Zweytens hat man ſchon oben erwieſen, daß die weiteſte quelle 
eines Fluſſes deſſen wahrer und eigentlicher Urſprung ſey. Nun 
aber iſt unſer Brunn unter denen haupt⸗Quellen, aus welchen 
die Donau zuſammen flieſſet, die weiteſte und folglich auch dero 
eigentliche Source und erſter haupt⸗Anfang: indeme ſie nun 
bey 7 Stunden oberhalb Don-⸗Eſchingen auffquillet, ſo iſt ſie 
auch gegen den Quellen um Don⸗Eſchingen herum zu rechnen 

ohnſtrittig die weiteſte. Sonſten aber hat man hier wegen des 
Fluſſes Breg einen Einwurff zu beantworten, deſſen Quellen 
etwas weiters entlegen ſind, wie auff der Charte zu ſehen, nicht 
zwar ſo, daß die Breg faſt noch einmal ſo weit als die Brieg 
zu flieſſen habe, wie in verm. Donau⸗Strom darvor gehalten 
wird, ſo man ſchon oben deutlich widerleget, ſondern wir nennen 
unſern Brunnen wohl bedächtlich die weiteſte haupt⸗Quelle, als 
vor welche der Breg⸗Brunn nicht paſſiren mag, es wäre dann, 
daß derſelbige, wie ich anfangs vermeynte und man vorgegeben, 
in dem Dorff Furtwangen aus einem haupt⸗Brunnen wie die 
Brieg auffquillet, ſo würde ſie mit der Brieg in dem puncto 
der Entlegenheit halber faſt gleichen Rang haben oder gar der 
Brige noch vorgehen: Doch da die Breg von zerſchiedenen ab 
den Bergen herab flieſſenden Quellen, darunter viele mit dem 
Breg⸗Brunnen von Furtwangen eine gleiche diſtantz haben, 
zuſammen ſchieſſet, ſo kan man nicht ſehen, welche darunter 

vor eine haupt⸗Quelle zu halten ſey. Zwar ſeynd die beede 
Berg⸗Quellen, die ſich an dem ſogenandten Brücklen⸗Rain 
befinden, darunter die weiteſte; allein ſie theilen ihr Waſſer 
alſo, daß etwas davon in die Elzach dem Rhein⸗ und das andere 
in die Breg der Donau zu ablauffet. Es iſt aber des letztern 
ſein Abfluß ſo beſchaffen, daß hart an deſſen nördlichen Ufer, 
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welches kaum einen Schuh hoch iſt, der Berg Dach⸗gäh abfället 
und manchmahl geſchehen kan und auch würcklich geſchiehet, daß 

das Waſſer ausreißt und gäntzlich in die Elzach ablauffet. 
Dannenhero die Situation des Abfluſſes dieſer Brunnen nicht 
zuläſſet, ſie vor beſtändige haupt⸗Quellen der Donau zu halten. 
Kurtz darauff laufft aus einem Thälein herfür zu dem Brück⸗ 
len⸗Rhain Waſſer der ſogenannte Katzen⸗Steig, deſſen Anfang 
von Furtwangen eine Stunde entfernet; eben ſo weit von dem 
Flecken findet ſich auff der Hauß ⸗ebene, einem Berg nahend einem 
Hof, der Breg⸗Brunnen, eine geringe Quelle. Eine halbe Stund 
gegen Mittag zu in dem oberſten Theil des Metterthals quellen 
wiederum 3 bis 4 Brunnen an dem Berg in einerley diſtantz her⸗ 
vor und haben ſo wohl als die Breg, mit deren ſie ſich zu Ausgang 
des Metterthals vereinigen, eine Stunde bis nach Furtwangen 
zu rinnen. Wiederum eine halbe Stunde von dem Ende des Met⸗ 
terthals noch weiter gegen Süden trifft man auff der Höhe an 
die kalte Herberg, ein Wirthshauß auff der Straſſe nach Frey⸗ 
burg, welches ſo ſituiret iſt, daß der vom Himmel auff deſſen 
Dach fallende Regen ſich alſo theilet, daß der eine Theil deſ⸗ 
ſelbigen in die Donau, der andere in den Rhein kommet, bey 
dieſem Wirths⸗Hauß nun Sudwerts, da es anfangt Berg an 
zu gehen, ſihet man wiederum 3 beſondere Quellen, die zu⸗ 
ſammen ſchieſſen und einen Bach machen, der nach einer Stun⸗ 
de die Urach genennet wird und den Schola und Eiſenbach zu 
ſich nimmet, unter dem Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Hammer⸗Werk 
in die Breg fället, und ſo weit als dieſe biß nacher Don⸗Eſchin⸗ 
gen von der kalten Herberg an zu lauffen hat. Mit einem Wort, 
es iſt da herum voller Quellen, keine aber allein von ſolcher 
Beſchaffenheit, daß ſie vor anderen vor die weiteſte Haupt⸗Quelle 
könte deelariret werden. Dannenhero man die Breg, zumahlen 
da ſie erſt, welches wohl zu mercken, nachdem die Donau ſchon 

eine halbe Stunde von Don⸗Eſchingen an unter ihrem Haupt⸗ 
Nahmen wieder fort geloffen, in dieſelbige fället, mehrers vor 
den erſten ſtarcken und das Waſſer ungemein⸗vieler Neben⸗ 
Quellen mit ſich führenden Einfluß anzuſehen hat, als daß man 
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eine unter dieſen Quellen vor die weiteſte oder wenigſtens eine 
beſondere Haupt⸗Quelle erkennen könte. Sondern es verbleibet 
dieſer Character unſerm ob St. Georgen ſich befindlichen Brun⸗ 
nen, der ohne einige in gleicher diſtantz neben ſich habende Quel⸗ 
len, und nicht mit ſo vielen und ſtarcken, ſondern nur einigen 
und geringen Einflüßlein verſtärcket zu Don⸗Eſchingen ſich ſchon 
in ſolcher Gröſſe praeſentiret, daß er der Breg mehrers über⸗ 
legen als gleich zu ſeyn ſcheinet“. 

Nachdem Breuninger die Donau um die Brigach verlängert 
hat, führt er, um ſein J. Kapitel zu vervollſtändigen, in einem 
6. noch „die Merckwürdigkeiten“ auf, „die von der eigentlichen 
Quelle an biß nach Doneſchingen um die Ufer des Fluſſes 
herum ſich beſinden“. Es iſt, wie leicht begreiflich, ſehr mager 
ausgefallen, bietet aber des Bizarren noch gerade genug. 

Wiemach all dieſen Proben kaum anders zu erwarten/ hat Breu⸗ 
ningers Buch wenig Anklang gefunden. Sein Landsmann und 
Fachgenoſſe, M. Eberhard David Hauber (1698-1765), da⸗ 
mals Repetent am theologiſchen Stift in Tübingen, ſchreibt in 
ſeinem Buche: Hiſtoriſche Nachricht von den Land⸗Charten deß 
Schwäbiſchen Craißes und des Hertzogthums Würtemberg ete., 
Ulm 1724, bei Erwähnung von Breuningers Kärtchen vom 
Urſprung der Donau S. 111 ff.: „In dem darzu gehörigen 
Wercklein, die Ur⸗Quelle des Welt⸗berühmten Donau⸗Stroms, 
Tübingen 1719, zeiget der Herr Author, daß dieſer berühmte 
Strohm nicht, wie man insgemein darvor hält, in dem Für⸗ 
ſtenbergiſchen Städlein Doneſchingen, ſondern bey dem Hoch⸗ 
Fürſtlichen Würtembergiſchen Cloſter St. Georgen entſpringe. 
Es haben dieſe Meynung ſchon vor ihm andere defendiret, und 
es iſt nichts gewiſſers, als daß von dem Waſſer, welches unter⸗ 
halb Doneſchingen flieſſet und die Donau genennet wird, ein 
ungleich gröſſerer Theil auß dem Würtembergiſchen, als auß 
der geringen Quelle zu Doneſchingen und dem daher flieſſen⸗ 
den kleinen Bächlein, herkomme. Indeme aber die Namen 
denen Flüſſen, als wie der Valor denen Müntzen, auß freyem 
Willen der Menſchen gegeben worden, und von denen älteſten 
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Zeiten her von denen unter Doneſchingen zuſammen flieſſenden 
Waſſern das kleine von bemeldtem Ort herrinnende Bächlein 
die Donau, der zimlich groſſe, auß dem Würtembergiſchen und 
von Villingen herſtrömende Fluß die Briege, und das dritte, 
faſt gleich groſſe, von Furtwangen und Fehrenbach herflieſſende 
Waſſer die Brege genennet wird, ſo wird es wohl einer gegen⸗ 
ſeitigen Demonstration von dem wahren Urſprung der Donau 
ungeachtet, darbey bleiben. Dahero auch der oben gerühmte 
Herr D. Bucher von dem Urſprung der Donau in der Land⸗ 
grafſchafft Fürſtenberg P. 23. 24 alſo redet: Von unzehligen 
Quellen, welche dort herum zuſammen flieſſen, werde eine in 
dem Schloß zu Doneſchingen vor den Urſprung der Donau 
gehalten. Wann aber von dem natürlichen Urſprung die Rede 
iſt, wie ihn der Herr Author mit dem Abt Maier in ſeiner 
Würtembergiſchen Land⸗Charte nennet, ſo wird auf dieſe Weiſe 
kein Urſprung irgend eines Fluſſes mehr gewiß ſeyn, und ohne 
Noth eine unendliche Conkusion in die Geographie gemacht 

werden. Dann man könnte wohl mit eben dem Recht, mit wel⸗ 
chem Herr Breuninger die Briege vor die wahre Donau hält, 
die Breege darvor halten, und ihren natürlichen Urſprung ent⸗ 
weder mit dem Herrn Grafen de Marsigli in dem Prodomo 
ſeines vortrefflichen, aber durch deß Authoris unglückſeelige 
Verhängnüſſe wieder hinterbliebenen operis Danubialist) in 
dem Oeſterreichiſchen oder mit dem D. Bucher in dem Fürſten⸗ 
bergiſchen Antheil des Schwartzwaldes ſuchen, indeme der Herr 
Author ſelbſt geſtehet, daß die Breege bey ihrer Vereinigung 
mit der Donau einen weiteren Lauff als die Briege vollende. 
Der Herr D. Scheuchzer in ſeiner ſchönen Charte von der 
Schweitz ſuchet den wahren Urſprung der Donau in denen Grau⸗ 
pündten, zu oberſt in Engadein, und praetendiret, daß von denen 
bey Paſſau zuſammen flieſſenden und die Donau außmachenden 
Flüſſen nicht derjenige, welcher auß Schwaben und von Ingol⸗ 
ſtadt und Regenſpurg, ſondern derjenige, welcher auß dem 

) Das Werk erſchien nachher unter dem Titel: Danubius Punnonico-Ilysiecus, 
cum observationibus gzeographieis ete. (s Bbe., Haag 1726, mit 258 Kupfernh . 
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Tyrol und der Schweitz herflieſſet und insgemein der Inn ge⸗ 
nennet wird, auf dem höchſten Ort entſpringe, und eben deß⸗ 
wegen vor den wahren Urſprung deß auß denen oben gemeld⸗ 
ten Flüſſen zuſammen gewachſenen Donau⸗Stroms zu halten 
ſeye ... Scheuchzeri Meynung iſt die allerfremdeſte, zu⸗ 
gleich aber die allernatürlichſte, und ob ſchon ihro die gemeine 
Benennung entgegen ſtehet, ſo ſtehet doch eben dieſe allen den⸗ 
jenigen entgegen, welche den Urſprung der Donau auſſer Don⸗ 
eſchingen ſuchen. Womit aber der Ehre deß Hertzogthums 
Würtemberg nichts im geringſten entzogen wird, dann es iſt 
und bleibet doch eine außgemachte Sache, daß von demjenigen 
Waſſer, welches unter Doneſchingen die Donau hinunter flieſſet, 
der mehreſte Theil ehe in denen Würtembergiſchen, als Fürſten⸗ 
bergiſchen Landen geweſen ſeye“. 

Auch ſonſt noch ſcheint Breuningers Anſchauung in der Lite⸗ 
ratur Zurückweiſung erfahren zu haben). An Gegenteiligem 
konnte nur feſtgeſtellt werden, daß bei J. H. Dlielhelm]: Anti⸗ 
quarius des Donau⸗Stroms ete., Frankfurt a. M. 1785, die 
Kapitel über den Donauurſprung in ausgiebiger Weiſe heran⸗ 
gezogen ſind. Daß von Donaueſchingen aus etwas dagegen 
unternommen worden wäre, iſt nicht bekannt. Man könnte höch⸗ 
ſtens daran denken, daß das Erſcheinen von Breuningers Buch 
im Jahre 1719 die Drucklegung von Buchers Schrift ausge⸗ 
löſt hätte, die, wie bekannt, ſeit 1717 im Manuſkript bei den 
Verlegern in Mürnberg lag und 1720 erſt im Druck erſchien; 
doch fehlen, von der Zeitfolge abgeſehen, jegliche Anhalts⸗ 
punkte dafür). Ein merkwürdiges Schriftſtück verwahrt das 
F. F. Archiv unter den Akten des Amtes Hüfingen“), es lautet: 
„Hochwohledler geſtreng hochgelerther, großachtbahr und hoch⸗ 
gelerther, großgünſtig hochgeerther herr Nachbar! Weilen ſich 
eine feder underſtanden, den ſolang gefloſenen Donauſtrom 

Y) Vgl. unten Kolb. 
2) Einen Streit zwiſchen Bucher und Breuninger, wie Scheffel in den Anmer⸗ 

kungen zum Juniperus („Almishoven“) behauptet, hat es natürlich nie gegeben. 

) Forestaria, Vol. 1 Fase. VII. 
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anders wohin zu leithen und auch deſen urſprung ein quell zu 
ſuchen, die man bißhero zu ſuchen vor unnöthig eracht, als hat 
mein wenige perſon vor ein ſchuldigkeith eracht, bey komentes 
tractatlin hochgeertheit herrn nachbarn gehorſam zu überſen⸗ 
den, anbey zu biten, daß dieſelbe wie biß dato alßo noch fer⸗ 
ner meine wenigkeith in dero hochgewogenheit recomentiert ſein 
laſſen, der ich nebſt freundl. gruß und göttl. ſchutz in allerunder⸗ 
thenigſter dienſtfertigkeit verhare. Ofingen den 15. Febr. 1720. 
Johans ...) vogt zu efingen“. Der mit ſo vielen ehrenden Bei⸗ 
wörtern belegte Herr Nachbar, dem der Vogt (7) des damals 
würtembergiſchen Dorfes Ofingen das „Tractatlin“, d. h. Breu⸗ 
ningers Buch, überſandte, war wohl der fürſtenbergiſche Ober⸗ 
vogt in Hüfingen geweſen. In dieſem Schriftſtück die pflicht⸗ 
ſchuldige Meldung eines dienſteifrigen Vogtes zu ſehen, wie 
Riezler') getan hat, geht wohl nicht an. Eine ſolche hätte doch 
nur von einem fürſtenbergiſchen, und nicht von einem würtem⸗ 
bergiſchen Vogt ausgehen können; dann ſpricht aus dem Schrift⸗ 
ſtück mehr Hohn, als „dienſteifrige Entrüſtung“. Man wird 
daher das Schreiben ironiſch nehmen und in dem Ganzen eine 
Myſtifikation erblicken müſſen. 

Daß in Donaueſchingen, ſoweit die gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſe in Betracht kommen, die Sache beim alten blieb, braucht 
wohl kaum erwähnt zu werden. Die Urbare haben die nötige 
Auskunft darüber erteilt. Bei den Gebildeten indes, deren es 
in Donaueſchingen, ſeitdem der Ort 1723 zur Reſidenz der 
Stühlingiſchen Linie und 1744 zum Mittelpunkt der geſamten 
reichsunmittelbaren fürſtenbergiſchen Lande geworden war, 
immer mehr gab, war die Stellung der Schloßquelle als Do⸗ 
nauurſprung zweifellos erſchüttert. Das hat uns ſchon das 
Beiſpiel des Landphyſikus und Kommiſſionsrates Dr. Bucher 
gezeigt. Als dann 1778 das Gymnaſium gegründet worden, 
erſchienen deſſen jährliche gedruckte Schülerkataloge, die von 
1785 bis 1808 mit einigen Lücken noch vorhanden ſind, unter 

i Der Dlame iſt mit Sicherheit nicht in entiiffern. 
) a. a. O. S. 30. 
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dem Titel: „Nomina iuvenum qui in Gymnasio Fürsten- 
bergico ad Fontes Danubii praemiis donati sunt, jiunetis 

elassibus ad quas singuli referri promeriti sunt“, und als 

das Gymnasium Fürstenbergicum längſt ein badiſches Gym⸗ 
naſium war, bezeichnet ſich Profeſſor Schuch auf dem Titel 

ſeiner in lateiniſcher Sprache verſaßten Programm⸗Beilage von 
1851 als „magister trilinguis ad Fontes Danubinos“, und 

Profeſſor Karle ſchreibt im gleichen Falle 1867 solemnia Gym- 
nasii ad Fontes Danubii anniversaria“). Auch ſonſt finden 

ſich gelegentlich Druckſchriften, in denen dieſes nachgeahmt iſt. 
Während Bucher 1717 noch ſchrieb „ad Fontem Danubii“ 

lan der Quelle der Donau), heißt es jetzt „ad Fontes Danu- 
bii“ (an den Quellen der Donau). Angeſichts der Art, mit der 
Bucher auf Strabo hingewieſen, kann es keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß die bekannte Straboſtelle zuſammen mit der Erkennt⸗ 
nis der in und bei Donaueſchingen vorhandenen hydrographi⸗ 
ſchen Verhältniſſe zu dieſer Bezeichnungsänderung geführt hat. 

Wie die gebildete Umwelt des Fürſtenhauſes zu Beginn des 
19. Jahrhunderts über dieſe Dinge dachte, ſagt uns mit un⸗ 
verblümter Offenheit die von dem Baariſchen Landſchaftsphyſi⸗ 
tus, Hofrat und Leibarzt Dr. Joſeph Meinrad von Engelberg 
verfaßte „Topographie der Fürſtenbergiſchen Landgrafſchaft 
Baar“). Darin iſt zu leſen: „Aus dieſem der Römer und unſerer 
Vãter Abnoba herunter fließen noch zwey wichtige zimlich ſtarke 
Ströme (vorher iſt von der Wutach die Rede geweſen), die 
bis heutzutage die ſehr alten Benennungen Briga und Brega 
behielten. Jene entſpringt etwas mehr nördlich eine Stunde 
über St. George im Würtenbergiſchen, dieſe etwas mehr ſüd⸗ 
weſtlich und höher bei Furtwangen in der öſtreichiſchen Herrſchaft 
Triberg. —Jeder dieſer Flüſſe machet durch ſeinen Verlauf bis 

) Vgl. Hund a. a. O. S. 39. 264 f. 

9) F. F. Archiv: Handſchrift, 82 Foliobogen, halbſeitig beſchrieben, mit vielen Ver⸗ 
beſſerungen und verſchiedentlichen Cinlagen, Konzeptz; der Anfang liegt außerdem 
in Reinſchrift vor auf 55 Quartblättern, von denen die letzten ebenfalls ſtark 
überarbeitet ſind.—Soweit In ſehen, wäre dieſe Landeskunde der Baar wohl wert, 
einmal von kundiger Hand veröffentlicht zu werden. 
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in die Ebene der Baar herunter ein eigenes durch kleine Orte 
und einzelne Höfe bewohntes, der eine das Brig⸗ der andere 
das Bregthal. — Um das () Reſidenzort Donaueſchingen gegen 
Oſten und Süden entſpringen ſehr viele, theils ſchwächere, theils 
ſtärkere Quellen, die kleinere Bäche machen, in deren Betten 
überall aus der Erde reines helles Brunnenwaſſer hervorquillt. 
Eine der ſtärkſten dieſer Quellen, welche im Hof des fürſtlichen 
Reſidenzſchloſſes entſpringet und mit Quaderſteinen eingefaſſet 
iſt, wird für den Urſprung der Donau gehalten. Eine andere 
ſtarke Quelle entpringt beim Dorfe Almenshofen und bildet 
den Brunnenbach. —Etwann eine Viertelſtunde unter Donau⸗ 
eſchingen gegen Oſten fließen im großen Riede die Briga und 
Brega zuſammen, nehmen den Ausfluß der Donauquelle und 
alles das in dieſer Gegend aus der Erde hervor dringende 
Waſſer in ſich auf und verurſachen einen größeren Strom, der 
itzt von dem Orte dieſes Zuſammenfluſſes aus die Donau ge⸗ 
nennet wird. — Soviel iſt alſo gewiß, daß unſer Hochland die 
Wiege der Donau und eine Viertelſtunde unter der Reſidenz 
der Ort iſt, wo dieſer ſo merkwürdige Fluß das erſtemal ſeinen 
Namen erhält. — Wie beynahe alle großen Flüſſe der Welt 
entſpringt auch dieſer nicht aus einer einzigen Stelle; ſondern 
in einer nicht ſehr weitſchichtigen Gegend kömt aus mehrern 
Stellen Waſſer aus der Erde hervor, das zuerſt kleine Bäche, 
dann größere Ströme bildet, andere aus nachbarlichem Erd⸗ 
reich entſprungene, weniger merkwürdige Flüſſe aufnimmt und 
endlich zum bedeutenden Fluſſe anſchwillt.“)) — Da hier die Ge⸗ 
birge des Schwarzwaldes ſich allmählig nach mehrern Abſtufun⸗ 
gen ſanft in dieſe waſſerreiche ſudöſtliche Ebene verlieren, die 
Donau von da aus nach dem nicht gewöhnlichen Laufe großer 
Flüſſe gegen Morgen immer unter dieſem Namen fortfließet, 
  

) Wir liegen an denen Quellen der Donau. Man bediente ſich ſchon 
in frühern Zeiten in ſchriftlichen Urkunden des ad Fontes Danubii. 
Im Konzept lautet dieſe Anmerkung: Wir liegen nicht an der Quelle 
ſondern an den Quellen der Donau. Mit Recht bediente man ſich ſchon 
in frühern Zeiten in ſchriftlichen Urkunden des ad Fontes Danubii. 
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die Briga und Brega ſchon in den ältern Zeiten dieſe ihre 
eigenen Benennungen führten, die Römer bis auf die engſten 
Lokalitäten den Schwarzwald doch nicht durchaus ſo genau 
kannten: ſo ſcheint auch Tacitus unſer Hochland überhaupt zu 
meinen, wenn er ſagt: „Danubius molli et elementer edito 
montis Abnobae iugo effusus plures populos adit, donee 
in Ponticum mare sex meatibus erumpit“. Es möchte dann 
jemand gefällig ſein, ihren Urſprung noch weiter zu verfolgen 
und etwa mit Scheuchzer bis in den Schweizeralpen aufzuſuchen. 
„Unſer Schweizerland“, ſind ſeine Worte, „iſt ohngefehr in 
Mitten zwiſchen dem Polo und Aequatore. Es hat dem Schöp⸗ 
fer gefallen wollen, in dieſen Landen aufzuthun die reichen 
Schätze der Waſſern, welche durch ganz Europam ſollen abge⸗ 
leitet werden: Auf denen Bergen Maloja und Septmer in 
Pündten entpringt der Yn, welche mit Recht kann betitelt wer⸗ 
den die oberſte und vornehmſte Quelle der Donau, welche hie⸗ 
mit läuft in das ſchwarze Meer“.“) — Der fürſtliche Reſidenzort 
Donaueſchingen iſt an dem ſüdöſtlichen Abhange des letzten 
nordweſtlichen Gebirges des Scharzwaldes hingebauet; ein 
gegenüberſtehender Berg ziehet ſich ſüdweſtlich vor und zwiſchen 
inne nimt die Brige ihren Lauf, die ganz an der Mittagſeite 
des Ortes vorbey fließet / 

Dieſe Topographie, oder, wie wir heute beſſer ſagen würden, 
Landeskunde, iſt geſchrieben zwiſchen 1802 und 1806, auf je⸗ 
den Fall noch vor Mediatiſierung des Fürſtentums. Ihr Ver⸗ 
faſſer iſt 1764 in Donaueſchingen geboren, wo der Vater von 
1762 bis zu ſeinem Tode im Jahre 1788 die Stelle eines 
Landſchaftsphyſikus der Baar bekleidete, in die der Sohn, der 
1787 ſein Fjähriges mediziniſches Studium in Wien beendet 
hatte, nachrückte. Im Jahre 1801 wurde er zum Hofrat und 
Leibarzt ernannt, was ſein Vater von 1762 an ebenfalls ge⸗ 
weſen war. Nach der Mediatiſierung des Fürſtentums war er 

Physica oder Natur-⸗Wiſſenſchafft, verfaſſet durch Joh. Jakob 
Scheuchzer, Med. D. Math. P., Zürich 1711. 
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badiſcher Amtsphyſikus bis zu ſeinem Tode im Jahre 18261). 
Joſeph Meinrad Engelberger von Engelberg, wie er mit ſeinem 
vollen Namen heißt, war ein wiſſenſchaftlich ſehr hoch gebilde⸗ 
ter Mann. Er gehört zu jenen 9 Männern, die am 19. Januar 
1805 unter Führung des Freiherrn Friedrich Roth von 
Schreckenſtein zuſammentraten zur Gründung der „Geſellſchaft 
der Literatur⸗Freunde an den Quellen der Donau“, oder, wie 
ſie ſich kurz darauf nannte, „Geſellſchaft der Freunde der Ge⸗ 
ſchichte und Naturgeſchichte des Vaterlandes an den Quellen 
der Donau“. Neben Roth von Schreckenſtein eines ihrer 
tätigſten Mitglieder, wurde er nach deſſen Tode im Jahre 1808 
zu ihrem Direktor gewählt und iſt es geblieben bis zu ihrem 
Erlöſchen im Jahre 1819. Er gab, zuerſt gemeinſam mit Roth 
von Schreckenſtein, nach deſſen Tode allein, die Flora der Gegend 
um den Urſprung der Donau heraus, die es auf 4 Bände 
brachte (gedruckt Donaueſchingen 1804 und 1814), aber un⸗ 
vollendet geblieben iſt. 

Bei den Anſchauungen über den Urſprung der Donau, wie 
ſie uns bei Joſeph Meinrad von Engelberg entgegentreten, und 
wie ſie damals gewiß Gemeingut aller Gebildeten in und um 
Donaueſchingen waren, iſt es nur zu begreiflich, daß bei der 
Umlegung und Korrektion der Waſſerläufe infolge der Park⸗, 
Garten⸗ und Schloßbauten das Donaubächle kein Gegenſtand 
beſonderer Sorge war. Geradezu pietätlos war ſeine Behand⸗ 
lung im Jahre 1828, als man es in einem unterirdiſchen Kanal 
auf dem kürzeſten Weg in die Brigach leitete. Damit hatte das 
Waſſer der jungen Donau auf Jahrzehnte hinaus die Kraft ver⸗ 
loren, ihren Namen auf die Brigach zu übertragen, was in dem 
Zwiſchenſtadium von 1793 bis 1828, wie es ſcheinen will, noch 
der Fall war). Man hatte dieſe Wirkung offenbar auch gar nicht 
mehr erwartet. Spricht doch alles dafür, daß man damals in Do⸗ 
naueſchingen ſo gut wie ganz der Brigach⸗Breg⸗Donau huldigte. 

Y) F. F. Archiv: Perſonalia. 
) Bgl. oben S. 241; nach Engelberg (oben S. 288) hätte dies allerdings auch 

damals ſchon nicht mehr zugetroffen. 
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Bevor wir die Dinge in Donaueſchingen weiterverfolgen, 
dürfte es angebracht ſein, einmal nachzuſehen, was die unter 

den Auſpizien des nenen Staates erſchienenen Nachſchlagewerke 
über das Großherzogtum Baden von dem Urſprung der Donau 
ſagen. In Betracht kommt zunächſt das „Lexicon von dem Groß⸗ 
herzogthum Baden“ von J. B. Kolb, deſſen 1. Band 1813 
erſchienen iſt. Darin iſt S. 233f. zu leſen: Die Donau „ent⸗ 
ſteht aus drey Quellen, von welchen die ſtärkſten die Brig und 
die Brege ſind. Die dritte Quelle, und die kleinſte iſt zu Do⸗ 

nauöſchingen in dem Schloßhofe, wo ſie aus der Erde hervor⸗ 
bricht, und mit einer Mauer umgeben iſt. Hier nimmt der Fluß 
den Namen Donau an .. Ueber den eigentlichen Urſprung 
der Donau iſt ſchon vieles geſchrieben worden. Siegmund von 
Birken behauptete mit dem k. General v. Marſigli, die Brege 
mache hinter Furtwangen im Bezirksamte Tryberg den Ur⸗ 
ſprung der Donau aus. Breuninger ſuchte mit Johann Maier 
in ſeiner würtembergiſchen Karte die natürlichſte Quelle der 
Donau zu St. Georgen in der Brigach. Dieſe Meynung 
verwarfen Hauber und Moſer. D. Bucher behauptet hingegen, 
die untrüglichſte Quelle der Donau ſeye zu Donauöſchingen. 
Wenn man auf die hohe Lage Rückſicht nehmen wollte, ſo müßte 
man die Urach, die unweit der Kaltenherberg entſteht, für den 
untrüglichſten Donau⸗Urſprung annehmen. Gewöhnlich ſucht 
man die Donauquelle in der Stadt Donauöſchingen. In der Ge⸗ 
gend derſelben ſind mehrere Quellen, die ſich im Riede unter 
Donauöſchingen mit der Donauquelle, der Briege und Bre⸗ 
ge vereinigen. Es iſt alſo gewiß, daß die Donau aus mehreren 
Quellen entſtehe, deren jede ihren eigenen Namen hat, und von 
welchen jene zu Allmendshofen, /Stunde von Donauöſchin⸗ 
gen, der Brunnenbach genannt, eine der ſtärkſten iſt.. 
Die Alten ſuchten die Quelle der Donau in dem ehemals be⸗ 
trächtlichen, jetzt aber ausgetrockneten Weiher, der zwiſchen 
Donauöſchingen, Aaſen und Pfohren war, alle Flüßchen vom 
öſtlichen Abhange des Schwarzwaldes aufnahm, und dadurch 
eine beträchtliche Quelle bildete“. Was ſich hier bei Kolb an 

18* 
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Angaben aus der Literatur über den Urſprung der Donau fin⸗ 
det, iſt, wie der Leſer an Hand der gegebenen Auszüge leicht 
nachprüfen kann, im allgemeinen richtig. Nur die Gleichſetzung 
von Siegmund von Birken mit dem k. General v. Marſigli 
will auch bei weitherzigſter Auslegung der Worte bei S. von 
Birken nicht ſtimmen. Was den Donaueſchinger Weiher an⸗ 
belangt, ſo bringt einiges wenige darüber nur Bucher!). 
Weſentlich anders hört ſich an, was Heuniſch in ſeinem 
1833 erſchienenen Buche!) auf S. 30 über den Urſprung der 
Donau ſagt: „Die Donau, der größte Strom in Europa, ent⸗ 
ſpringt auf dem Schwarzwalde bei der Martins⸗Kapelle, zwi⸗ 
ſchen dem Roſſeck und dem Briglrain unter 25“ 49“ 20L. 
und 48“ 5“ 50“ Br., / Meilen nordweſtlich von Furtwan⸗ 
gen, und wird bis Donaueſchingen Brege genannt. Hier 
nimmt ſie den Abfluß des fürſtlichen Schloßbrunnens, den 
man früher als Quelle der Donau bezeichnete, und von der 
linken Seite die Brigach auf, deren Urſprung ebenfalls auf 
dem Schwarzwalde, etwas über eine halbe Meile ſüdweſtlich 
von St. Georgen, am Hirzwald iſt, und wird nun Donau ge⸗ 
nannt“. Der Oberreviſor im Kriegsminiſterium, Heuniſch, 
hatte ſich alſo die Anſchauung des ehemaligen k. Generals von 
Marſigli zu eigen gemacht. — Ungefähr dasſelbe, aber klarer 
und zutreffender ausgedrückt, findet ſich in dem „Univerſal⸗ 
Lexikon vom Großherzogthum Baden“, Karlsruhe 1844. Un⸗ 
ter „Donau“ iſt darin zu leſen: „Die Donau, der größte Fluß 
Deutſchlands, entſpringt bei der Martinskapelle, in einer wil⸗ 
den und einſamen Gegend des Schwarzwaldes, unter dem 25“ 
420“ L. und 48˙ 5 50“ Br. und heißt im Anfange Brege 
(ſiehe d. Art.). Sie fließt in mannichfaltigen Windungen ſüdlich 
und ſüdweſtlich und bildet erſt in Donaueſchingen, wo ſie ſich mit 

Y) Wgl. oben S. 272 („Rieth, wo der Recker entſpringet!). — Was bei der Lage⸗ 
beſtimmung dieſes Weihers Pfobren zu tun hat, iſt nicht recht erſichtlich. 

2) Der Titel des Buches lautet: Geohrophiſch ſtatiſtiſch⸗topegraphiſche Beſchrei. 
bung des Großherzogthums Baden nach den Beſtimmungen der Organiſation vom 
Jahre 1832, größtentheils nach offiziellen Quellen bearbeitet von A. J. V. Heuniſch, 
Broßberzogl. Bad. Ober⸗Reviſor im Kriegs⸗Miniſterium, Heidelberg 1833. 
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der Brigach vereinigt, die Donau. Bisher hat man ſtets den 
Urſprung der D. im Schloßgarten zu Donaueſchingen geſucht; 
dieſe Annahme hat aber in neuerer Zeit, wohl mit Recht, viel⸗ 
fache Anfechtungen erfahren“. Schlägt man den Artikel über 
die Breg, worauf hier verwieſen iſt, nach, ſo findet man: 
„Brege, ein kleines Flüßchen, entſpringt auf dem Briglirain 
und Roſſeckberg, fließt ſüdlich bis Furtwangen, wo ſie ſich über 
Schönenbach und Vöhrenbach weſtlich wendet, dann wieder 
ſüdlich fließt, unweit Bregenbach von Neuem ſüdöftlich eilt, bei 
Wolterdingen zum zweitenmale ſüdlich fließt, ſich bei Bräunlin⸗ 
gen öͤſtlich, bei Hüfingen nördlich wendet, und in Donaueſchin⸗ 
gen mit der Briga vereinigt die Donau bildet. In ihrem 
12 ſtündigen Laufe nimmt ſie 48 größere und kleinere Bäche 
auf und nährt viele Forellen. Auch treibt ſie mehr als 20 
Mühlen“. Zur Breg gehört immer auch die Brigach; über ſie 
ſagt das Buch: „Brigach, Flüßchen, entſpringt am Keſſelberge, 
fließt nordöſtlich an St. Georgen vorbei, wendet ſich bei Peter⸗ 
zell ſüdlich, fließt bei Villingen, Marbach, Klengen, Grünin⸗ 
gen und Auffen vorüber und bildet in Donaueſchingen, mit der 
Brege vereinigt, die Donau. In ihrem 10ſtündigen Laufe 
macht ſie viele Windungen, nimmt 31 größere und kleinere 
Bäche auf, treibt viele Mühlen und enthält Forellen“. Aus 
den beiden Artikeln ſpricht klar und deutlich der Standpunkt 
der Brigach⸗Breg⸗Donau; die „Breg⸗Donau“ in dem „Uni⸗ 
verſal⸗Lexikon“ vom Jahre 1844 iſt darum als ein Requiſit 
aus dem Buche von Heuniſch zu betrachten, das über Bord zu 
werfen man offenbar die Zeit noch nicht für gekommen hielt. 

Das bekannte Werk: Das Großherzogtum Baden, 
Karlsruhe 1885, gibt für unſere Zwecke auf S. 5l folgende Aus· 
kunft: „Die Donau entſteht aus der Vereinigung von Brigach 
und Breg und der bekannten Schloßquelle von Donaueſchin⸗ 
gen. Die Breg entſpringt 1000 m hoch am Briglirain, fließt 
in der Katzenſteig ſüdöſtlich nach Furtwangen, von hier weſtlich 
bis Vöhrenbach, darauf ſüdöſtlich über Bregenbach bis Wol⸗ 
terdingen und in weitem ſüdlichen Bogen bis zur Vereinigung 
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mit der Brigach. Auf ihrem §5 km meſſenden Laufe nimmt 
ſie 48 Bäche auf, unter denen links Schützenbach, Rohrbach, 
Langenbach und Weiherbach, rechts Linach, Urach und Schollach 
zu nennen ſind. Die Brigach entſpringt am Keſſelberge, 4km 
ſüdweſtlich von St. Georgen in der Höhe von 921 m, wendet 
ſich von Peterzell ſüdöſtlich über Villingen nach Donaueſchin⸗ 
gen, oberhalb (muß heißen: unterhalb) deſſen ſie ſich mit der 
Breg vereinigt. Sie nimmt auf ihrem Laufe von 45 km 31 
Bäche auf, darunter Kirnach, Wieſelsbach und Wolfsbach... 
Einzugsgebiet der Breg 292, der Brigach 196 (Kkm 
Gefäll der Breg 1:94, der Brigach 1: 102, der Donau von 
Donaueſchingen bis Hauſen 1:1292; Breite des Flußbettes bei 
Donaueſchingen 24 m “. Kürzer faßt ſich die 2. leider Stück⸗ 
werk gebliebene Auflage vom Jahre 1912 auf S. 20: „Das 
Gebiet der Donau innerhalb Badens iſt nur klein, auch nicht 
landſchaftlich hervorragend. Die Brigach (vom Keſſelberge, 
Quellhöhe 955 m) und die Breg (vom Briglirain, Quelle 
975 m) gelten für ihre Quellwaſſer, unbeſchadet des Ruhms 
der gefeierten „Schloßquelle“ und des quellenreichen Rieds von 
Donaueſchingen, das die nunmehr ſo benannte Donau in der 
ſchon ſtattlichen Breite von 24 m bis Pfohren durchfließt“. 

Von dem Zwiſchenſpiel der „Breg⸗Donau“ abgeſehen, tritt 
uns hier überall die Brigach⸗Breg⸗Donau entgegen; dabei 
wird allerdings nebenbei, je nach den Zeiten mehr oder weni⸗ 
ger ehrenvoll, auch die Donaueſchinger Schloßquelle genannt. 
Daß die Kataſtervermeſſung und die topographiſche Landesauf⸗ 
nahme (1:25000), die beide in der 2. Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Angriff genommen und durchgeführt wurden, die 
Brigach⸗Breg⸗Donau zu der ihrigen gemacht haben, iſt nach dem 
Geſagten als ſelbſtverſtändlich zu bezeichnen. 

In Donaueſchingen war die „Geſellſchaft der Freunde der 
Geſchichte und Naturgeſchichte des Vaterlandes an den Quellen 

der Donau“ nach mehrjährigem Siechtum im Jahre 1819 
erloſchen, das Gymnaſium gab nach 1813 keine gedruckten 
Schülerkataloge mehr heraus, auch hatte ſein ehedem ſo ſtolzer 
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Name „Gymnasium Fürstenbergicum ad Fontes Danu- 
bii“ damals der beſcheidenen Bezeichnung „Mittelſchule zu 
Donaueſchingen“ Platz gemacht, die erſt in den JOer Jahren 
dem „Großherzoglichen Gymnaſium zu Donaueſchingen“ das 
Feld räumte!), die zahlreichen Quellen in Donaueſchingens näch⸗ 
ſter Nähe ſchließlich waren infolge der Parkbauten den Blicken 
zum größten Teil entzogen, und ſo waren „die Quellen der 
Donau“, die „Fontes Danubii“, wie ſie uns bei Joſeph Mein⸗ 
rad von Engelberg entgegentreten, offenbar aus der Mode ge⸗ 
kommen, und geblieben war die nackte Brigach⸗Breg⸗Donau. 
Dieſer ſcheint man in den J0er Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Donaueſchingen ganz uneingeſchränkt gehuldigt zu ha⸗ 
ben. So nur iſt zu erklären, daß im Jahre 1836 der 
Fürſtliche Hofrat und erſte Leibarzt, Dr. Wilhelm Rehmann, 
dem ſeit 1832 die Parkanlagen unterſtellt waren, den aus 
Hüfingen ſtammenden Bildhauer Franz Kaver Reich (1815— 
1881) dazu veranlaſſen konnte, eine Skizze zu einer Gruppe: 
Donau mit den Zuflüſſen Brig und Breg, zu modellieren. Die 
Arbeit fand den Beifall des Fürſten Karl Egon II. und 
wurde daraufhin in größerem Maßſtabe ausgeführt und in 
Sandſtein ausgehauen. Anfangs der 1840er Jahre wurde 
dieſe Gruppe auf der großen Inſel im Schwanenweiher auf⸗ 
geſtellt und mit der nötigen Waſſerleitung verſehen. Von den 
drei weiblichen Figuren ſtellt die mittlere, ſitzende (über 3 m 
hoch), die Donau dar, die rechts und links neben ihr ſte⸗ 
henden Kinder (ca. 1,80 m hoch) die Zwillingsſchweſtern 
Brig und Breg; dieſe gießen aus den Urnen, die ſie im Arme 
halten, Waſſer in ein unter der Gruppe befindliches ovales 
Becken, von wo dieſes ſchleierartig über eine Tuffſteingrotte 
in den Weiher fällt. Wenn je die Zeit für die Entſtehung 
und Durchſetzung des Spruches: „Brig und Breg bringen 
die Donau z'weg“, gekommen war, ſo war ſie jetzt da. Mit der 
Aufftellung des ſogenannten Donau⸗Monuments hatte die 

Y) Vgl. Hund a. a. O. S. 29 f. 170 f. 
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Brigach⸗Breg⸗Donau ihren ſinnenfälligen Ausdruck im fürſt⸗ 
lich fürſtenbergiſchen Park zu Donaueſchingen erhalten. 

Die Schloßquellen⸗Donau aber war damit noch keineswegs 
erledigt. Eine Anſchauung, die in den Anfang unſerer Zeit⸗ 
rechnung und noch weiter hinaufreicht und im Schrifttum des 

Altertums, des Mittelalters und der Neuzeit ſolche Spuren 
hinterlaſſen hat, iſt zäh und vermag auch kritiſche Zeiten, wie 
ſie Humanismus und Aufklärung darſtellen, zu überdauern. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erfaßte geſchichtliches 
Denken wieder mehr und mehr die Gemüter. In Donaueſchin⸗ 
gen war im Jahre 1868 das große, bonarum artium et na- 
turae studio gewidmete Sammlungsgebäude fertig geworden, 
nach ſeinem Gründer, dem Fürſten Karl Egon III., „Karls⸗ 
bau“ genannt. Am 19. Januar 1870 wurde der Verein für 
Geſchichte und Naturgeſchichte zum drittenmal ins Leben ge⸗ 
rufen, diesmal nicht, um nach wenigen Jahren wieder zu er⸗ 
löſchen, ſondern um fortzubeſtehen und zu blühen bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. Im 2. Heft ſeiner Schriften (1872) erſchien die Ge⸗ 
ſchichte von Donaueſchingen von dem damaligen F. F. Archivar 
Dr. Siegmund Riezler, worin auf wenigen Seiten auch von 
der Donauquelle gehandelt iſt. Im Jahre 1875 ließ Fürſt Karl 
Egon III. durch den damaligen Fürſtlichen Baurat Adolf 
Weinbrenner der Donauquelle, an Stelle der bis dahin ein⸗ 
fachen, die gegenwärtige ſehr ſchöne Faſſung geben. Die Bild⸗ 
werke, die den Tierkreis darſtellen, und die Ornamente an Pfei⸗ 
lern und Füllungen wurden von dem uns bekannten Franz 
Kaver Reich geſchaffen, ebenſo auch die das Ganze krönende 
Donaugruppe: „Die junge Donau als Kind im Schoße der 
Baar“. Zwei Jahrzehnte zierte ſie die Quelle, da mußte 
ſie der heutigen prächtigen Marmorgruppe: „Mutter Baar zeigt 
ihrer jungen Tochter Donau den Weg in die Ferne“, Platz 
machen. Ihr Schöpfer war der aus Vöhrenbach gebürtige 
Adolf Heer (1849-1898). Fürſt Karl Egon III. hatte ſie 
noch in Auftrag gegeben, war aber vor ihrer Vollendung ge⸗ 
ſtorben (1892); aufgeſtellt wurde ſie erſt 1896. Die Donau⸗ 
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gruppe von Reich ſteht ſeither im Park in der Nähe des Fürſt⸗ 
lichen Schwimmbades an der Stelle, wo erſtmals Bregwaſſer 
durch den Bregkanal der Donau (nach Gemarkungsplan und 
Meßtiſchblatt muß man ſagen: Brigach) zufließt. 

Beſtrebungen, die Schloßquelle wieder in ihre alten Rechte 
einzuſetzen und ſie nicht weiter die Rolle eines Muſeumſtückes 
ſpielen zu laſſen, ſind bis 1891 zurückzuverfolgen. Damals 
erſchien bei Laupp in Tübingen ein Führer durch Donaueſchin⸗ 
gen und Umgebung“). Darin iſt in dem Abſchnitt über die Do⸗ 
nauquelle auf S. 13 folgendes zu leſen: „Der jetzige Abfluß der 
Quelle in die Brigach wurde erſt vor etwa 60 Jahren künſt⸗ 
lich geſchaffen. Urſprünglich floß aus der Quelle ein kleiner 
Bach an dem Fürſtlichen Schloſſe vorüber und vereinigte ſich 
mit Brigach und Breg bei deren Zuſammenfluß. Dieſer Bach, 
der neben beiden Flüſſen ſelbſtändig dahinfloß, hieß „Donau⸗ 
bach“. Damit iſt die Frage, wo die Quelle der Donau zu ſu⸗ 
chen iſt, entſchieden, abgeſehen davon, daß die Menſchen vor 

alter Zeit, wenn ſie die von oben her nach Donaueſchingen 
fließenden Bäche für die Donau gehalten hätten, ſicher denſel⸗ 
ben nicht die Namen Brig oder Breg gegeben haben würden“ 
Daß es der Verfaſſer mit ſeinen Worten ernſt nahm, zeigt der 
beigegebene Plan der Stadt Donaueſchingen. Hier iſt zwiſchen 
Käfer⸗ und Solbadbrücke „Brigach“, gleich unterhalb des Ein⸗ 
fluſſes der Donauquelle aber „Donau“ verzeichnet.-Elf Jahre 
ſpäter, 1902, erſchien die 3. Auflage von Woerls Führer durch 
Donaueſchingen und Umgebung. Hier beginnt der Text auf 
S. 7, wie folgt: „Die Stadt Donaueſchingen liegt an den 
öſtlichen Ausläufern des Schwarzwaldes auf der Hochebene 
der Baar inmitten des öſtlich und ſüdlich von einem Ge⸗ 
birgszug des ſchwäbiſchen Jura begrenzten quellreichen Rie⸗ 
des. Bei Donaueſchingen vereinigen ſich die Brigach und die 
Breg, letztere von dem 1000 m hoch gelegenen Briglirain bei 
Furtwangen kommend, während die Brigach am Keſſelberg, 

5) Das Erſcheinungejahr 189 1 konnte durch das Exemplar auf der F. S. Hofbiblio⸗ 
bet feſtgeſteut werden. 
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921m, Akm ſüdlich von St. Georgen entſpringt. Das be⸗ 
kannte Sprichwort: „Brieg und Breg — bringen die Donau 
zuweg“, iſt unrichtig und ſollte heißen: „Wenn auch die Brieg 
und Breg nicht wär — die Donau flöſſe doch von Eſchingen 
her“; denn es iſt eine unbeſtrittene Thatſache, daß die Donau⸗ 
quelle auch zur trockenſten Jahreszeit ungeſchwächt weiterſpru⸗ 
delt, während die Brigach und Breg oft nahezu ganz verſiegen. 
Seit uralter Zeit wird die im fürſtlichen Schloßhof befindliche 
Quelle, 678 m über und 2840 km bis zum Meer, als der 
eigentliche Donauurſprung bezeichnet, und von deren Vereini⸗ 
gung mit der Brigach ab hat der Fluß von jeher den Namen 
Donau geführt“. Auf dem beigegebenen Stadtplan findet ſich 
der Name „Donau“ gleich beim Einfluß der Donauquelle, 
während der Stadtplan in der 2. Auflage vom Jahre 1885 
an derſelben Stelle „Brigach“ aufweiſt und der Text auf S. 7 
ſagt: „In der Mähe des Brigachcanals befindet ſich ein um⸗ 
mauertes Becken, das durch eine Inſchrift alsͥ „Donauquelle“ 
bezeichnet iſt (,678 m über dem Meere, 2840 km bis zum 
Meere“). Der Volksmund gibt jedoch dem Flüßchen den 
Namen Donau erſt nach der Vereinigung von Brigach und 
Brege: „Brig und Breg bringen d' Donau z'weg“. Doch hat 
die Bezeichnung „Donauquelle“ inſofern eine gewiſſe Berech⸗ 
tigung, als das Waſſer der Brigach und Breg oft ſehr ſchwach 
iſt, während die „Donauquelle“ conſtant ſtark fließt. Das aus 
dem Becken emporſprudelnde klare Waſſer wird in einem un⸗ 
terirdiſchen, 30 () m langen Canal in die Brigach geleitet“. 

Nachfragen ergaben, daß der Führer von 1891 von einem 
praktiſchen Arzt verfaftt iſt, der im Hauſe des damaligen Bür⸗ 
germeiſters Hermann Fiſcher wohnte und mit dieſem ſehr be⸗ 
freundet war. Man wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, 
daß Bürgermeiſter Hermann Fiſcher den Verfaſſer des Füh⸗ 
rers inſpiriert hat. In noch höherem Grade gilt das für die 
Stelle aus der 3. Auflage des Woerlſchen Führers vom Jahre 
1902; hier möchte man ſchon eher an Fiſchers eigene Nieder⸗ 
ſchrift denken. Um zu dieſer Uberzeugung zu gelangen, braucht 
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man nur nachzuleſen, was er in dem Rückblick auf das abge⸗ 
laufene Jahrhundert, den er ſeinem Rechenſchaftsbericht für 
1900 vorausgeſchickt hat, auf S. XXXI über die Donau ſagt; 
ſeine Ausführungen gipfeln in dem Satze: „Von dem Einfluß 
der Donau in die Brigach an muß der Fluß alſo Donau hei⸗ 
ßen“. Von demſelben Gedanken hat ſich letzten Endes gewiß 
auch Fürſt Mar Egon leiten laſſen, als er 1898 der Ausmün⸗ 
dung des unterirdiſchen Kanals eine Felſenfaſſung geben ließ, 
die der jungen Donau das Anſehen eines mit Schwung aus dem 
Geſtein hervorbrechenden Bächleins verlieh. Was ſo für die 
Wiedereinſetzung der Donauguelle in ihre alten Rechte geſchehen 
war, wurde gekrönt durch die Errichtung des Donautempels, 
der, wie die Inſchrift kündet, eine Stiftung Kaiſer Wilhelms II. 
iſt und ſich ſeit 1909 über der felſengefaßten Ausmündung des 
unterirdiſchen Kanals erhebt. Bald darauf erſchienen, auf den 
Fremdenverkehr zugeſchnitten, die Planſkizzen von Donaueſchin⸗ 
gen, die gleich unterhalb des Donautempels in kräftigen Buch⸗ 
ſtaben den Namen „Donau“ aufweiſen. Dieſe Planſkizen 
werden immer wieder hergeſtellt und gelangen in die Hände 
von ungezählten Fremden und Einheimiſchen. So ſucht das 
heutige Donaueſchinger Geſchlecht wieder aufzurichten, was 
frühere haben einreißen helfen. 

Wie der Verfaſſer eingangs dargelegt hat, iſt er an die Un⸗ 
terſuchung herangetreten im Glauben, er könnte erweiſen, daß 
die Brigach⸗Breg⸗Donau die urſprüngliche Auffaſſung der Din⸗ 
ge darſtelle, die Schloßquellen⸗Donau aber in das Gebiet der 
Fabel zu verweiſen ſei. Die Forſchung hat das Gegenteil er⸗ 
geben. Die Schloßquellen⸗Donau, die Donau der Quelle am 
Hügel, ſchaut auf eine zweitauſendjährige Geſchichte zurück; die 
Brigach⸗Breg⸗Donau dagegen iſt das Werk von Gelehrten und 
Gebildeten aus den Zeiten des Humanismus und der Aufklä⸗ 
rung. Hätten alle gedacht wie der Geograph und Altertums⸗ 
forſcher Philipp Cluver im 17. und der Theologe Eberhard 
David Hauber im 18. Jahrhundert, Donaueſchingen wäre die 
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Ehre, die Quelle der Donau in ſeinem Ortsetter zu haben, 
nie ſtreitig gemacht worden. Die geographiſche Namengebung 
unterliegt der Geſchichte und iſt nicht nach Begriffen zu modeln, 
die nachträglich an die Dinge herangebracht werden. Vor dem 
Forum der Geſchichte —und das iſt allein zuſtändig —kann nur 
die Schloßquellen⸗Donau beſtehen, niemals die Brigach⸗Breg⸗ 
Donau. 

Beifolgende Karte iſt hergeſtellt nach der Bannkarte von 
1793. Sie gibt alſo die Zuſtände wieder, wie ſie anderthalb 
Jahrzehnte vor den hauptſächlichſten Veränderungen durch die 
Parkbauten beſtanden haben. Der Donaukanal iſt bereits durch⸗ 
geſtochen, das Donaubächle fließt aber noch in das alte Fluß⸗ 
bett. Die eingeklammerten Flurnamen ſind zur Erläuterung 
älterer Verhältniſſe beigefügt. 
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Aus dem heimatlichen Leben 

des 16. Jahrhunderts. 

Auf Grund der Zimmeriſchen Chronik 

dargeſtellt von 

Eduard Johne. 

Ein wunderſames und köſtliches Buch verwahrt die Fürſtlich 
Fürſtenbergiſche Hofbibliothek in Donaueſchingen unter ihren 
Handſchriftenſchätzen: die Zimmeriſche Chronik, ein Buch, das 
ſeinesgleichen kaum mehr findet. Nicht mühſam brauchen wir uns 

für jene längſt verfloſſenen Zeitläufte das Denken und Handeln 
der Geſchlechter, Familien und Perſonen aus trockenen Akten und 
Rechnungsbüchern zuſammenzureimen, der ganze Zeitraum, von 
dem das Buch handelt, ſteht in blutvollem Leben vor uns; und 
ſchier erdrückend iſt die Fülle der Erzählungen über Ereigniſſe 
der Zeit, über Städte und Dörfer, über Herren und Bürger, 
die mit ihrem Daſein jene Zeiten erfüllen. Sitten und Gebräu⸗ 
che, Sagen und Schwänke ſind ſo plaſtiſch geformt, daß wir 
Nachgeborenen ſie gleichſam als Zeitgenoſſen miterleben. 

In zwei Handſchriften iſt das Buch erhalten, von denen die 
eine auf Pergament, die zugleich die erſte Reinſchrift iſt, nur⸗ 
mehr ein Bruchſtück darſtellt; die zweite Reinſchrift aber, in zwei 
mächtigen Foliobänden auf Papier geſchrieben, iſt vollſtändig 
auf uns gekommen!). 

) Herausgegeben iſt die Chronit von Korl Auguſt Barack in der Biblisthet des 
literariſchen Vereins in Stuttgart, vier Bände, Stuttgart 1809. Die 2. Auflage 
iſt ſelbſtändig erſchienen bei J. C. B. Mohr in Freiburg und Tübingen, 1881— 82. 
1932 hat der Hendelverlag, Meersburg und Leipzig, einen Reudruck der Baracſchen 
2. Auflage veranſtaltet. Ich zitiere ſtets nach der 2. Auflage von Barac, 1881 — 82. 
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Zu Meßkirch iſt die Chronik von der Hand des Zimmeriſchen 
Sekretärs Hans Müller niedergeſchrieben; ihr Hauptverfaſſer 
aber iſt der Graf Froben Chriſtoph von Zimmern (1519-1866), 
mögen auch ſein Oheim Wilhelm Werner und der Sekretär 
ſelbſt namhafte Kapitel dazu beigeſteuert, und mag der letztere 
vielleicht auch den Stoff geordnet und verbunden haben. 

Ein altes alemanniſches Geſchlecht ſind die Freiherrn und 
ſpäteren Grafen von Zimmern, und in ihrer alemanniſchen Land⸗ 
ſchaft ſind ſie verwurzelt'). Herrenzimmern bei Rottweil iſt ihre 
Stammburg; ihr Beſitz dehnt ſich vom oberen Neckar aus an 
die junge Donau, auf Wildenſtein und Falkenſtein, und die 
Herrſchaft Meßkirch. Dieſe Landſchaft und ihre Bewohner ſind 
der Mittelpunkt, um den ſich das Geſchehen in der Chronik 
dreht; alſo ureigentlich heimatliches Leben iſt es, das uns der 
Chroniſt ſchildert. 

Ein prächtiges Geſchlecht ſind die Zimmern, trotzig und 
ſtolz, und doch mit dem Volk verbunden und voll Verſtändnis 
für deſſen Nöte und Anliegen. Wirtſchaftlicher Sinn iſt nicht 
ihre Stärke, von Geſchlecht zu Geſchlecht entwickeln ſie ſich mehr 
nach der geiſtigen Seite hin, werden Humaniſten, Geſchichts⸗ 
ſchreiber und Dichter, die mehr zu vertun, als zu erwerben ver⸗ 
ſtehen; eine innere Unruhe iſt ihnen eigen, die ſie zu Tatendrang 
zwingt, auch wenn ſich ihr Tun nur in nutzloſem Bauen äußern 
ſollte. 40000 Gulden verbaut Gottfried Werner, geſtorben 
1554, an ſeiner Burg Wildenſtein, und oft läßt er das, was er 
im Jahr zuvor geſchaffen, wieder niederreißen, weil es ihm nicht 
mehr gefällt. Herren über ſich anzuerkennen, fällt ihnen ſchwer: 

Johann, geſt. 144ʃ, ſetzt ſich an einen Tiſch vors Angertor in 
Mefßkirch, als Kaiſer Sigismund vorbeireitet und bleibt gruß⸗ 
los ſitzen, um dem Kaiſer zu zeigen, er ſei ein freier Herr. 
Johann Werner der ältere, geſt. 1495, zieht wie ein Fürſt 
mit einem Stabe hervorragender Männer, worunter Muſiker, 

1) Zum folgenden vergl. auch Joſef Madler, Die Herren von Zimmern, in „Der 
Schwäbiſche Bund. Eine Monatsſchrift aus Oberdeutſchland“. Bd. III. 1926/21 
S. 286 fl. und Heinrich Ruckgaber, Geſchichte der Grafen von Zimmern. Diott⸗ 
weil 1840. 
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Dichter und der eigene Reiſekaplan nicht fehlen dürfen, nach Je⸗ 
ruſalem und läßt ſich am hl. Grabe zum Ritter ſchlagen. 

Der Zimmern Vorliebe ſind die Bücher; vielfach ſtudierte und 

hochgelehrte Herren, ſammeln ſie Handſchriften und ſchreiben 
auch ſelbſt Bücher. Der genannte Johann Werner der ältere 
überſetzt und dichtet und hält ſich einen eigenen Abſchreiber für 
Rittergedichte, einen Sattler aus Pfullendorf, namens Ga⸗ 
briel Lindenaſt. Zu Herrenzimmern und Meßkirch wachſen die 
Bücher zu umfangreichen Bibliotheken heran. Und noch eines 
kommt dazu: in fauſtiſchem Drange nach Erkenntnis ergeben 
ſich die Zimmern gerne der Magie. Allen eigen iſt die Vorliebe 
für Schwänke und ſchwankhafte Handlungen, und allen ſitzt der 
Schalk im Nacken und die Luſt zu bildhaftem und ſymboliſchem 
Handeln. 

Die geiſtigen Familieneigenſchaften des Geſchlechtes prägen 
ſich noch einmal nach den verſchiedenen Richtungen in der dritt⸗ 

letzten Generation, bevor das ganze Geſchlecht ins Grab ſinkt, 
eindringlich aus, in den drei Brüdern Johann Werner (geſt. 
1548), Gottfried Werner (geſt. 1554) und Wilhelm Werner 
(geſt. 1875). Der unbedeutendſte iſt Johann Werner, der trotz 
wirtſchaftlichen Bemühens den Beſitz nur vermindert; er ver⸗ 
tritt die hausbackene Seite der Zimmern, ſein künſtleriſcher 
Sinn äußert ſich höchſtens in Schalkereien. Der Dichter und 
Künſtler iſt Gottfried Werner, der in ſeinen Dichtungen — 
zwei davon überliefert uns die Zimmeriſche Chronik — noch 
ganz im Rittertum wurzelt; den Zwieſpalt zwiſchen der alten 
und neuen Zeit fühlt er ſchmerzlich in ſich, und dieſer Zwieſpalt 
löſt ſich aus in einer inneren und äußeren Unruhe, die ihn zu 
maßloſem Jähzorn treibt. Gern möchte er die Enge der Ver⸗ 
hältniſſe, in die er gebannt iſt, durchbrechen; und da es ihm 
nicht gelingt, wird er allmählich zum ſchrullenhaften Sonder⸗ 
ling. Köſtlich — wie uns die Chronik berichtet —wenn er in 
ſeinem über alles geliebten Wildenſtein oben in ſeinem Gemache 
mit ſeinem Schreiber gewaltig zecht und ihm dabei ein Helden⸗ 
lied über Dietrich von Bern und die Rieſen in die Feder 
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diktiert. Und wenn er müde iſt des Dichtens, da ſingen die 
beiden beim Becherklang alte deutſche Volkslieder. Den In⸗ 
halt ſeines Heldenliedes läßt er ſich an die Wände des Ritter⸗ 
ſaales malen, wie er überhaupt die Gemächer der Burg mit 
Wandmalereien bedeckt. Sein Kunſtverſtändnis iſt außerordent⸗ 
lich. Etwa ein Jahrzehnt lang nimmt er einen der bedeutend⸗ 
ſten deutſchen Maler des 16. Jahrhunderts faſt ausſchließlich 
in ſeine Dienſte, jenen Meiſter, der ſeine anonyme Bezeichnung 
heute noch nach Gottfried Werners Schloß Meßkirch trägt. 
Zu Lebzeiten läßt er ſich ſein prachtvolles Bronzeepitaph für 
die Meßkircher Stadtkirche gießen. 

Sein Bruder Wilhelm Werner iſt auch Künſtler und Dich⸗ 
ter, der aber in ſeinen Gedichten feſt mit beiden Füßen auf 
dem Boden der Renaiſſance ſteht. Vor allem jedoch iſt er der 
Gelehrte, der Forſcher, der Sammler. Lange Jahre Beiſitzer 
am Reichskammergericht in Speier, treibt er umfangreiche ge⸗ 
nealogiſche und hiſtoriſche Studien und ſchreibt eine Reihe ge⸗ 
lehrter Bücher. Er legt ſich eine Wunderkammer, ein Muſeum 
zu, das weitberühmt iſt, und das ſogar der römiſche König Fer⸗ 
dinand beſichtigen kommt. Nicht weniger berühmt iſt ſeine große 
Bücherei. 

Der Sohn Johann Werners und der Neffe von Gottfried 
und Wilhelm Werner iſt der Hauptverfaſſer unſerer Chronik, 
der obengenannte Froben Chriſtoph, geſt. 1566, ein hochgelehr⸗ 
ter und weitgereiſter Herr. In ihm vereinigen ſich noch einmal 

alle Zimmeriſchen Erbanlagen wie in einem Brennpunkte. Mit 
allen Kräften ſucht er die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſeines 
Hauſes zu heben; er beſitzt künſtleriſchen Sinn und tief gegrün⸗ 
dete Gelehrſamkeit. Eine harte Jugend hat er unter ſeinem 
geizigen und oft liebloſen Vater hinter ſich, lange Jahre iſt 
er Augenzeuge des Tuns und Handelns ſeiner Oheime; hiſto⸗ 
riſch und literariſch iſt er außerordentlich beleſen, und für alles 
Volkstümliche und Volkhafte hat er offenes Aug und Qhr. 
So iſt er der richtige Mann, die Chronik ſeines Hauſes zu 
ſchreiben und ſie zu durchflechten mit ſagen⸗ und kulturgeſchicht⸗ 
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CTedade 7    von Zimmern (1484 —1584). 

Slügel des Wildenſteiner Altars vom Meiſter von Meßtirch. 
Gorſtl. Fürſtenberg. Gemäldegolerie in Donaueſcingen.) 
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lichem Gut, das uns Nachgeborenen wichtiger iſt als die Ge⸗ 
ſchichte des Zimmeriſchen Geſchlechtes ſelbſt. Zahllos und oft weit⸗ 
entlegen ſind die Quellen, die der Chroniſt benutzt. Im Streben, 
ſeine Darſtellungen immer hiſtoriſch zu untermauern grup⸗ 
piert er manchmal auch dort, wo er etwa aus dem Boccacio, 
dem Eulenſpiegel oder weitverbreiteten Volksſagen und Märchen 
ſchöpft, den Stoff neu um Orte und Perſonen, die ihm und 
ſeiner Zeit geläufig ſind. 

Am ergiebigſten iſt die Chronik kulturgeſchichtlich naturge⸗ 
mäß für jenen Zeitraum, den der Chroniſt oder ſeine Mitar⸗ 
beiter ſelbſt erlebt haben, alſo etwa für das knappe Jahrhundert 
von 1480-1560, wenn ſich auch Froben Chriſtoph oder Wil⸗ 
helm Werner aus ihrer hiſtoriſchen Beleſenheit heraus auch für 
ältere Zeiträume als durchaus kundig erweiſen und manches 
für die Zuſtände unſerer Heimat Wiſſenswerte daraus mittei⸗ 
len. Es ſind vor allem die Zeiten des deutſchen Humanismus, 
der Renaiſſance und der Reformation bis zum Jahre 1566, 
die zur Darſtellung gelangen, jene Zeiten, die aus den Stru⸗ 
deln der geiſtigen Bewegung einen neuen Menſchen geboren 
haben. Es iſt die Zeit der Unruhe, der Gärungen und der 
Spannungen zwiſchen Altem und Neuem, es leuchtet das Abend⸗ 
rot einer verſinkenden und zugleich das Morgenrot einer neu 
aufſteigenden Zeit, die einen Abglanz auch auf unſere von den 
Mittelpunkten kulturellen Geſchehens entfernten Heimatgebiete 
wirft. 

Was uns die Chronik noch ganz beſonders wert macht, iſt ihre 
ungemein einprägſame und bildhafte Sprache, die auch vor 
Derbheiten nicht Halt macht, wenn es die Darſtellung erfordert. 
Der Verfaſſer verfügt über eine nicht alltägliche Sprachgewalt, 
und an prächtigen Bildern und Vergleichen, an volkstümli⸗ 
chen Redewendungen und Sprichwörtern überſprudelt er gera⸗ 
dezu. Er fühlt und denkt durchaus deutſch; und nachdrücklich 
tritt er immer wieder für deutſche Zucht und Sitte ein. Er 
findet es ſchamlos, daß die Deutſchen in franzöſiſche Kriegs⸗ 
dienſte treten (III 347, 340 f.) oder dem franzöſiſchen Könige 
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aus ſchnöder Gewinnſucht Geld gegen den deutſchen Kaiſer vor⸗ 
ſtrecken (IV195). 

Wenn auch ſchon öfters über die Zimmeriſche Chronik ge⸗ 
ſchrieben, und ihr kulturgeſchichtlicher Gehalt in mancher Hinſicht 
verwertet worden iſt, ſo hat Felir Liebrecht in ſeiner Arbeit 
„Die Zimmeriſche Chronik“ (in Zeitſchrift für deutſche Kultur⸗ 
geſchichte. N. F. I, 1872, S. 29 ff. u. 350 ff.) doch das Haupt⸗ 
gewicht auf die Darſtellung der ſittlichen Verhältniſſe bei Adel 
und Klerus gelegt und daneben beſonders die Rechtsbräuche 
behandelt; und in der umfaſſenden Zuſammenſtellung von Sa⸗ 
gen, Legenden, von Volksaberglauben, von Sitten und Rechts⸗ 
bräuchen bei Anton Birlinger in dem zweibändigen Werke 
„Aus Schwaben“, Wiesbaben 1874, ſind die von ihm benutzten 
Belegſtellen aus der Chronik, die er größtenteils wörtlich bringt, 
in die große Menge der anderen Quellen meiſt ohne verbinden⸗ 
den Text eingereiht. Es iſt deshalb vielleicht doch nicht ohne 
Intereſſe, einmal in zuſammenhängender Darſtellung ein Bild 
der Heimat aus vergangenen Tagen zu entwerfen, ſoweit die 
Chronik den Stoff dazu bietet. 

In die üblichen 4 Stände gliedert ſich das deutſche Volk 
auch in der Zimmeriſchen Chronik: Adel, Klerus, Bürger und 
Bauer. Der eine, der Klerus, hatte durch die Verweltlichung 
der Geiſtlichkeit und durch die Reformation allerdings von 
ſeinem früheren Anſehen viel eingebüßt; auch der Adel war 
durch die Umgeſtaltung des Kriegsweſens in eine kulturelle 
und wirtſchaftliche Kriſis hineingeraten, und der niedere Adel 
verſinkt ſogar zu einem Teil in Raubrittertum. Der geſunde und 
tüchtige Teil des Herrenſtandes aber ſteigt gerade durch die ver⸗ 
änderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu neuer Höhe an und um⸗ 
gibt ſich vielfach mit dem Glanze von Renaiſſaneefürſtenhöfen. 
Es iſt die Zeit, da viele Herren von den Burgen in die Ebene 
hinabſteigen und ſich dort neue Sitze bauen (II 481 f.), oder 
aber ihre alten Burgen erweitern und wohnlicher geſtalten. Graf 
Jakob von Bitſch kauft das ganze Städtchen Bitſch, das ſamt 
der Burg auf einem Berge liegt, auf, um ſein Schloß vergrö⸗ 
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ßern zu können. Die Bürger ſiedeln ſich im Tale an (V 280). 
Auch die Herren von Zimmern bauen gern und oft an ihren 
Schlöſſern (III 110; IV107f., 148 ff., 298 ff.). Der Bauer 
ringt ſich in den Bauernkriegen, auch wenn er darin unterliegt, 
zu einem eigenen Stand empor. Im Bürgertum macht ſich 
wohl teilweiſe ſchon Verfall und Verarmung bemerkbar, aber 
Handel und Gewerbe blühen, und die Städte ſind noch reich 
und mächtig. 

Der Zimmeriſche Chroniſt gehört ſelbſt der Adels ſchicht an, 
und es iſt daher begreiflich, wenn er über ſeinen eigenen Stand 
am häufigſten und ausführlichſten berichtet. Die Sorge, ihren 
Beſitz beiſammen zu halten, veranlaßt die Väter vielfach, den 
nachgeborenen Söhnen frühzeitig eine geiſtliche Pfründe zu ver⸗ 
ſchaffen. So werden die Brüder unſeres Chroniſten Froben 
Chriſtoph in Domherrnſtellen untergebracht. An weltliche Für⸗ 
ſtenhöfe und an Höfe Höhergeborener geben die adeligen Väter 
gerne ihre Kinder, Söhne vor allem, aber auch Töchter (I 110; 
III 551) ſchon im zarten Alter, ſei es, damit ſie auch im ſpä⸗ 
teren Leben im Hofdienſte ihr Fortkommen finden, ſei es, da⸗ 
mit ſie höhere höfiſche Zucht und Sitte erlernen oder überhaupt 
unter anderen Verhältniſſen heranwachſen (105 f., 291, 
320, 616; II 392). Graf Friedrich zu Fürſtenberg wird in 
Brabant bei Erzherzog Karl (II 435), Graf Hans von Wer⸗ 
denberg am Hofe Kaifer Maximilians (III 59) erzogen. Auch 
an geiſtlichen Höfen, etwa dem Hofe der Straßburger Biſchöfe, 
finden wir Söhne der Vornehmen (III 396). Der geiſtig hoch⸗ 
ſtehende Teil des Adels läßt es ſich angelegen ſein, daß ſeine 
Söhne an den hohen Schulen ſtudieren. Bevor die deutſchen 
Univerſitäten gegründet und zu Anſehen gelangt waren, gingen 
die Söhne zum Studium vor allem nach Italien. So ſtudiert 
Johann Werner der ältere zwei Jahre lang in Bologna (1422). 
Für das weſtliche Deutſchland tritt neben Italien Frankreich 
( 342). Zu den Zeiten, von der die Chronik berichtet, ſtudierte 
man wohl an deutſchen Univerſitäten, —Graf Wilhelm zu Für⸗ 
ſtenberg und Wilhelm Werner von Zimmern (II 586) waren 
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z. B. auf der hohen Schule zu Freiburg — aber es war doch 
üblich, zur Vervollkommnung des Wiſſens und beſonders auch 
zur gründlichen Erlernung fremder Sprachen die hohen Schulen 
des Auslandes zu beſuchen. 

Einen genauen Einblick in den Studiengang eines jun⸗ 
gen Adeligen gibt uns die Chronik für das Studium ihres 
Verfaſſers Froben Chriſtoph von Zimmern und ſeiner Brüder. 
Froben war bis zu ſeinem 12. Jahre bei Philipp Echter von 
Meſpelbrunn erzogen worden (III 130), dann ſtudierte er zu⸗ 
nächſt in Tübingen (II 139) und wendet ſich von dort nach 
Bourges (II 143); nach einem Studienaufenthalt in Köln 
bezieht er die Univerſität Löwen (II 163 f.), wo er zweimal 
weilt (III 236 ff.). Von da geht er nach Paris (III 242). An 
allen dieſen Univerſitäten halten ſich zahlreich deutſche Studen⸗ 
ten auf, die geſchloſſene Gruppen bilden. Gerade aus dieſem 
Grunde begibt ſich Froben nach Angers (III 242 ff.), weil dort 
neben Konrad und Gebhard von Schellenberg kaum deutſche 
Studenten zu finden ſind, und deshalb die beſte Gelegenheit 
iſt „ſich im Franzöſiſchen zu vervollkommnen. Schließlich bezieht 
Froben noch die hohe Schule in Tours, weil die Studienkoſten 
dort geringer ſind (III 250). Die adeligen Studenten ſind 
meiſtens von ihrem Hofmeiſter oder Erzieher, dem Präzeptor, 
begleitet (III 138, 150, 23 Uu. ſonſt), der ihnen ſchon den Ele⸗ 
mentarunterricht beigebracht hatte. Wenn ein Student eine Uni⸗ 
verſität verläßt, geben ihm die Kommilitonen eine halbe Tage⸗ 
reiſe weit das Geleite (III 124). Zur Ausbildung gehört auch 
die Beherrſchung eines Muſikinſtrumentes. So ſchreibt Gott⸗ 
fried Werner ſeinem Neffen Froben Chriſtoph nach Angers, er 
möge dafür ſorgen, daß ſein Bruder Gottfried das Saiten⸗ 
ſpiel erlerne (III 240 ff.); und Johann Werner der ältere von 
Zimmern iſt „ain ſolcher muſicus geweſen, das er auf allen 
inſtrumenten nit wenig, ſonder hoch erfaren und geiebt“(J423). 

Neben den geiſtigen Beſchäftigungen werden die körper⸗ 
lichen, die ritterlichen Übungen nicht vernachläſſigt. 
Rennen, Stechen, Springen, Ringen, Steinſtoßen werden 

  
 



  

Aus dem heimatlichen Leben des 16. Jahrhunderts 30⁰³ 

ausdrücklich als adelige Ubungen bezeichnet L333) und eifrig 

gepflegt. Herzog Sigismund von Tirol übt ſich vor den Toren 
Innsbrucks im Ringkampfe mit Werner von Zimmern (a. a. O.). 
Auch mit den Bürgern führt der Adel Wettkämpfe auf; Jo⸗ 
hann Werner der jüngere von Zimmern „ſpringt“ mit den 

Bürgerſöhnen von Meßkirch vor dem Stadttore, wobei ihm 
freilich das Mißgeſchick begegnet, in das Waſſer der Ablach zu 

ſtürzen (II 78). Gottfried von Zimmern hält ſeinen Körper noch 
im Alter durch tägliche körperliche Ubungen geſchmeidig (II118). 
Die Freude an Waffen, Rüſtungen und ſchönen Pferden iſt 

noch groß, und ihr Beſitz der Stolz der Herren. Mit vier, fünf 
und ſechs Pferden pflegen ſie zu reiſen (III 392). Doch bricht 

auch vereinzelt die Erkenntnis durch, daß neue Zeiten am Him⸗ 

mel heraufziehen und das alte Rittertum dem Untergange ge⸗ 

weiht iſt. So iſt es vielleicht zu verſtehen, wenn Gottfried Wer⸗ 

ner von Zimmern in Meßkirch die Turnierzeuge und Sättel 

verbrennt (II 20) oder in Wildenſtein die alten Pergament⸗ 

urkunden zu Leim ſiedet (I 499). 
Wie ſchon bemerkt, iſt der Adel kein geſchloſſener, einheit⸗ 

licher Stand mehr. Während ein Teil auf bedeutſamer geiſtiger 

Höhe ſteht, verſinkt ein Teil des niederen Adels in Rohheit und 

Raubluſt. Die unaufhörlichen Fehden —in Kriegsläuften kehren 

ſogar die Buben der Schule den Rücken und ziehen mit dem 
Kriegstroſſe, wie es unter anderem auch von Gottfried Werner 

von Zimmern erzählt wird (II 374) -arten allzuleicht und gern 

in Rauben und Plündern aus (J400 ff.), und zu Händeln und 
Fehden werden geradezu „Schnapphähne“, alſo berufsmäßige 
Raubritter gedungen (1406). Als ſolche ſind in der Chronik 
namentlich die Franken berüchtigt (a. a. O. u. II 393). Das 
Schwert ſitzt überhaupt locker in der Scheide. Aus Neckereien 

und Spottreden wird leicht blutiger Ernſt (II 399, III 156)j 

die Luſt an Raufereien iſt Herren und Volk gemeinſam, und 

beide „zerbrechen“ vor Lachen, können ſie Zuſchauer derartigen, 
oft blutigen Streites ſein, ja es iſt ihnen ſogar eine beſondere 
Luſt, ſolche Händel anzuſtiften (III487 f.). Neckereien und 

  

 



  

310 Aus dem heimatlichen Leben des 16. Jahrhunderts 

Spottreden flattern hin und her, und ſie werden mit einer ge⸗ 
wiſſen Kunſtfertigkeit getrieben, bis einer der Spötter offen⸗ 
kundig Sieger bleibt, wie etwa Graf Friedrich zu Fürſtenberg, 
der Herrn Gangolf von Geroldseck bei einem Wortwechſel ein⸗ 
fach Pfeffer in den Mund ſchmiert, um ihm ſo auf die natür⸗ 
lichſte Weiſe das Maul zu ſtopfen (II 371 f.). 

Die Beluſtigungen, über die die Zeitgenoſſen herzlich 
lachen können, erſcheinen uns Kindern einer anderen und weniger 
naiven Zeit oft kindlich und eigenartig; ſo, wenn die Grafen 
Wilhelm zu Fürſtenberg und Bernhard von Eberſtein im Pfarr⸗ 
hauſe zu Ottersweier vor dem Schlafengehen ſich über und über 
mit rohen Eiern bewerfen, die der Pfarrherr in zwei Körben ne⸗ 
ben den Betten ſtehen hat (III 343 f.). Es macht ihnen nichts 
aus, daß ſie am nächſten Morgen ſtatt nach Straßburg wieder 
heimreiſen müſſen, weil ihre Kleidung ganz verdorben iſt. Auf 
einem Grafentag in Ulm ſchnellen der erwähnte Geroldseck und 
Joachim von Zollern beim Mahle einander mit Kirſchenſteinen, 
ein Spiel, das ſie auch nicht aufgeben, als die Boten des Ra⸗ 
tes zur Begrüßung erſcheinen; ſchließlich trifft den Geroldsecker 
ein Kern ins Naſenloch; im Bemühen, dieſen zu entfernen, 
fällt er zuguterletzt mit beiden Händen in die Suppe (II 370f.). 
Beim Morgeneſſen in Haslach wirft Wilhelm Werner von 
Zimmern, der gelehrte Herr, dem Rottweiler Oberamtmann 
Ul einen großen Kuttelfleck ans Wams, der dort hängen bleibt. 
Die Freude der Zuſchauer wird noch größer, als Ul den Fleck 
auf den Grafen zurückſchleudert, dieſer ſich aber bückt, ſo daß der 
Kuttelfleck ſchließlich an der Wand eine vorübergehende Ruhe⸗ 
ſtätte findet (III 504). Mit einem beſonderen Spiele unter⸗ 
halten ſich die während des Bauernkrieges in Rottweil verſam⸗ 
melten Herren. Es heißt das „maislen“, und ſein Erfinder iſt 
der oben genannte Ul. Die Kurzweil beſteht darin, daß die 
Gäſte den Hausrat des Gaſtgebers durcheinander ſtoßen, ſich 
ſelbſt aber mit Mehl, mit Fetzen und Säcken bewerfen und mit 
ſchmutzigem Waſſer begießen (II 359, 362). Dieſe Kurzweil war 
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ſo beliebt, daß man ſie auch in Meßkirch und Straßburg trieb 

(I 360). 

Das 16. Jahrhundert iſt das Zeitalter des Spottes, — 

es wimmelt in der Chronik von Spottvögeln, den, ſpaivögeln 

und „ſpaikatzen!—des Lachens und des tollen Schwankes, 
die keinen Stand und keine Schicht des Volks verſchonen; der 

Schwank wird zu einer neuen Literaturgattung, und Schwank⸗ 
ſammlungen werden zahlreich gedruckt. Ungezählt ſind die 

Schwänke, die der Zimmeriſche Ehroniſt mit breiter Behaglich⸗ 
keit erzählt, ſo daß die Chronik geradezu zur köſtlichen Schwank⸗ 

ſammlung wird. Es kommt dem Chroniſten dabei gar nicht 

darauf an, auch einmal Stücke der Schildbürger oder Eulen⸗ 

ſpiegels im Schwäbiſchen zu lokaliſieren. Es iſt die reine Luſt 

am Schwank, die ihn unaufhörlich zum Erzählen zwingt. Man 

hort förmlich das kreiſchende Lachen, wenn etwa Graf Chriſtoph 
von Werdenberg und ſeine Gattin auf der Jagd ſich mit dem 

Schweiße zweier zerwirkter Hirſche beſpritzen, und der Graf 

ſchließlich die blutigen Hirſchhäute den Jungfrauen, die mit 

weißen Schürzen angetan, über die Köpfe wirft (III 175) 

oder wenn der Eberſteiniſche Koch einem Bauern die eigenen 

zerhackten derben Lederhandſchuhe in feiner Senfſauce gekocht 

als Mahl vorſetzt (III 444), oder Johann Werner von Zim⸗ 

mern den Gabriel von Magenbuch aus Rottweil ſich hinterliſtiger 

Weiſe auf ein Weſpenneſt ſetzen läßt und ihn gleich darauf, 

als ſie unter einem Baume dahinreiten müſſen, ſich umzuſehen 

veranlaßt, ſo daß er durch einen niederen Aſt vom Roſſe ge⸗ 
ſtreift wird (II 296). Der mehrfach erwähnte Hans Ul pflegt 
in einer Taſche Schlafhauben, Schere, Taſchentücher und der⸗ 

gleichen Dinge mit ſich zu führen. Wie freuen ſich, die jungen 

Grafen von Zimmern, als ſie in dieſe Taſche heimlich Ratten, 
tote Mäuſe, Speckſchwarten und Lichtſtummel hineinpraktizieren 

können, und wie groß iſt das Gelächter, als der gute Ul in die Ta⸗ 

ſche greift, ein Nastuch hervorzuholen! (III 505). Die Herzogin 

Katharina von Tirol ſchüttelt ſich noch in der Meſſe vor Lachen, 

weil ſie von der Urſula von Frundsberg vor dem Kirchgange 
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in Stams für die Kammermagd gehalten wird und der Frunds⸗ 
bergerin das Nachtgeſchirr reichen und ausſchütten mußte. 
4531). In Rottweil ſetzt der Diener der Margarethe von 
Zimmern, Hans von Prauen, eine Puppe, in die er Schweins⸗ 
blaſen voll Blut ſteckt, aufs Roß und läßt ſie mit Hans Sät⸗ 
telin turnieren, der dann vermeint, ſeinen Gegner erſtochen zu 
haben (611). Dem Konrad Seiz in Meßkirch läßt Johann 
Werner von Zimmern die Schimmel auf der Weide ſchwarz 
anſtreichen, ſo daß jener ſie immer wieder aus dem Stalle jagt, 
als ſie heimkommen (II 137 f.). Dröhnend ſchallt das Lachen, 
als der Bürgermeiſter Heinrich von Freiburg in ſeiner Tiſch⸗ 
rede die Herren von Sulz und Zimmern als Sulz und Fiſche 
anredet, weil gerade Sulzfiſche zur Tafel gebracht werden (II 
2809 f.). Wolf von Bubenhofen vergeht die Luſt, ſich ferner im 
tauigen Graſe zu wälzen, als ſeine Genoſſen das Gras mit Jau⸗ 
che begoſſen haben (II 462). Jörg Echter von Meſpelbrunn 
zieht in einer Barbierſtube mit großem Behagen einem Bau⸗ 
ern, der ihn für den Bader hält, zwei geſunde Zähne aus 
(IL6o5). Die Rottweiler werden arg verſpottet, weil ſie eine 
verſiegelte Truhe, die nie geöffnet werden darf, doch durch fünf 
Ratsherren aufſperren laſſen, damit man wiſſe, was darin ſei; 
vorher aber müſſen die fünf Ratsherren ſchwören, keinem Men⸗ 
ſchen den geſchauten Inhalt zu verraten (III 277 f.). Johann 
Werner von Zimmern der jüngere macht ſich den Spaß, ſeinen 
Gäſten mit Mägeln geſpickte Brathühner vorzuſetzen und freut 
ſich köſtlich ſeines Schwankes (II 297). 

Ein übles und doch viel belachtes Mißgeſchick begegnet dem 
Domherrn von Seckendorf, der an der biſchöflichen Tafel zu 
Speier den Fuß des Biſchofs mit ſeinem langen Tiſchmeſſer 
durchbohrt, als er damit ein Stückchen unter den Tiſch gefalle⸗ 
nen Kalbskopfes aufſpießßen will (IV20). Wilhelm Werner von 
Zimmern muß ſeine Trauung hinausſchieben, bis ſeine Hoſen 
einen neuen Latz bekommen haben, weil ſie in der Nacht vor 
der Hochzeit am heißen Ofen halb verbrannt waren (II612). 
Derſelbe Wilhelm Werner läßt heimlich in der Wohnung 
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Sebaſtian Hürnheins in Speier einen Sack voll Fliegen aus, 
um deſſen Hausfrau zu ärgern (III 126). Wenn Hans von 
Weitingen ein vor ihm gehendes Frauenzimmer von Angeſicht 
ſehen will, ſo ruft er laut: „Bub, laß die mus (Maus) ligen!“ 
Der Erfolg war jedesmal der gewünſchte (III 93). 

Auch mit ſich ſelbſt treiben die Herren Spott. Der rieſen⸗ 
große Graf Chriſtoph von Werdenberg pflegt auf einem ganz 
kleinen Roſſe zu reiten, während hinter ihm ſein winziger Die⸗ 
ner auf einem Rieſenroſſe ſitzen muß (II 480). Als die Zim⸗ 
mern in den Grafenſtand erhoben werden, ſieht Gottfried Wer⸗ 
ner ſtreng darauf, daß er nunmehr mit „Graf und Herr“ an⸗ 
geredet wird, während ſich ſein Bruder Johann Werner 
ſpottweiſe „Graf Michel von Kleinägypten“ nennt (III 211). 
Pfalzgraf Gottfried von Tübingen verſchenkt ſeine Beſitzungen 
an die Grafen zu Württemberg; und als er zum Tore von 
Tübingen hinausreitet, freut er ſich, daß er endlich den „Wuſt“ 
los ſei (III 104). 

Daß die Erotik mit Vorliebe zum Schwankinhalt gewählt 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Sehr umfangreich iſt dieſe Gruppe 
von Schwänken. Hans Jakob von Landau fällt mit ſeiner Magd 
buhlender Weiſe durch die Tür ins Nebenzimmer vor die Füße 
ſeiner Ehefrau (II 197 f.), während Konrad von Bickenbach 
ſeine Gattin liebkoſt, im Glauben, es wäre die Magd (I 192f.). 
Ein unfreiwilliges Ende nimmt die Buhlſchaft von Mönch 
und Nonne in einem großen Weinfaſſe, das andere Nonnen 
den Abhang hinunterrollen laſſen (II 650 f.). 

Ein ſehr beliebter Gegenſtand für Schwänke und Narreteien 
ſind die Geiſtlichen, und oft ſchallt das Gelächter der Gläubigen 
auch durch die Kirche. Als am Patroziniumstage in Meßkirch 
der Kaplan Hans Hemler von den Kirchenbeſuchern ſich das 
Opfergeld auf den Altar legen läßt, ſtiftet Johann Werner von 
Zimmern den letzten der Opfernden an, den größten Teil des 
Geldes im Vorbeigehen an ſich zu nehmen (II 497). Seit der 
Pfarrer Gregor Spät von Pfullendorf einmal von des Weih⸗ 
waſſers Kraft gepredigt hat, das, auf ein Grab geſprengt, bis 
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zur armen Seele im Fegfeuer dringt, nimmt der Schneider 
Peter Schorndorf, dem Pfarrer zum Spotte, beim Beſprengen 
mit Weihwaſſer in der Kirche den Hut nicht mehr ab, weil der 
Weihbrunn auch durch ſeinen Hut dringen würde (II430 f.). 
Ott Heinrich von der Pfalz läßt auf dem Reichstag zu Re⸗ 
gensburg eines nachts nach einem Bankett den Abt Gerwig 
Plaurer (Blarer) von Weingarten durch ſein Hofgeſind aus 
dem Bett holen und zwingt ihn, mit ihm in der Kammer herum⸗ 
zutanzen, während viel Volkes zuſchaut (II §34 f.). Der Dom⸗ 
herr Balthaſar von Hertenſtein übernachtet einſt im Kloſter 
Eſchenbach bei Luzern; während eines nächtlichen Gewitters 
läutet er, nur mit dem Hemd angetan, die Wetterglocke, die den 
des Läutens Unkundigen am Seile ſtändig hochzieht, bis ihn 
die Kloſterfrauen aus ſeiner mißlichen Lage befreien (II 649). 
Johann Werner der jüngere läßt bei einem Überlandritt 
an einer ſteilen Wegſtelle einen Barfüßermönch hinter ſich 
aufs Roß ſetzen, nur um das Pferd plötzlich anzuſpornen, ſo 
daß der Mönch vom Pferde und die Halde hinunterſtürzt 
(II133). 

Als rechte Schalksnarren zeigen ſich die Meßkircher Geiſt⸗ 
lichen Hans Hemler, von dem ſchon erzählt wurde, Adrian und 
Peter Dornvogel und Hans Weingeber. Der Hemler legt ſich, 
wenn er in unruhigen Zeiten in den umliegenden Dörfern 
Mefßkirchs die Meſſe leſen oder die Kranken verſehen ſoll, Weibs⸗ 
kleider an, zieht einen Schleier vors Geſicht und nimmt einen 
Korb Eier in die Hand, um ſicherer zu ſein (II 495, Ein⸗ 
mal hat er einen Rindsdarm in der Taſche, als er in Meßkirch 
die Meſſe lieſt. Ein Hund riecht den Leckerbiſſen und zieht ihm 
den Darm der ganzen Länge nach aus der Taſche (II 495f.). Als 
Peter Dornvogel ſein Chorhemd nicht finden kann, legt er ein⸗ 
fach die weiße Schürze ſeiner Magd an (II 439). Adrian Dorn⸗ 
vogel fordert einſt an Oſtern von der Kanzel herab die Männer, 
die daheim Meiſter ſeien, auf das „Chriſt iſt erſtanden“ zu 
ſingen; alle Männer aber ſchweigen. Als jedoch die Frauen un⸗ 
ter der gleichen Vorausſetzung dazu ermuntert werden, erklingt 
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die Kirche laut von ihrem Geſange. Wilhelm Werner von 
Zimmern aber verbietet von da ab ernſthaft derartige Scherze 
(I432). Der Geiſtliche Hans Weingeber von Meßkirch wird 
immer vom Zorne übermannt, wenn ihn jemand mit einem 
zugekniffenen Auge anſchaut, was weidlich zu Poſſen ausgenützt 
wird. Da er ſchleckerhaft iſt und einen geſegneten Appetit hat, 
wird einmal, als dem Paule Bader zur Ader gelaſſen wird, aus 
deſſen Blute eine Blutwurſt gefertigt und dem Weingeber 
verehrt; ſie hat ihm übrigens vorzüglich gemundet (III 412). 
Ein Miniſtrant heftet während der Meſſe dem Geiſtlichen das 
Leibhemd mit dem Meßgewand zuſammen, daß dieſer, als er 
das Meßgewand abtut, zum Gelächter aller entblößt daſteht 
(1442). 

Auch von Studentenſtreichen erzählt uns der Chroniſt. 
Chriſtoph vom Stain gebärdet ſich im Beichtſtuhl zu Bourges, 
als könne er weder lateiniſch noch franzöſiſch, ſondern nur 
deutſch, das wieder der Beichtvater nicht verſteht. So flucht, 
ſtatt zu beichten, der Student in ſeiner deutſchen Mutterſprache 
luſtig darauf los und erzählt dem Geiſtlichen Märchen, der 
ihm als reumütigen Sünder dann die Abſolution erteilt (III 
165). 

Bei einem Hoffeſte in Paris will der „Tintenfreſſer“, wie 
die Studenten genannt werden, Gottfried Chriſtoph von Zim⸗ 
mern, neben einen Biſchof treten, um dem Tanze beſſer zuſchau⸗ 
en zu können; der aber weiſt ihn kurzerhand wieder hinter ſich. 

Da ſchlitzt ihm Gottfried hinterrücks den damaſtenen Talar 
mit einem ſcharfen Meſſer von oben bis unten auf, daß dem 
Würdenträger der Wind das zerſchliſſene Gewand über den 
Kopf bläſt (III 184). In Angers aber ſchlagen die deutſchen 
Studenten einem trunkenen Kaplan gar einen Nagel durch den 
Daumen und heften ſo den Schlafenden an den Tiſch (III 245). 
In Löwen will unſer Chroniſt der Markgräfin von Schiffri, 
die ſich über das laute Gebaren der Studenten beſchwert hat, 
beweiſen, was Lärm ſei; und ſo brennt er unter ihrem Fenſter 
mit lautem Krachen ein Feuerwerk ab (III 170 f.). In einer 
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Winternacht in Meßkirch verübt er auf Anſtiften ſeines Oheims 
einen tollen Spuck, womit ſie das ganze Städtchen in Auf⸗ 
ruhr verſetzen: vermummt ſchreien und lärmen ſie auf den 
Gaſſen, wälzen die Paſſanten in den Schnee, trinken ihnen die 
Weinkannen aus, und immer ſind ſie wie vom Erdboden ver⸗ 
ſchwunden, wenn die Wache erſcheint, ſo daß niemand weiß, wer 
die Ruheſtörer ſind (III 383 f.). 

Die allgemeine Luſt an Poſſen und Schwänken läßt den 
Spaßmacher zum berufsmäßigen Narren werden. Der Narr 
iſt zwar auch im Mittelalter keine unbekannte Geſtalt, doch in 
keinem Zeitraume genießt er ſolches Anſehen wie im 16. Jahr⸗ 
hundert. Seine Späſſe erfreuen die Herren ebenſo wie das 
Volk. Am Neujahrstage ſprechen derartige Narren, mit denen 
die Herren das Jahr über einen Spaß gehabt, — etwa der Gla⸗ 
ſer Ulrich Gropp von Riedlingen — in den Schlöſſern vor und 
heiſchen als Belohnung einen Goldgulden (II 323). Wer es 
ſich aber von den Vornehmen, weltlichen und auch geiſtlichen 
Standes, leiſten kann, hält ſich einen eigenen Hofnarren)), 
ja Graf Albert von Hohenlohe hat ſogar eine Hofnärrin 
(III 324). Der richtige Hofnarr ſteht an der Grenze zwiſchen 
Genie und Irrſinn oder Kretinismus, oder iſt aus beidem ge⸗ 
mengt; auch äußerlich ſchon ſoll er durch irgendwelche körper⸗ 

liche Abſonderlichkeit oder durch Gebrechen auffallen. Die gro⸗ 
ßen Herren meint der Chroniſt, wollen gern etwas Außerordent⸗ 
liches um ſich haben, und ſeien es auch nur die größten oder 
kleinſten oder dickſten Leute (III 76). Graf Chriſtoph von Then⸗ 
gen hat einen Narren, auf deſſen ſehr langem Körper ein ganz 
kleiner Kopf ſitzt (III 74). Der Hofnarr kann ſich alle Frei⸗ 
heiten gegen ſeinen Herrn herausnehmen. So ſitzt der Narr 
des Biſchofs Wilhelm von Straßburg an der Tafel neben 
ſeinem Herrn und zauſt ihn, wenn er zornig wird, ungeſtraft 
an den Haaren (III 497). Oft tadelt der Chroniſt die Vorliebe 

5) Uber die Hofnarren vergl. K. F. Flögel, Geſchichte der Hofnarren, Liegnitz und 
Leipzig 1780; Fr. Ric, Die Hof, und Volksnarren .. Bd. 1. II. Stuttgart 1861; 
Fr. W. Ebeling, Die Kablenberger. Zur Geſchichte der Hofnarren, Berlin 1890. 
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der Zeit für die Narren, die auch Gottfried und Wilhelm 
Werner von Zimmern nicht leiden können; es ſei „laider auch 
ain deutſcher brauch, das die großen Herren ire kurzweilen bei 
narren ſuchen“(II 580, ebenſo II 318)ñ er nennt ſie unnütz und 
ſchedliche leut“ (III 573) und hat kein Bedauern, wenn den 
Herren durch ihre Narren Unheil geſchieht, wie es dem Grafen 
Johann von Wagerland ergehet, dem ſein erzürnter Narr mit 
einem Knochen das Auge auswirft (III 405 f.). Der geſchicht⸗ 
lich bekannteſte Hofnarr iſt Kunz von der Roſen, der Marr 
Kaiſer Maximilians, von dem die Chronik erzählt, daß er 
mit Kaiſer und Fürſten Karten ſpielt (II 218). 

Wohl zu unterſcheiden von den Berufsnarren ſind die rich⸗ 
tigen Kretins, die mangels ſozialer Fürſorge ſich an den Herren⸗ 
höfen herumtreiben und mancherlei Unfug verüben, etwa Wolf 
Scherr, genannt Peter Letzkopf, der Wilhelm Wernern von 
Zimmern die Reitkappe mit Läuſen (II 316) vollſetzt und deſſen 
Bruder Johann Werner alle Schlüſſellöcher im Schloſſe Meß⸗ 
kirch mit Holz verſtopft (II 313). 

Mitunter vertritt die Stelle des Narren auch ein poſſierli⸗ 
ches Tier, etwa ein Affe. So läßt der Rheingraf Jakob, als 
er ſein 70 jähriges Jubiläum als Domherr von Straßburg 
feiert, zur Beluſtigung einen Affen an einer Stange anbinden 
(II491). 

Zu den ritterlichen Vergnügungen gehört natürlich die Jagd; 
die Beizjagd mit dem Falken ſteht in höchſter Blüte; der Ehroniſt 
wendet ſich aber dagegen, daß die Frauenzimmer oder gar die 
Jungfrauen mit auf den „Hirſchplan“ genommen werden 
(II61), wie er überhaupt das Ubermaß an Jagdluſt tadelt, 
etwa, wenn den Grafen Jakob von Bitſch ſein abgebranntes 
Schloß weniger dauert als ſein dabei umgekommener Jagdhund 
(300), oder wenn Schenk Albrecht don Limburg über den 
Tod ſeines Jagdfalken faſt mehr trauert als über den ſeiner 
Tochter (II 385 f.). 

In dem Beſtreben, ſich ſchon in der Rede von einander zu 
unterſcheiden, hat faſt jeder von den Herren, aber auch mancher 
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aus dem Volke, einen eigenen Gewohnheitsſchwur oder 
Fluch, der bei jeder Gelegenheit angewendet wird. Oft ſind 
derartige Flüche ganz ſinnloſe Worte, etwa das „hoſtha mado⸗ 
ſtha“ (J404) des Hans von Rechberg, oder das „ei helmer 
hirn“ des Emmich von Leinigen ([Voo) und des Froben 
Chriſtoph von Zimmern (III375); vielfach ſind es Verwünſchun⸗ 
gen, wie das „Velte plag“ (-Valentins Plage, Epilepſie)“) 
des Dr. Hartmann Mor (III 116), das „Das dich die feifel 
(Seine Pferdekrankheit) ankom, allers bueben!“ (III 178) des 
Grafen Criſtoph von Wartenberg, oder das „Das dich der 
ewig Fluch ankom!“ (G269) des Benz Riedlinger und der⸗ 
gleichen. Gewöhnlich aber wird der Schwur mit, botz“ einge⸗ 
leitet und meiſtens die Verwünſchung des „Schändens“ beige⸗ 
fügt. „Botz“ iſt wohl nichts anderes als eine Umformung aus 
„Gottl(e)s“ — wir finden auch die Form „Gotz“ — wie „Sap⸗ 
perment“ aus „Sakrament“. So ſchwört Schweikard von 
Gundelfingen: botz beul (409), der Jäger Ramsberger: das 
dich botz ſchenden müeſſe (J504), Wilhelm von Reiſchach: botz 
herziger herz (II 65), Gottfried von Zimmern: daß dich botz 
mag ſchende in der mutter ader (II 97), Konrad von Baldeck: 

botz met (II 141), Gabriel von Magenbuch: daß euch botz 
ſchweiß ſchende (II 290), ein Narr, der alt Brüederge genannt: 
das dich botz hin und her ſchende als hoppenſacks (II 348), 
Albrecht von Limburg: botz bluts (I 389), die Markgrafen 
Chriſtoph und Ernſt von Baden: botz veil (I 391), bezw. botz 
flam (II 307), Martin Spanier: botz unden (I 563), der 
Kempf: gotz keiz (II 447), Sixt von Hauſen: das dich botz 

leicham ſchende (I 568), Ulrich Buel: botz kraut (II 568), 

Hans von Weitingen: botz milz (III 93), der Fiſcherhannes aus 
Oberndorf: botz teuz (III 185), die Schenkin Agnes von Lim⸗ 
burg: Potz muſiga muß (III 64), die Gräfin von Oettingen: 
botz dules willen (III 320) uſw. Werner von Zimmern erhält 

nach ſeinem Schwure „botz blater“ den Beinamen der „Bla⸗ 

1) Vergl. Eugen Fehrle, Badiſche Volkskunde, Leipig 1924, S. 6s. 
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terer“ (470), Jos Nitlas von Zollern den des „Naterers“ 
(J450), wie einſt dem Babenberger Heinrich der Name 
„Jaſomirgott“ beigelegt wurde. Der Schwur Gottfried Wer⸗ 
ners von Zimmern, der ſich übrigens immer ſehr gewählt und 
zierlich auszudrücken und andere in ihrer Redewendung, wenn 
ſie ihm nicht gefällt, zu korrigieren pflegt (IV 100 f.), lautet: 
botz rem (II 550). Graf Chriſtoph von Werdenberg, ebenſo 
Eitelfritz von Zollern, ſchwören: ſammer (Sſam mir, als ob 
mir) die feifel (J483 und II 252), Paul Meyer, genannt der 
Bader: ach und pfuch (II 293). 

Hochfahrend und ſtolz können mitunter die Herren gegen 
ihre Untergebenen ſein; ſo muß die Hofdame der Gräfin 
von Werdenberg des Nachts vor dem Bette ihrer Herrin ſte⸗ 
hen, ſich mit ihr unterhalten und bei jedem Worte eine Ver⸗ 
beugung machen, „alſo das ſie hören kunt die mit den Füeßen 
ſcharren“ (562); oder es muß ein Hoffräulein den Stuben⸗ 
vögeln der Gräfin von Geroldseck in der Nacht das Hackbrett 
ſchlagen, alſo Zither vorſpielen (III612); Gottfried von Zim⸗ 
mern ärgerte ſich ſo über ſeine MPeßkircher, als ſie am grünen 
Donnerstag an ſeinem Betſtuhl, ohne ihn zu beachten, vorbei⸗ 
gehen, daß er ſie mit einem Stock über die Köpfe ſchlägt (II 128) 
und Gottfried Werner von Zimmern, der ſonſt als guter und 
edelmütiger Herr geſchildert wird, läßt ſeinen Kellermeiſter oft 
ſtundenlang in Kälte und Regen barhäuptig auf der Meßtir⸗ 
cher Schloßbrücke ſtehen, während er ihm vom Schloßfenſter 
aus Aufträge erteilt und Anweiſungen gibt IV 108). Dieſes 
Schloßfenſter, an dem Gottfried Werner zu ſtehen pflegte, wird 
für die Untergebenen geradezu zum obrigkeitlichen Symbol: noch 
Jahre lang nach dem Tode Gottfried Werners ziehen die Meß⸗ 
kircher, wenn ſie über die Schloßbrücke gehen, ganz unbewußt den 
Hut vor dieſem Fenſter IVI78). Johann Werner der jüngere 
von Zimmexn läßt, als er krank in Seedorf liegt, die Einwohner 
jede Stunde mit einem Stock auf ein Brett ſchlagen (III 632). 

Andererſeits aber hören wir von Mildtätigkeit, Edelſinn 
und Verſtändnis für die Untertanen. Gottfried von Zimmern 
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erläßt armen Leuten Gülten und Schulden (434), und er 
(I 122), ſowie ſein Bruder Werner (463 f.) ermahnen auf 

ihrem Totenbette die Erben, für ihre Untertanen mildtätig zu 

ſorgen. Gottfried von Zimmern ſchenkt in einer Hungersnot 

einer armen Witwe von Talhauſen, die ihn um ½ Malter 

Getreide bittet, 4 Malter (II 129 f.); wegen leichterer Ver⸗ 

gehen eingezogenen Häftlingen gibt Gottfried Werner Gelegen⸗ 

heit zu entfliehen; und namentlich ſtraft er keinen Dieb am 

Leben, trotzdem die Todesſtrafe für ſchwerere Diebſtähle allge⸗ 

mein iſt. Denn er hält es für „abſcheuchlich, einem umb geringe 

urſach das leben nemen, welches doch ohne Got ſonſt niemandts 

geben oder widergelten kente“ IV178). Der Chroniſt wendet 

ſich ſtets gegen die Bedrückung der Untertanen durch die Grund⸗ 

herrſchaft; freundliches Benehmen gegen Diener und Unter⸗ 

tanen und Sanftmut gegen jedermann, ehre und ziere den 

Edelmann, ſagt er (333); Werner von Zimmern iſt ein mil⸗ 

der und barmherziger Herr gegen arme Leute (J 428 f.). Har⸗ 

te Herren läßt der Chroniſt nach ihrem Tode als Geſpenſter 

umgehen (II 240 f.). Der Truchſeß Wilhelm von Waldburg 

und mit ihm Gottfried Werner von Zimmern pflegen zu ſagen, 

daß vom Almoſengeben niemand arm und vom Bauernſchin⸗ 

den niemand reich werde (IV 160). An den Beluſtigungen des 

Volkes nehmen die Herren vielfach teil (480, II 354, III 
105 u. ſonſt). Jörg von Rechberg pflegt vor ſeinem Schloſſe 

zu Kehlmünz an der Landſtraße zu ſitzen und die Vorbeikom⸗ 

menden zu fragen: „wo her, wo hinauß? Was ſein die geſchef⸗ 

te, lieber? was höreſtu newes? und wann werſtu widerkomen?“ 

(II 417). Ahnliches wird von den Zimmern in Mefkirch 

erzählt. 
Wir vernehmen auch manches Beiſpiel der Verbundenheit 

zwiſchen Grundherrſchaft und Untertanen: Die Seedorfer wall⸗ 

fahren, als die Gattin Johann Werners von Zimmern in den 

Wehen liegt, zur Kirche nach dem „Hailigenbronnen“(Heiligen⸗ 

bronn) und beten um eine glückliche Entbindung (II 357)y); 

i) über das wundertätige Gnadenbild zu Heiligenbronn vergl. Birlinger, Aus 
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als in der Werdenbergiſchen Fehde die Zimmern als die an⸗ 
geſtammten Herren wieder in ihre Stadt Meßkirch einziehen, 
herrſcht Freude und Jubel unter den Meßkirchern (II 59). 

Im Bauernkriege aber ſtehen auch die Zimmeriſchen 
Bauern gegen ihre Grundherrſchaft auf; aber die Aufrührer 
führen das Zimmeriſche Wappen in ihrer Sturmfahne, weil der 
Fahnenträger ſich ſonſt weigert, die Fahne zu tragen (II 526);j 
nur zwei Bauern bleiben ihrem Herrn treu (II 525). Auch die 
Zimmeriſchen Städte Meßkirch und Oberndorf ſchließen ſich 
der Bauernbewegung an. 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn die Bauern in jener Zeit 
der Gährungen und Umwälzungen ſelbſt revolutionär werden 
und um beſſere Lebensbedingungen ringen“). Die wirtſchaftliche 
Lage des Bauern war verzweifelt; der freie Bauer war ſo gut 
wie verſchwunden; leibeigen erlag er der Laſt der Frohnden, 
der Steuern, Gülten und Zehnten. Und noch eins: die Bauern⸗ 
güter waren durch Erbteilung immer mehr und mehr zerſtückelt 
worden; und ſchließlich ſpürte auch der Bauer den Hauch der 
neuen Zeit, er war ſelbſtbewußter geworden, er war mit ſeinen 
althergebrachten, einfachen Lebensverhältniſſen nicht mehr zu⸗ 
frieden, er ſah das Wohlleben der andern Stände und wollte 
daran teilhaben. Daß der Grundherr oft noch verſuchte, die 
Abgaben zu erhöhen, ſteigerte den Grimm, und der örtliche 
Übermut der Herren — wenn es z. B. vorkam, daß ſie durch die 
Feldfrüchte ritten (L313) - reizte den Bauer noch mehr. 
In den Fehden der Herren mußte ſehr oft der Bauer ſeine 
Haut zu Markte tragen: die Höfe wurden verbrannt oder ge⸗ 
plündert, die Felder verwüſtet (II 208, 209, III 290 f. u. ſonſt). 
Die Bauern von Hochmeßingen ſind ſo wenig Gutes gewöhnt, 

Schwaben (4S), Wiesbaden 1874, Bd. I. S. 50. 
i) Uber die Urſachen, die zu den Bauernkriegen führen, vergl. Friedrich Zoepfl, 

Deutſche Kulturgeſchichte, Freiburg, 1930/31, Bd. II, S. 32 ff. Die ausgezeichnete 
Kulturgeſchichte wurde neben anderen Kulturgeſchichten auch ſonſt oft zu Rate gezogen 
und benutzt. Uber den Bauernkrieg vergl. unter vielen anderen A. Hantzſch, Der deut⸗ 
ſche Bauernkeieg, Leipzig 1923. 
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daß ſie ſelbſt dann, wenn Vornehme ſich friedlich ihrem Orte 
nahen, Sturmläuten (J 286 f.). 

Aus den verſchiedenſten Urſachen brach der Kampf los; die 
Bauern aber mußten zuletzt unterliegen, einmal, weil die einheit⸗ 
liche Führung fehlte und die Bewegung in einzelne Teilunter⸗ 
nehmungen zerſplitterte, und zum anderenmale, weil die Ziele 
mehr und mehr politiſch wurden. Die Beſtrafung der niederge⸗ 
worfenen Bauern war oft unmenſchlich. Das Land war in dem 
Grauen des Krieges verwüſtet, an die 100000 Bauern lagen tot, 
und ungezählte waren verſtümmelt und Krüppel ihr Leben lang. 

Den Chroniſten nimmt es Wunder, daß auch die Bauern 
der Herrſchaft Meßkirch ſich empören, da ſie ſelbſt als Urſache 
nur angeben können, daß ihre Dörfer mit „Taglöhnern“ und 
„Söldnern überſetzt“ ſeien (II 525); demgegenüber weiſt der 
Chroniſt darauf hin, daß es die eigenen Verwandten der Bauern 
ſeien, die die Dörfer übervölkerten; er erkennt alſo ſehr wohl die 
eine Urſache der mißlichen Wirtſchaftslage des Bauernſtandes. 

Nicht nur die Städte machten gemeinſame Sache mit den 
Bauern, auch Geiſtliche treten zu ihnen über, wie der Pfarrer 
Hans Mauk in Kreenheinſtetten (II 527). Der Chroniſt miß⸗ 
billigt ſowohl, daß die Bauern vordem „ſcharpf und grim genug 
regiert“ (I 523) worden waren, als auch, daß nach der Nieder⸗ 
werfung des Aufſtandes die „obrigkaiten in ſolchem fahl grewli⸗ 
chen gewütet“ haben (II 529). Die Zimmeriſchen Bauern wer⸗ 
den für ihre Empörung ſehr milde beſtraft, was der Chroniſt lo⸗ 
bend erwähnt (a. a. O.); Gottfried Werner von Zimmern hatte 
ſich eigens vom Obriſten des ſchwäbiſchen Bundes, dem Truch⸗ 
ſeſſen Georg von Waldburg, dem bekannten „Bauernjörg“ 
ausbedungen, daß nicht der Bund, ſondern er ſelbſt ſeine 
Bauern beſtrafe (II 526). 

Uber die kirchlichen und religiöſen Zuſtände und 
Bräuche, ſoweit ſie durch die Chronik beleuchtet werden, kann 

ich mich kurz faſſen, da Friedrich Lauchert bereits ausführlich 
darüber geſchrieben hat.!) 

) In Alemannia, begründet von Anton Birlinger, Bd. XXIV, 1897, S. 103— 
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In der Glaubensſpaltung -die Chronik wird ja im Zeitalter 
der Reformation niedergeſchrieben -ſteht der Verfaſſer Froben 
Chriſtoph von Zimmern als gläubiger Katholik treu auf der 
Seite des alten Glaubens und der katholiſchen Kirche und wen⸗ 
det ſich gegen die neuen Lehren (192, II 233, 234). Was ihn 
beſonders ſchmerzlich bewegt, ſind die Gewalttätigkeiten, die 

im Zuge der Reformation von ihren Anhängern verübt werden, 
etwa die Bilderſtürmerei (J192, I 119f. III 146, 201). Uber 
die Richtigkeit der Konfeſſionen pflegen die Zeitgenoſſen be⸗ 
greiflicherweiſe eifrig zu disputieren; halbe Tage lang unter⸗ 
halten ſich der katholiſche Chroniſt und der proteſtantiſche Graf 
Philipp von Hanau auf einer Reiſe nach St. Omer über die 
beiden Glaubensbekenntniſſe (IV 284 f.). Trotz ſeiner treu ka⸗ 
tholiſchen Einſtellung verſchließt aber Froben Chriſtoph ſeinen 
Blick durchaus nicht vor den Mißſtänden in der Kirche. Er zieht 
gegen die Verweltlichung der Geiſtlichkeit, gegen die Pracht 
und das Wohlleben in den Klöſtern, ſowie überhaupt gegen 
unwürdige Geiſtliche ſcharf zu Felde (J162 f., 391, 430, II 
297, 303, 484, 508, 514, 515, 516, 552, 562, 636, 64lf. 
u. ſonſt.) Der Chroniſt wendet ſich gegen die „Schleckerhaftig⸗ 
keit“ der Geiſtlichen (II 495, III 250) und ſieht es nicht gerne, 
wenn die vornehmen Familien allzu große Stiftungen an Klöſter 
geben, da die Geſchlechter dadurch ſelbſt in Nachteil kommen 
(J165 f., 352, II282 f.). Er eifert gegen die übermäßige Ver⸗ 
ehrung, die in Meßkirch einer päpſtlichen Bulle zuteil wird 
(I440), und in Löwen rebelliert er mit anderen, hauptſächlich 
deutſchen Studenten gegen die Regierung, weil ein Auguſtiner⸗ 
mönch, der gegen die Mißbräuche in der Kirche gepredigt hatte, 
ins Gefängnis geworfen wurde. Er ſetzt es auch durch, daß der 
Müönch wieder die Freiheit erlangt (III 236 ff.). Immer aber 
betont er, daß die Mißbräuche, die ſich in die Kirche eingeſchli⸗ 
chen haben, nichts mit der Religion und dem Glauben als ſol⸗ 

221. Der Titel der Arbett lautet: „Beiträge zur Geſchichte der kirchlichen und reli⸗ 
giöſen Zuſtände in Oberſchwaben und benachbarten deutſchen Ländern im Reforma⸗ 
tionszeitalter, aus der Zimmeriſchen Chronik. Im Beſonderen von den Verhältniſſen 
in Meßkirch und der Grafſchaft Zimmern von Friedrich Lauchertl“ 

21⁷ 
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chem zu tun haben (I 514 u. ſonſt.). „Aber von ſolchen loſen 
buben (= ſchlechten Mönchen) wegen ſollt ain ganzer orden oder 
vil frommer, andechtiger leut geſchmecht oder veracht werden?“ 

(1562). 
Die Geiſtlichkeit iſt zum Teil recht wenig gebildet: wir hö⸗ 

ren von törichten und poſſenhaften Predigten (II 278, 297 f., 
302, 561, III 376 f. u. ſonſt), die an Oſtern ſogar allgemein 
gebräuchlich waren, von einem Pfarrer Jakob Dreher, der in 
Wildenſtein ſeine Predigten ſtets von einem Zettel ablieſt, und 
auf der Kanzel nichts zu ſagen weiß, als man ihm einmal das 
Konzept wegnimmt (IV63), von einem anderen, dem die Magd 
die Leſezeichen ins Meßbuch legen muß, damit er das Requiem 
leſen kann (IV184). Als in Kreenheinſtetten der Pfarrer 
Leichtenhendle die Hochzeit für die Herren von Bubenhofen 
hält, findet er von der Epiſtel im Meßbuch nur die erſten Worte 
geſchrieben, den übrigen Text aber nur mit einzelnen Buchſta⸗ 
ben angedeutet; da ſingt er in deutſcher Sprache, daß er nichts 
mehr finden könne und ſchließlich pſalmodieren der Leichtenhend⸗ 
le und die miniſtrierenden Geiſtlichen einander in der Kirchen⸗ 
melodie mit Schimpfworten an; die Bauern aber antworten 
lachend mit Amen dazu (II470). 

Von kirchlichen Gebräuchen wird vor allem das Palm⸗ 
eſelziehen in der Prozeſſion am Palmſonntag erwähnt,) ſo in 
Meßkirch (IL 96), in Heudorf (II 4700, in Leutkirch (III 564 f.) 
und in Kreenheinſtetten (II 469). In Meßkirch findet das Palm⸗ 
eſelziehen am Vorabend ſtatt; ſechs der vornehmſten Ratsher⸗ 
ren führen den Eſel, begleitet von der Geiſtlichkeit und den 
Schülern. Die Prozeſſion geht zu „unſer frauen ennet der Ab⸗ 
lach“. Oſterſpiele, alſo Paſſionsſpiele, werden in der Oſternacht 
in Herrenzimmern aufgeführt (III 376). Auch das oben er⸗ 
wähnte Palmeſelziehen in Kreenheinſtetten (II 469) ſcheint zu 

y) Uber den Polmeſel vergl. Birlinger, Volkstümliches aus Schwaben (VAS), 
Freiburg 1862, Bd. II, S. 73 ff. und derſelbe, 18, Vö. II, S. 65 ff., E.Fehrle, Deut⸗ 
ſche Feſte und Volksbräuche, Leipzig 1920, S. 55; Handwörterbuch des Deutſchen 
Aberzlaubens, hrsg. von Hanns Bächtold Stäubli, Verlin 1927 fl. 
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einem Oſterſpiel erweitert worden zu ſein). Am Auffahrtstage, 
dem Tage Chriſti Himmelfahrt, iſt es üblich, den Heiland und 
die Engel im Kirchengewölbe hinaufzuziehen') und vom Ge⸗ 
wölbe Waſſer und Feuer herabzugießen (III 83). Prozeſſionen 
mit Umtragen der Fahnen finden ſehr häufig ſtatt: „dann wie 
der brauch in der catholiſchen kirchen, das merthails uf allen 
bannen (Serklärten) feirtagen der kirchenfane in proceſione 
umb wurt getragen“ (III 597). Die feierlichſte Prozeſſion iſt 
damals wie heute jene am Fronleichnamstage, daneben auch 
die Prozeſſion am Himmelfahrtstage, an denen der Geiſtliche 
mit dem Allerheiligſten um die Felder reitet (II 177 f.).) In 
Mefßkirch gehen dem Allerheiligſten die Jungfrauen voran. Als 
ſich im Jahre 1508 bei dieſer Prozeſſion zwei ſchwangere Mäd⸗ 
chen unter die Jungfrauen miſchen, verbietet Johann Werner 
von Zimmern das Vorangehen der Jungfrauen „zu ewigen 
Zeiten“ (II 178). Jeden Samstag Abend nach der Vesper 
geht die Meßkircher Prieſterſchaft über die Gräber (213). 

Der Wallfahrten und Wallfahrtskirchen werden 
mancherlei erwähnt. In Meßkirch iſt es —vor des Chroniſten 
Zeiten — üblich, daß die Bürgerſchaft am Oſterabend und in der 
Oſternacht neun „weihleginen“ (=Kirchhöfe) beſucht (477). 
Dieſe Wallfahrt dauert bis Mitternacht, zu welcher Stunde 
die Oſtermette beginnt. Die weiteſten Wallfahrten gehen nach 
Jeruſalem, nach Rom, Loretto oder zu St. Jakob nach Com⸗ 
poſtella in Spanien (1496, II 314, 327, 475, V201). Ein 
ſehr beliebter Wallfahrtsort iſt damals wie heute Einſiedeln in 
der Schweiz (J249, II331, 551); gern beſucht werden in der 
näheren Umgebung von Meßkirch die Wallfahrtsorte Igels⸗ 
wies und Engelswies (II 268, 439 ff. IV 209), ſowie St. 
Pankratius in Altheim (III 203). Von der Wallfahrt nach 

y Uber Ofterſpiele in anderen Orten Schwabens vergl. Birlinger, 4 ,Bd. il. S.83; 
9. Miedner, Die deutſchen und franzöfſchen Oſterſpieie bis zum 18. Jahrhundert, 
1932. 

) Bergl. bazu Birlinger, V4S. Od. II. S. 90 bderſelbe, 4 8, Bd. 11. S. 183; 
A. Birlinger, Bolkstümliches aus Schwaben in Pfeiffers Germania XVII, S. 83. 

) Verzl. dazu Birlinger, 1, Bd. II. S. 180 f. und Germania, a. a. O. 
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Heiligenbronn bei Schramberg (I 357) war ſchon die Rede. 
Erwähnt werden weiterhin die Wallfahrtsorte St. Lienhard 
bei Ettenheimmünſter (L64) und unſere liebe Frau zu Schrayen 
(Maria⸗Schray) bei Pfullendorf (1418).) 

Für den Kirchengeſang hält ſich Gottfried Werner von 
Zimmern in Meßkirch eigene Chorknaben, die ihn daneben auch 
bei Tiſche bedienen müſſen. Jedenfalls war denen das Singen 
in der Kirche lieber als das Aufwarten bei Tiſche, denn wenn 
ſie ſich bei der Bedienung ungeſchickt zeigten, konnte ſie der alte 
Herr in ſeinem Jähzorn bei den Haaren faſſen, eine halbe Elle 
hochheben und ſo mit ihnen durch die Stube tanzen (IVI00). 

Die Jahrzeiten, die Jahresgedächtniſſe für die Ver⸗ 
ſtorbenen werden feierlich begannen. Es ſchließt ſich gewöhnlich 
ein Gelage, oder zum mindeſten ein Schmaus daran an.“) Zur 
Jahrzeit für Mangold von Rohrdorf, die in Mẽeßkirch gehalten 
wird, wird nach altem Herkommen der geſamten Prieſterſchaft 
und dem benachbarten Adel und den Herren ein Mahl gegeben, 
bei dem auf jedem Tiſch eine fette gebratene Gans ſtehen muß 
(II 412). Beim Mahle anläßlich des Dreißigſten, alſo des 
Vierwochengedächtniſſes für Gottfried Werner von Zimmern, 
ſcheint reichlich geſchmauſt und gebechert worden zu ſein: auf 
dem Heimwege kommt es zwiſchen den Teilnehmern am Mahle 
zu einem Streit, in dem einem Geiſtlichen von einem reiſigen 
Knechte ſo„durch das Maul gehawen und geſtochen“ wird, daß 
er ſein Lebtag lang keine Meſſe mehr leſen kann (IV 170 f.). 

Bei Feuersbrünſten trägt der Geiſtliche das Allerheiligſte 
um das brennende Gebäude und betet um Stillung des Bran⸗ 
des (Feuerbeſchwörung) (IV 303). Bei dieſer Gelegenheit ſei 
das ſonderbare Mittel erwähnt, das Graf Berchtold von Henne⸗ 
berg anwendet, um einen Brand im Schloſſe Römhild zu er⸗ 
ſticken: er läßt einen Büchſenſchuß in das brennende Gemach 
abgeben, „wolt alſo mit dem dunſt das feur erſtecken.“ Er 

i) Vergl. dotzu L. Heümann, Unſere liebe Frau , Maria zu Schraß. 2. Auſl. Meß⸗ 
kirch 1899. 

) Uber eichenmahlkeiten vergl. Birlinger, 48, Bd. 1l S. 3158f. 
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erreicht aber nur, daß das alte Mauerwerk geſprengt wird 
(II 313). um Nebel zu vertreiben und Wetter fernzuhal⸗ 
ten, läutet man mit den Kirchenglocken. (J 295, bezw. III 281). 

Neben viel Oberflächlichkeit, Außerlichkeit und Weltlichkeit 
in religiöſen Ubungen finden wir Beiſpiele tiefen Glaubens 
und ernſteſter Frömmigkeit, am ſchärfſten ausgeprägt wohl 
bei Wilhelm Werner von Zimmern, der täglich unendlich viel 
betet und Buße tut (IV 909 f.). Bis zu Zwangsvorſtellungen 
iſt ſeine Frömmigkeit geſteigert, wenn er etwa immer wieder 
von vorn zu beten anfangen muß, ſobald er zwiſchen ſeinen 
Gebetsübungen zu reden gezwungen wird (a. a. O.). Sein Bru⸗ 
der Gottfried Werner verfaßt ſelbſt ein Gebet und ſpricht es 
täglich CV 174). 

Beinahe ſtärker als im Glauben erweiſt ſich das Zeitalter 
im Aber⸗ und Wunderglauben.!) Der Menſch durchdringt 
die Naturgeſetze noch wenig, und ſo werden ihm ſeltſame Na⸗ 
turerſcheinungen oder unverſtändliche Ereigniſſe leicht zum Wun⸗ 
der. Jedes Wunder aber hat ſeine geheimnisvolle Urſache und 
ſeine tiefe Bedeutung. Das St. Elmsfeuer auf dem Schloſſe 
Bodman wird als Gedächnismal einer Feuerbrunſt gedeutet, 
die dereinſt das Schloß zerſtört hat (J 290 ff.); ſolche „liechtlin 
meint Froben Chriſtoph, bedeuten etwas Gutes und Glück⸗ 
liches.“) Auch am Münſterturme zu Konſtanz ſind ſie zu ſehen 
(J208 f.). Wenn es in Bietingen keine Nattern gibt, ſo be⸗ 
wirkt dies der Patron des Ortes St. Cyriacus (III 197). Ver⸗ 
geblich zerbricht ſich der Croniſt den Kopf darüber, warum auf 
dem Domſtift zu Trier keine Schwalbe ihr Neſt baut, ja nicht 
einmal darauf ausruht (III 197 f.), oder warum auf keines 
Juden Haus ein Storch niſtet (III 198). Er weiß nur, daß es 
„verborgne geiſtliche Urſachen“ haben muß. 

1) Über Aberglauben, Wunderglauben und Zauberei vergl. A. eehmann, Aber⸗ 
glaube und Zauberei. J. Aufl., Stuttgart 1925; Handwörterbuch des deutſchen Aber⸗ 
glaubens, ſoweit erſchienen; A. Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegen⸗ 
wart. 4. Aufl. Leipzig (1925). 

2) Bei Grimm, Deutſche Sagen, Berlin 1816, Bd. 1 S. 368 haben ſie ſchlimme 
Vorbedeutung. 
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Es wohnt eben vielen Dingen geheime Wunderkraft inne; 
ſo hat Johann Werner der jüngere von Zimmern einen Horn⸗ 
löffel, der mit dem Mond ab⸗ und zunimmt (III 620). Er iſt 
gefertigt aus der Haut eines „unerkannten Wurms“ und denen 
von Zimmern von einem Heiden im Morgenlande geſchenkt 
worden. In Weiler an der Donau gibt es im St. Jörgen⸗ 
Kirchle eine wundertätige eichene Scheibe, die, ins Waſſer 
geworfen die Stelle anzeigt, wo ein Ertrunkener liegt (II 364).) 
Das Blut Ermordeter läßt ſich vom Boden nicht wegwiſchen 
(345, 348). Ein Graf von Heiligenberg hat aus Eiferſucht 
ſeine Gattin in der Schloßkapelle zu Heiligenberg erſtochen; 
der Chroniſt erzählt, er habe ſich ſelbſt oft durch Augenſchein 
davon überzeugt, daß das Blut der Gräfin trotz allen Ubertün⸗ 
chens immer wieder zum Vorſchein komme (J 344). Die ſtarke 
Phantaſie des Volkes ſieht überall Wunder; vor einer beten⸗ 
den Frau in Meßkirch neigt ſich ein Kruzifir (C314), ebenſo 
geſchieht es mit einem Bilde St. Bernhards im Speierer 
Dome (a. a. O.). Weil auf dem „Prüel“ (Brühl) zu Serna⸗ 
tingen gegen 20 Unſchuldige hingerichtet worden ſind, wächſt 
dort weder Laub noch Gras (II 529 f.) ). 

Das Zeitalter und mit ihm die Chronik als deſſen Mieder⸗ 
ſchlag iſt erfüllt mit Geſpenſter⸗ und Teufelsſpuck'). 
Freilich iſt der eine Menſch, meint der Chroniſt, mehr als der 
andere veranlagt, Geiſter zu ſehen oder zu hören (IV9I). 
Überall hat der Böſe ſeine Hand im Spiele und alle Geſtal⸗ 
ten kann er annehmen, um dem Menſchen zu ſchaden; als Ha⸗ 
ſe läßt er ſich in einen Sack ſtecken (J364), als Mann füttert 
er die Pferde (II 105f.), als Reiter mit dem Pferdefuß kommt 
er zu Gaſt (J 628 f.). In Geſtalt eines Lichtes ſucht er Froben 

1) Vergl. Wuttte, a. a. O.; Felir Liebrecht, Zur Zimmeriſchen Ehronik, in Ger⸗ 
mania XIV. S. 305. Auch ein Brot, in das eine geweihte Kerze geſteckt, oder auf 
das der Name des Ertrunkenen geſchrieben wird, erfüllt den gleichen Zweck. 

) Verhl. dazu Birlinger, 4n, Bd. I, D. 275. 

J Uber Teufel und Geſpenſter vergl. Birlinger, A8, Bd. I. S. 103 ff. derſelbe, 
ViS, Bd. I, Regiſter unter „Teufell, und „Geſpenſter“, M. Henning, Der Teufel. 
Sein Mythos und ſeine Geſchichte im Ehriſtentum, Leipzig 192l. 
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Chriſtoph von Zimmern zu verderben, als ſich dieſer im Schnee 
bei Heidelberg verirrt hat (III 361), als Jäger will er den 
Chriſtoph von Laimingen holen, weil dieſer während der Chriſt⸗ 
mette im Bette liegen bleibt IV159 f.), als Kegelbruder be⸗ 
gegnet er dem Michel Seßlarn aus Meßkirch im Walde, weil 
der vor der Meſſe am Sonntag über Land zum Kegelſpiel geht; 
und der Böſe zwingt ihn, mit ihm im Walde zu kegeln IVIS4f.). 
Den Leichnam des Chriſtoph von Landenberg holt der Teufel 
in Villingen noch aus dem Sarge heraus (III 302 f.). Die 
Begegnung mit dem Teufel geht gewöhnlich ſchlimm aus. Die 
Betroffenen werden meiſt raſch krank und ſterben. 

Neben dem Teufel treiben ſich viele Geſpenſter, böſe und 
gute auf der Welt herum; oft iſt es nicht zu deuten, was es 
für Geiſter ſind. Als ſchwarze Reiter begegnen ſie dem Men⸗ 
ſchen im Walde (II 153), als ſchneeweißes Füllen — eine vom 
Teufel geholte Pfarrersköchin') ſoll es ſein rennen ſie durch die 
Gegend (II 173f.), als Katze würgen ſie Schweine und Schafe 
(II 174); auch der Biſchof von Brixen hat eine Katze, die ſich 
als Geſpenſt entpuppt (IV 188 f.); als Rieſe mit einem Loch 
im Bauch, durch das man hindurch ſehen kann, ſteht ein Ge⸗ 
ſpenſt bei der Kapelle in Oberſtetten (II 443), ein anderes 
wiederum führt zuerſt in Geſtalt einer Geiß, der ein Junges 
aus dem Leibe heraushängt, dann in Form einer feurigen 
Kugel, den Grafen Jörg von Werdenberg in den Rhein 
(I572 f.); in menſchlicher Geſtalt beſchlafen ſie die Menſchen, 
daß denen die Geſchlechtsteile faulen, und ſie daran zu Grunde 
gehen (IV Z00f.). 

Oft ſind die Geſpenſter harmlos, manchmal bloß unſichtbare 
Lärmgeiſter, etwa die Geiſter, die man im Hofe Rinkenbach bei 
Meffkirch nachts um den St. Johannistag dreſchen hört (III 12), 
oder das Geſpenſt im Meßkircher Schloſſe, das mit Sätteln 
und Zaumzeugen großes Lärmen vollführt (III 382); ebenſo 
geht im Zimmeriſchen Schloſſe Falkenſtein an der Donau ein 
Geſpenſt um, das die Fenſter erleuchtet und großes Rumpeln 

5) Vergl. F. Liebrecht, Zur Chronit von Zimmern, in Germania, XVIII, S. 180. 
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verurſacht (IV 35). Eines Nachts iſt im Konſtanzer Münſter 
großes Getümmel von Geſpenſtern; doch als man die Kirche 
aufſchließt, iſt alles ruhig und leer (IV88). 

Ganze Geiſterverſammlungen und Aufzüge gibt es. Als 
Graf Weichmann von Rappin und Mockern ſtirbt, kommen eine 
Maſſe ſchwarzer Reiter ins Schloß (J629), im Stuttgarter 
Schloſſe tafeln und tanzen die verſtorbenen Grafen von Würt⸗ 
temberg mit ihren Ehefrauen (II 579), in der Stadtkirche 
in Meßkirch ſehen der Kaplan und der Meßmer einen geſpenſt⸗ 
iſchen Prediger von der Kanzel herab vielem Volke in weißen 
Kleidern predigen; ſobald die beiden aber näher in die Kirche 
treten, verſchwindet der Spuk (IVI13); ebenſolches ge⸗ 
ſchieht in Stockach (a. a. O.). Im Frauenmünſter in Zürich 
hört man des Nachts eine feierliche Meſſe ſingen (a. a. O.). In 
einer Kapelle im hinteren Murgtal, beim „Klingel“ geheißen, 
hält ein Ordensmann mit ſchwarzgekleideten Frauen Andacht 
(VII4f.). 

Mit Geiſtern handgreiflich zu werden iſt gefährlich; es kann 
einem dabei gehen, wie dem Diener Johann Chriſtophs von 
Zimmern, Johann Gorcier, der ein Geſpenſt die Stiege hin⸗ 
unterwerfen will und dafür die Naſe ſchief ins Geſicht geſetzt 
bekommt (III 368 f.). Hilfe gegen die Geiſter bringt nur from⸗ 
mes Gebet und inbrünſtiges Anrufen Gottes und das Zeichen 
des heiligen Kreuzes (IVII2, 159 f., 184 f. u. ſonſt). Es 
gibt von altersher Orte die beſonders gefährlich ſind, wie Kreuz⸗ 
wege (II 150) oder auch Brücken CV112, 113), die ja mit 
dem Waſſer auch ein Kreuz bilden, und beſonders verrufene 
Geſpenſtergegenden wie die ſchwäbiſche Alb um das Dorf 
Ringingen (I 168). 

Auch von guten und hilfreichen Geiſtern berichtet die Chronik: 
Die von Sachſenheim haben ein unſichtbares Geſpenſt, das 
ihnen zu Dienſten iſt, ſich Entenwigk nennt und einer der ver⸗ 
ſtoßenen Engel geweſen iſt. Als man den Geiſt vertreibt, brennt 
das Schloß ab und das Geſchlecht derer von Sachſenheim 
ſtirbt bald aus (III 6). In Hildesheim hält ſich ein Geſpenſt 
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auf, der gute Hutgen“), der den Bürgern hilft und die Ehe⸗ 
frauen vor Seitenſprüngen behütet (III 10 f.). 

Die Hauptmaſſe von Geſpenſtern ſtellen die Seelen der 
Verſtorbenen dar. Es wimmelt in der Chronik geradezu 
von derartigen Geiſtern: faſt keiner von denen, deren Tod der 
Chroniſt vermeldet, der nicht als Geſpenſt umgeht. Meiſt ſind 
derartige Geiſter harmlos, oft aber auch wahre Plagegeiſter. 
Gewöhnlich finden die Toten im Grabe keine Ruhe, weil ſie 
Sünden und Fehler abzubüßen haben; man kann ihnen mit 
Almoſen und Gebet helfen (343, II 169 f., 573, III 320). 
Aber auch ohne erſichtliche Urſache gehen Tote als Geſpenſter 
um, wie Gottfried Werner von Zimmern, der ſich öfters als 
Geiſt im Schloſſe zu Meßkirch zeigt, ja ſich ſogar kurze Zeit 
neben eine adelige Jungfrau ins Bett legt. Doch tut er nie⸗ 
manden etwas zu Leide, nur könnnen die, ſo in der Kammer 
ſind, weder reden, noch ſchreien, noch ſich bewegen, ſo lange er 

anweſend iſt (IV173). 
Oft erſcheinen Verſtorbene nur einmal als Geiſter, um 

irgendwelche Perſon von ihrem Tode in Kenntnis zu ſetzen, 
etwa Johann Werner von Zimmern ſeiner Mutter (I 27 f.); 
die Gräfin Apollonia von Henneberg tritt eine halbe Stunde 
nach ihrem Tode in weißem Gewande vor ihren Gatten Gott⸗ 
fried Werner (IV2). 

Auch Tote ſelbſt werden noch von Geſpenſtern gequält und 
gemartert: Diether von Speckbach wird nach ſeinem Tode von 

Geſpenſtern auf dem Dache herumgeſchleift und an einer hohen 
mit hervorſtehenden Raſiermeſſern beſtückten Säule auf⸗ und 
abgezogen (IV I20 f.). 

Geiſter kann man unſchädlich machen, indem man einen Kreis 
um ſie zieht (II 155), oder ſie beſchwören, daß ſie erſcheinen und 
ſich zu erkennen geben, was freilich meiſt nur ein Schwarzkünſt⸗ 

ler vermag (IV 84). 
Die Geſpenſter — zwei Beiſpiele ſind bereits erwähnt wor⸗ 

den — und neben ihnen wunderbare und ſeltſame Erſcheinun⸗ 

) über die Sage vom Hutgen vergl. Grimm, Deutſche Sagen, Bd. I. S. 97. 
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gen (IV 250) zeigen auch Unglück oder Tod an. Beſon⸗ 
ders, wenn jemand ſich ſelbſt oder andere noch Lebende als 
Geiſter ſieht, — gewöhnlich ſind ſolche Erſcheinungen Tänze 
(Totentänze) — ſterben die Betreffenden noch im gleichen Jahre 
IVII9, 120, 200). Auch die Art des Todes führen die Gei⸗ 
ſter dem Todverfallenen in einer Erſcheinung vor IVI25f. 127). 
Allgemeine Todesvorzeichen“) ſind das Herabfallen und Er⸗ 
tönen von Gegenſtänden: in der Kirche des Kloſters Günters⸗ 
tal, einer Stiftung der Herren von Blumegg, fällt jedesmal 
ein dort aufgehängter Blumeggiſcher Schild zu Boden, wenn 
einer des Geſchlechts ſterben ſoll (III 49 f., ähnlich 1626), 
im Kloſter Kirchen (Kirchheim), das von den Oettingern gegrün⸗ 
det iſt, erklingt im gleichen Falle eine Reliquie (III 50). Drei 
Tage bevor einer der Herren vom Hohen⸗Ahelfingen ſtirbt, ſitzt 
ein feuriger Vogel auf dem Dache des Schloſſes (a. a. O.). Der 
Schloßgeiſt von Meßkirch läßt ſich mit ſchwarzem Hute und in 
ſchwarzem fließendem Gewande ſehen, als Gottfried Werner 
von Zimmern ſeinem Ende entgegengeht (IVI67 f.). Auch 
viele Raben ſetzen ſich zu dieſer Zeit mit großem Geſchrei auf 
die Mauern und Türme des Meßkircher Schloßes (IV 169). 
Werner von Zimmern begegnet kurz vor ſeinem Tode in der 
Kirche einem langen Mann, der plötzlich verſchwindet (L 465). 
Ein Donnerſchlag aus heiterem Himmel kündet den Schweſtern 
des Hermann von Reiſchach an, daß ihr Bruder enthauptet 
worden (1418). Den Brand des Hennebergiſchen Schloſſes 
Römhild in Thüringen deutet der Chroniſt als Vorboten des 
baldigen Ausſterbens des Geſchlechtes (III 314). 

Träume können oft Warnträume oder Wahrträume 
ſein, die die Zukunft enthüllen. Unſerem Chroniſten träumt in 
drei NMächten hintereinander — die Zahl drei ſpielt ja im Volks⸗ 
glauben eine große Rolle:) — der gleiche Traum. Traumdeuter 

Y) über 8 vergl. Birlinger, Aʒ, Bd. I. S. 270 fl.; derſelbe, 
V2e, Bd. I, S. 

2) Uber die 8 3 Eugen Fehrle, Badiſche Volkskunde, Leipzig 1924, 
. 23 fl.   
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künden ihm, er ſolle ſich des Waidwerks enthalten und dem ihm 
benachbarten Landesherrn — in dieſem Falle dem Herzog von 
Württemberg — aus dem Wege gehen, wenn er nicht ins Un⸗ 
glück kommen wolle. Froben Chriſtoph befolgt den Rat ſein 
Leben lang (III250f.). Der gleiche Froben wird jedesmal, wenn 
er erkrankt, im Traum von einer langen Frau gezupft (III 145). 
Cleophe von Erle träumt eines Nachts, daß ſie von der Peſt 
befallen ſei; tatſächlich ſtirbt ſie nach wenig Tagen an der 
Krankheit (a. a. O.). Juliana von Remchingen, eine geborene 
Sulz, träumt, daß ſie in einem Kreuzgange zu einer Totenbahre 
gejagt werde. Kurz darauf muß ſie den Sarg ihres Mannes 
durch einen Kreuzgang begleiten (III 146). In der Andreas⸗ 
nacht') pflegen die Jungfrauen, ohne gegeſſen zu haben und 
ſchweigſam zu Bett zu gehen; ſprechen ſie dann noch beſtimmte 
Verſe, ſo erſcheint ihnen der zukünftige Gatte im Traum 
(III 433, ähnlich III 435). 

Kranke und Irre gelten vielfach als von böſen Geiſtern 
beſeſſen. Einem bei einer Feuersbrunſt ums Leben gekom⸗ 
menen irren Schneider in Rohrdorf fällt eine tote Kröte aus 
dem verkohlten Leibe (IV56). Den Jakob Algewer (Allgäuer) 
in Gutenſtein zwingen die böſen Geiſter zu vielfachen Selbſt⸗ 
mordverſuchen (II 428 f.). 

Beſonders gern vom Teufel beſeſſen ſind die Frauen, 
die dadurch zu Hexen“) werden und auf Geheiß des Böſen 
den Mitmenſchen ſchaden müſſen. Unendliches Leid hat der 
Hexenglaube über die deutſchen Lande gebracht. An Hexenweſen 
gemahnt ſchon das Tun der Gräfin von Bitſch, die an der 
Zwangsvorſtellung leidet, über jeden, der ſich am Freitag den 
Kopf „zwagen“ (waſchen) läßt, den „Segen“ ſprechen zu müſſen; 
der ſo Geſegnete aber ſtirbt binnen Jahresfriſt. Unterließe ſie den 
Segen, ſo wäre ſie ſelbſt dem Tode überantwortet. Um ſich und 

y) Vergl. dau Birlinger, VAS, Bd. II. S. 444. 
) üter Hexen ſtohe Bilinger, 41 8, Bd. I. S. 120 fl. u. derſelbe, BAS, Bd. I. 

Il unter Regiſter „Hexen“; J. Hanſen, Zauberwahn, Inguiſttton und Hexenprozeß⸗ 
München 1900. 

 



  

334 Aus dem heimatlichen Leben des 16. Jahrhunderts 

andere vor ſich ſelbſt zu ſchützen, ſperrt ſie ſich jeden Freitag in 
ihr Gemach ein (III 613).) Der Böſe, der von den Hexen 
Beſitz genommen hat, gibt ſich durch Schreien und Toben zu 
erkennen, wenn die Beſeſſene mit einer Reliquie berührt wird 
(I116). Der Ratſchreiber Endres Wuhrer von Oberndorf 
führt ſein beſeſſenes Weib nach Rom, wo ſie in der Peters⸗ 
kirche an eine Säule gebunden wird, die aus Jeruſalem ſtammt; 
der böſe Geiſt hat dadurch von ihr weichen müſſen (a. a. O.). 
Eine „richtige“ Hexe lernen wir in einer Oberndorfer Frau 
kennen; ſie iſt von einem Buhlteufel, einem Ineubus beſeſſen, 
der ſie auch nicht verläßt, als ſie ſich nach Schiltach verdingt. 
Am Gründonnerstag wird ſie in Oberndorf und Schiltach zu⸗ 
gleich geſehen; an dieſem Tage brennt das Städtchen Schiltach 
vollſtändig nieder. Als Hexe gefangen genommen, geſteht ſie 
auf der Folter, ſie habe im Auftrage ihres Incubus im Hauſe 
ihres Dienſtherrn eine ihr von ihrem Buhlteufel übergebene 
Schüſſel „voller wuſts“ umſtoßen müſſen; darauf habe ſofort 
das Haus in Flammen geſtanden; ſie ſelbſt aber ſei auf einem 
Beſen nach Oberndorf geritten. Die unglückliche Frau wird 
zu Oberndorf als Hexe verbrannt (III Iff.). Die Frau des 
Scheffer⸗Michels in Burladingen, die Hebamme Urſula, ergibt 
ſich dem Satan und ſtiftet viel Böſes an Menſch und Vieh. 
Lange widerſteht die Unglückliche der Folter, bis ſie ſchließlich 
das gewünſchte Geſtändnis ablegt; bevor ſie verbrannt wird, 
reicht ſie noch dem Scharfrichter einen Trunk, an dem dieſer 
bald darnach ſtirbt ([V311). 

Vergrabene Schätze werden meiſtens von Geiſtern behü⸗ 
tet;') darum iſt das Schatzheben gefährlich CVI19) und da⸗ 
rum bedient man ſich beim Schatzſuchen neben der Wünſchel⸗ 

rute —einer gegabelten Haſelrute —und neben den Hellſehern 

) Es liegt das „Zu⸗tot-beten“, das auch an der gleichen Stelle durch den Pfalm 
1o08 »Deus laudem“ erwähnt wird, zugrunde. Bergl. darüber Wuttke a. a. O. 

) Über Schätze und Schatzgraben vergl. Birlinger, VAe, Bd. 1, II. Regiſter 
unter „Schatz“, Schatgraben“, „Schatzheben“, „Schashüter“, „Schatzhüterin“; 
u. derſeibe, 1 8, Bd. I, S. 240 fl. 

  

 



  

Aus dem heimatlichen Leben des 16. Jahrhunderts 335 

auch wiederum der Geiſter und ihrer Beſchwörer, der Schwarz⸗ 
künſtler. In den Zimmeriſchen Schlöſſern zu Seedorf, Falken⸗ 
ſtein und Meßkirch und im Benzenberg bei Rohrdorf wird nach 
Schätzen geſucht (IV37 ff.). In Falkenſtein wird zu dieſem 
Zweck ein Geiſt beſchworen, daß er ſich „in eines jungen knaben 
daumennagel erklert“, und dadurch die Stelle des vergrabenen 
Schatzes zeige (V38). Wird der Schatz trotz ſolcher Künſte 
nicht gefunden, ſo hat ihn eben flugs der hütende Geiſt wieder 
verrückt (a. a. O.). 

Berufene Schatzhüter ſind die Erdenmännlein, die 
Wichtelmännchen, da ſie ja unter der Erde hauſen (II 342).) 
Sie ſind entweder verfluchte, aber noch erlösbare Menſchen oder 
verſtoßene Engel, die ſich nicht allzu ſchlimm gegen Gott auf⸗ 
gelehnt haben (IV131 f.). Sie ſind durchaus gutmütige We⸗ 
ſen und ſchenken dem Menſchen Gold und Geld aus ihren un⸗ 
terirdiſchen Schätzen; nur muß der Beſchenkte reinen Mund 
halten, ſonſt iſt er dem Tode verfallen (IVI37 f.). Sie dienen 
auch dem Menſchen als Knechte und arbeiten des Nachts für 
ihn (IVI32 ff.). Die rote Farbe können ſie nicht leiden und 
werden durch ſie vertrieben (IVI35 f.). Ihren Händen ent⸗ 
ſtammen die irdenen Häfen, die vielfach in der Lauſitz, nament⸗ 
lich in Maiennächten gefunden, durch die Sonne aber unter die 
Erde gezogen werden. Der Ehroniſt wehrt ſich dagegen, daß 
es vorgeſchichtliche Graburnen ſein könnten (IV 140).) Er klagt, 
daß die Erdenmännlein zu ſeinen Zeiten ſo ſelten geworden 
ſind, und erkennt als Urſache die immer mehr überhandnehmen⸗ 
de Gottloſigkeit der Welt (IVV132). Die Wichtelmännchen 
benötigen aber auch manchmal die Hilfe der Menſchen. So 
wird eine Hebamme aus Gernsbach zu einer Entbindung zu 
„kleinen Leuten“ in einen Berg geholt; als Lohn für ihre Mühe 

) Uber Erdenmännlein vergl. Birlinger, VAS. Bd. I. Regiſter unter „Zwerge“z 
derſelbe, 1, Bd. I. S. 242 ff, Germania XIV. S. 403. 

), Dazu vergl. Kuhn und Schwartz, Rorddeutſche Sagen, Märchen und Gebräu⸗ 
Ge, Leipzig 1848, S. 424. 
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erhält ſie einen rheiniſchen Pfennig, der ihr Geld nie ausge⸗ 
hen läßt, alſo einen Heckpfennig IVI18). 

In ſtürmiſchen Nächten, aber auch am frühen Morgen 
und des Abends brauſt das Wutesheer, das Wodansheer, 
das wilde Heer, mit großem Getöſe über Land und durch die 
Lüfte (II 155, IVI22f.).) Eine tolle und furchterregende Ge⸗ 
ſellſchaft bildet ſeine Reihen: verwundete Reiter und Fuß⸗ 
gänger, Leute ohne Köpfe, Arme und Beine, die ihre Glied⸗ 
maßen in längſt vergangenen Schlachten verloren haben, Män⸗ 
ner mit Schwertern im Körper. Das wilde Heer läßt die 
Menſchen gewöhnlich ungeſchoren, wenn ſie ihm aus dem We⸗ 
ge gehen (IV125). Mitunter aber werden diejenigen, die eine 
Begegnung mit dem Wutesheere haben, auch krank IVI23, 
124). In einer Herbſtnacht des Jahres 1550 zieht das wilde 
Heer über Meßkirch und kommt bis Möhringen. Dort muß 
ein Wächter einem Nachzügler der wilden Jagd die beiden ge⸗ 
ſpaltenen Geſichtshälften, deren eine ihm auf die Schulter 
herabhängt, mit einem Tuch zuſammen binden IVI23). 

Wenn Geiſter und Geſpenſter, wenn der Teufel in ſo enge 
Beziehungen mit den Menſchen tritt, was iſt natürlicher, als 
daß der Menſch glaubt, auch ſelbſt Teufel, Geiſter und Ge⸗ 
ſpenſter mit Gewalt in ſeinen Bann ziehen zu können durch 
Beſchwörung, Zauber und Schwarzkunſt! Eine 
Sicherung gegen böſe Geiſter bedeutet es ſchon, wenn Johann 
Werner der ältere von Zimmern nie ein Pferd beſteigt, das 
mit dem linken Vorderfuße aus dem Stall getreten iſt, wenn 
er umkehrt oder einen anderen Weg reitet, ſobald ihm ein Haſe 
über den Weg läuft,“) ein hinkender Menſche) oder ein altes 
Weib') begegnet (J313). Er geht nie aus der Kirche zu Meß⸗ 
kirch, ſolange eine beſtimmte alte und hinkende Frau das Gottes⸗ 

i) über das wilde Heer vergl. Jakob Grimm, Deulſche Mychslogie, Göttingen 
1835, S. 515 fl, Birlinger, 18, Bd. I. S. 89 ff. derſelbe, BS, Bd. I. Regiſter 
unter „Wildes Heer“. 

) üdber den ſogenannten, Angang“ vergl. J. Grimm, Deutſche Mythologie, S. 649 
ff. u. Birlinger, 18, Bd. 1, S. 374 f. 

6) vergl. J. Grimm, Deutſche Mythologie, Anhang Nr. 1015 u. Wuttke, a. a. O. 
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haus nicht verlaſſen hat. Als ſie ihm einmal zu lange betet, 
treibt er ſie aus der Kirche hinaus, damit ſie nicht nach ihm 
ins Freie trete und ihm dadurch Unglück bringe (J314). 

Ein Schutzzauber gegen einen zweifelhaften Eid mag es wohl 
ſein, wenn Jörg Zopp in Zimmern, bevor er ſchwört, in ſeinen 
Krautgarten geht und Erde in ſeine Schuhe ſchüttet IVo7 f.). 

Geſpenſter kann man oft ſo bannen, daß ſie ſamt ihrem 
Spuk ganz verſchwinden, oder man kann ſie wenigſtens an einen 
anderen Ort verbannen. So geht das Geſpenſt im Schloſſe 
Wolfegg, als es von dort verbannt wird, im Pfarrhauſe um 
(I240 fl). Wenn die Geiſter auf die richtige Weiſe beſchwo⸗ 
ren werden, müſſen ſie erſcheinen; manchmal kommen ſie in drei 
verſchiedenen Geſtalten, ehe ſie Rede und Antwort ſtehen 
IVS80 f.). Zur ernſten Geiſterbeſchwörung gehört natürlich ein 
Schwarzkünſtler, ein Zauberer,) wie ſie damals haufen⸗ 
weiſe durch Städte und Dörfer ziehen; im Dr. Fauſt verdichtet 
ſich der Schwarzkünſtler zum Erzzauberer; von ihm berichtet 
auch unſere Chronik mehrfach (J577, III 529 f.). Im Venus⸗ 
berge') lernen die Zauberer oft ihr Handwerk (II 31). Auch 
hochgeborene Herren treiben ſchwarze Künſte, wie Graf Hans 
von Montfort (III 225), der Freiherr Ludwig von Liechten⸗ 
berg (1472 ff.) oder Johann Werner der ältere von Zimmern 
(502). Dieſer nimmt ſeine okkultiſtiſchen Bücher ſogar auf 
Reiſen mit; kurz vor ſeinem Tode verbrennt er ſie aber in Mün⸗ 
chen, überdrüſſig der Schwarzkunſt (J576 f.). Unſer Chroniſt 
Froben Chriſtoph beſchäftigt ſich gleichfalls viel mit geheimen 
Künſten und ſchreibt ſich zahlreiche Bücher der Schwarzkünſtler 
ab (II 252). Als er aber von der Theorie zum Experiment 
übergeht, wird er ſchwer krank (III 253). 

Hinter aller Zauberei ſteckt der böſe Geiſt (1576 f). Man⸗ 
cher der Zauberkunſt Befliſſene hat ſeinen ihm dienſtbaren 
Geiſt in einem Behälter, einer Lade — wie ein Herr von 

5) Gbte Zeuber und Jauberer dergl. Birlinger, V2eS, Bd. I, Regiſter unter 
„Zauber“ u. derſelbe, 188, Bd. I, S. 101 fl. 

5) Vergl. J. Grimm, Deutſche Mythologie, S. S. 324, 336, 348, 594; 
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Allmendshofen —oder einem Glaſe verſchloſſen L474ff.) viele, 

wie Fauſt, verſchreiben ſich geradeaus dem Teufel (II176 f.). 

Aber ſolche Pakte mit dem Böſen gehen ſchließlich meiſt übel 

aus, und erwürgt oder mit dem Geſicht im Nacken werden die 

Zauberer tot aufgefunden (J578). ) 

Auch von Liebeszauber wird in der Chronik berichtet. 

Durch Einreiben des Rückens „mit etlichen geſaften und an⸗ 

derem“ kann jemand ſeine Mannbarkeit verlieren IV262). 

Der gleiche Erfolg tritt ein, wenn die verlaſſene Geliebte irgend⸗ 

welche Gegenſtände —genauer ſind ſie in der Chronik nicht an⸗ 

gegeben —in einen neuen Hafen verſchließt und in einen tiefen 

Brunnen verſenkt (IV263). Ein Kugelſegen Sin der Chro⸗ 

nik handelt es ſich um einen Pfeilſegen — beſteht darin, daß man 

drei Schüſſe in ein Kruzifir tut. Dann wird das Geſchoß nie 

ſein Ziel verfehlen (J450). Der Schütze wird aber in unſerem 

Falle von Gott geſtraft: der Heiland blutet, und der Ubeltäter 

kann das Geſchoß nicht mehr aus dem Körper des Gekreuzig⸗ 

ten herausziehen, ſo daß er am Geſchoſſe erkannt und hingerich⸗ 

tet wird. 
Auch ſchädliche Tiere kann man durch geheime Künſte 

vertreiben. So verbannt ein fahrender Schüler) —derartige 

Vaganten waren in Zauberei ſehr erfahren (390, IV308) — 

die Mücken aus dem Schloſſe Neuburg am Rhein für alle Zeiten 

(III 198). Als im Jahre 1538 in Meßkirch eine große Ratten⸗ 

plage herrſcht, läßt Gottfried Werner von Zimmern öfters 

Erde vom Grabe St. Ulrichs'“) aus Augsburg kommen, die dem 

Volksglauben nach die Ratten verſcheucht; doch tritt kein Er⸗ 

folg ein. Da durchſchreitet in der Chriſtnacht des gleichen Jah⸗ 

res ein Abenteurer die Straßen der Stadt und beim 12·Uhr⸗ 

Läuten verbannt er alle Ratten ſo aus deren Mauern, daß auch 

zur Zeit der Miederſchrift der Chronik kein derartiges Tier in 

5) Berzl. Richter, Das HerenMal (in Gartenlaube 1880, S. 687). 
2) Uber fahrende Schüler vergl. Hennig Brintmann, Werden und Weſen der Va⸗ 

ganten, in „Preußiſche Jahrbücher“ Bd. 195, 1924 S. 33 —44. 
8) Vergl. Birlinger, V4S, Bd. I. S. S. 120, 407. 
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der Stadt zu finden iſt (III 196 f.).) Ebenſo verbannt ein Hirt 
von Talhauſen die Ratten aus dem Schloſſe Herrenzimmern 
(II 200). Die Gräfin von Eichelberg läßt gegen die Schnee⸗ 
gänſe, die an den Saaten des württembergiſchen Dorfes Boll 
großen Schaden tun, eine hölzerne Gans auf einem Pfahle 
aufrichten.?) Die Schneegänſe bleiben daraufhin aus, bis in 
der Reformationszeit das Standbild der Gans zerſtört wird 
(ILoo). 

Die Zukunft zu erforſchen iſt der Menſchen Traum. Dazu 
dient, wie zu allen Zeiten, die Aſtrologie. Man läßt ſich die 
Nativität oder das Juditium, alſo das Horoſkop ſtellen 
(I110). In der Alchemie ſucht man nach dem Stein der 
Weiſen, der unedle Metalle in edle verwandelt; „Gume““ 
heißt er in unſerer Chronik (IVI39). Zwei Grafen von Hel⸗ 
fenſtein finden im Blautopf bei Blaubeuren einen Stein, der 
unſichtbar macht; doch werfen ſie ihn wieder in die Quelle, da⸗ 
mit er kein Unheil ſtiftet (III 4f.). Als eifriger Alch imiſt 
wird uns Johann Werner der ältere von Zimmern geſchildert, 
der viel Geld auf ſolche Geheimkunſt verwendet (L566). 

Zum Charakter eines Zeitalters, das von Schwänken und 
tollem Lachen ertönt, gehören die Freuden der Feſtlichkeiten 
und mannigfachen Unterhaltungen. Herr und Knecht, 
Bürger und Bauer können ſich nicht genug tun im Genuſſe 
feſtlicher Freuden. Alles wird zum Feſte, ſelbſt das Leichenbe⸗ 
gängnis und die Totenfeier. Den Höhepunkt an Freude und 
Ausgelaſſenheit bildet bei hoch und nieder, bei alt und jung 
die Faſtnacht.“) Da werden von den Herren Turniere abge⸗ 
halten (1611), die Hegauer Ritterſchaft zum St. Jörgen⸗ 
Schild feiert „ganz eöſtlichen“ ihre Faſtnacht gemeinſam in 
Konſtanz (II 132); Herzog Ulrich von Württemberg läßt in 

) Vergl. dalu F. Meiſel, Die Sage vom Rattenfänger zu Hameln. 4. Aufl. 
Hameln 1924.k 

uber dieſen alten Zauberglauben vergl. Germanis XIV. S. 309. 
) Uber die Faſtnacht in Schwaben vergl. Birlinger, VAS, Bd. II. S. 21 ff.; 

derſelbe, A , Bd. I1. S. 30 ff., vergl. auch Germania XVII, S. 80 f. E. Fehrle. 
Deutſche Feſte und Volksbräuche, S. 33. ff. 
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Mürtingen einen wildgemachten Ochſen mit einem Strick an 

einen Bären binden, damit die Tiere zur Beluſtigung der Zu⸗ 
ſchauer miteinander kämpfen (II 575). Man vermummt und 

maskiert ſich (Mummenſchanz zu treiben war ſelbſt zu andern 

Zeiten beliebt) (II 391) — und zieht mit Muſik durch die Stra⸗ 
ßen (III 160 ff., 189). In Möhringen bei Immendingen gibt 
es ein Schemen⸗, alſo ein Narrengericht'), bei dem über die 
Vorkommniſſe des Jahres in ulkiger Weiſe zu Gericht geſeſſen 

wird, wie heute noch in Stockach. Beim Mummenſchanz ſcheint 

es nicht immer ganz züchtig zugegangen zu ſein; jedenfalls meint 

der Chroniſt, daß „nichts nachtailigers mag den gueten ſitten 

erdacht werden“ (III 190). Man führt Faſtnachtsſpiele auf, 

ſo in Meßkirch auf dem Marktplatze (1480). Dabei nimmt 
freilich Werner von Zimmern den Scherz für Ernſt und will 

die Spieler einkerkern laſſen, weil ſie einem Mitſpieler, der die 

Rolle eines alten Mannes gibt, Prügel verabreichen. Einen 

ſonderbaren Faſtnachtsbrauch führt Graf Endres von Sonnen⸗ 

berg in Scheer ein: nach dem Tanze bewirft man ſich mit„an⸗ 
gerüertem hundaß“, alſo Hundefutter (II 68). Beſſer gefällt 

dem Chroniſten die Sitte, daß beim gleichen Sonnenberger in 

den Faſten jeder fremde Gaſt einen neuen Löffel geſchenkt be⸗ 
kommt (a. a. O.). Im gleichen Scheer ziehen die jungen Bur⸗ 

ſchen und Mädchen am Mittwoch der Faſtnacht eine Egge durch 

die Donau (a. a. O.).“) Vor allem auch wird an Faſtnacht reich⸗ 
lich gegeſſen und getrunken und getanzt (III 160 ff.). 

Ohne Tanz iſt eine Feſtlichkeit nicht zu denken. Als die 

ſechſte Tochter unſeres Chroniſten, Katharina, geboren wird, 

wird in Meßkirch auf dem Rathauſe, „wie gepreuchlich“ ein 

Tanz abgehalten (IV67). Die Tänze ſind gemeiniglich unge⸗ 

ſtüm, ja toll. Beim oben erwähnten Tanze wird eine Magd ſo 

geſtoßen, daß ſie an der erlittenen Verletzung ſtirbt. Seien, be⸗ 

richtet Froben Chriſtoph, ſchon die Tänze in Straßburg unzüchtig, 

½) Uber Rartengerichte vergl. Birlinger, VàlS, Bb. Il. S. 35 ffaderſelbe, 2, 
Bd. II. S. 45 fl. 

2) Uber dieſen Brauch vergl. E. Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, S. 46 f. 
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ſo werde in Rottweil bei Hochzeiten auf dem Marktplatze 
ſo unſinnig getanzt, daß „jeder ein beſonderen reien fürt“, 
alſo nach eigener Erfindung herumtollt (a. a. O.). Johann Wer⸗ 
ner der ältere gibt dem Volke einen Tanz in Hochmeſſingen, 
an dem etwa 1000 Perſonen teilnehmen (II 354). Auf der 
Hilzinger Kirchweihe ſollen ſogar gewöhnlich 3000 Perſonen 
getanzt haben (a. a. O.). 

Nicht nur die Kirchweihe!) (IIlL 124) wird mit Feſtlichkei⸗ 
ten gefeiert, auch am Johannistag') wird „ein jahrstag 
mit eſſen, trinken und aller kurzweil, inſonderhait aber mit dem 
Johannsfeur gehalten“ (III 599). Ebenſo begeht man den 
St. Martins-Abend“) fröhlich mit Eſſen und Trinken 
(IIII17). Lobend ſpricht der Chroniſt von dem Springen und 
Spielen der Jugend vor den Toren Meßkirchs (II 78). 

Zu großen Feſtlichkeiten, zu wahren Volksfeſten wachſen ſich 
die Hochzeiten aus,“) die mit Schmaus und Tanz gefeiert 
werden (II 621). Als Wilhelm Werner der ältere heiratet, 
ziehen die Rottweiler der Braut mit dem Hauptbanner') zur 
Begrüßung entgegen (a. a. O.). Auf der Hochzeit Graf Wolfs 
von Oettingen, die ihm Herzog Wilhelm von Bayern ausrichtet, 
tanzt ein Münchner Bürger vor, der mit einem „Wiſch“ unter 
dem Volke Platz ſchaffen muß (III 529). Die Hochzeit unſeres 
Chroniſten währt § Tage lang, vom Sonntag miſericordiae 

1544 bis zum darauffolgenden Donnerstag (III 452)ʒj dabei 
nennt er dieſe Hochzeit eine „kleine, aber fröliche“ (III 441). 

Ii) ub uber die Kirchweihe vergl. Germania XVII. S. 84; 2d, Bd. II. 
S. 123 ff.; E. Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, S. 

2) Darüber Germanig a. a. O., Birlinger, VAlS, Bd. 1 unter „St. 
Johannes Baptiſtä Tag“ 4 derſelbe, 18, Bb. 11, S. 116 ff3 E. Fehrle, Deuſche 
Feſte und Volksbräuche, S. 72 ff. 

) Über den Martinstag vergl. Germania XVII. S. 85; Birlinger, BAD8, Bd. II, 
Regiſter unter „St. Martinstog“ derſelbe, A8, Bd. II, S. 133 flf E. Fehrle, 
Deutſche Feſte und Volksbräuche, S.§ ff. 

9) Über Hochzeiten und Hochzeitsbräuche vergl. Birlinger, VAS, Bd. II, Regi⸗ 
ſter unter „Hochzeit“; derſelbe AS8, Bd. II, S. 243 fl.; F. Bächtold, Die Gebräuche 
bei Verlobung und Hochzeit... Bd. 1. Straßburg 1814; E. Fehrle, Deutſche Feſte 
und Voltsbräuche, S. 91 ff. 

) Vergl. darüber Germania XIV, S. 398. 
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Auf Hochzeiten ſoll man voll ſein, ſagt ein Sprichwort (III 444), 
und der Bräutigam war ſo voll, daß er beim Tanz wie ein 
„block umbfiel“ (a. a. O.). 

Die Heiraten werden durch Bekannte oder Verwandte als 
Unterhändler vermittelt. Mitunter verheiraten ſich aber auch 

adelige Töchter heimlich ohne Vorwiſſen der Eltern (II113,114). 
Die Schönheit der Magdalena von Zollern iſt ſo groß, daß 
ſie Graf Egmont ohne jedes Heiratsgut ehelicht. Sie wird ihm 
ſogar ohne Kleidung, nur mit einem Hemd angetan, wie er es 
begehrt, zugeführt (II 236). Am Hochzeitsabend pflegten die 
Hochzeitsgäſte die Neuvermählten feierlich in die Brautkammer 
zu führen, zu Bette zu legen und unter Segensſprüchen zuzu⸗ 
decken) (II 149, 398, III 269). Ein entgegengeſetzter Brauch 
beſteht darin, daß man den Ehemann in der Nacht,, wie zu zei⸗ 
ten under vertrauten freunden beſchicht, mit ainer mumerei bei 
ſeinem gemahel im bet aufzuheben“ pflegt, alſo von der Seite 
der Frau aus dem Bette holt (II 102). Das Beilager muß 
unter einem glücklichen Sternzeichen geſchehen, wenn die Ehe 
fruchtbar ſein ſoll (II 415 f.). 

Neben dem Tanze ſtehen im Mittelpunkte eines jeden 
Feſtes Eſſen und Trinken. Daß auch Totengedächtniſſe mit 
einem Gelage beendet werden, iſt bereits früher erwähnt wor⸗ 
den. Gottfried Werner von Zimmern verbietet es ausdrücklich, 
daß bei ſeinem Leichenbegängnis ein Bankett abgehalten werde 
IVI70). Die Kochkunſt gilt nicht als die letzte der Künſte. Von 
Rieſengelagen hören wir, etwa in Landshut, wo Herzog Lud⸗ 
wig von Bayern an Faſtnacht 1452 60000 Menſchen 7 Tage 
lang bewirtet haben ſoll (J 330). Als im Bauernkrieg die 
Herren ſich in der feſten Stadt Rottweil verſammeln, laſſen 
ſie ſich trotz der Sorge um den Ausgang des Aufruhrs in den 
Gaſtereien, die ſie ſich gegenſeitig geben, nicht ſtören (II 359). Die 
Kammerrichter in Speier laden einander oft zu Schmauſereien 

  

8 Weitere Belege für das „Mit der Decke Beſchlagen“ ſ. Birlinger, A, Bd. II. 
304 f. 
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ein (III 112 f.). Gottfried Werner gibt den Rottweilern freie 
Tafel, ſo oft er in deren Stadt weilt (III 105). 

Der Chroniſt erzählt uns auch von Feinſchmeckern und ge⸗ 
waltigen Eßkünſtlern. Die Gemahlin Kaiſer Maximilians läßt 
ſich einmal in Meßkirch eine Menge Gänſe kaufen, aber nur 
deren Zungen zubereiten (II 218). Als beſondere Leckerbiſſen 
gelten die Nieren von Wildſchweinen (III 580). Beim Grafen 
Jakob von Bitſch wird §5 Stunden lang, von 10-]3 Uhr zu 
Mittag gegeſſen, 2 Stunden ſpäter beginnt bereits das Abend⸗ 
eſſen. Beim Schlaftrunk wird wiederum bis 2 Uhr Morgens 
getafelt IV 275). Die Frauen aber entfernen ſich aus Grün⸗ 
den des Anſtandes, wenn die halben Mahlzeiten vollendet ſind 
(V274). 

Man pflegt an ſehr langen und ſchmalen Tafeln zu ſpeiſen, ſo 
daß man ſich vom Tiſche kaum entfernen kann, ſondern über den 
Tiſch ſpringen muß!) wenn alle Gäſte ſitzen (I 132, IV 76), 
was manchmal zu unangenehmen Situationen führt (II 132 
f., III 378, 527). Der Verfaſſer der Chronik erwähnt, daß 
zu ſeiner Zeit aus Frankreich und Italien die langen Tiſch⸗ 
meſſer auch in Deutſchland eingeführt wurden, die mehr einem 
„Kalbsſticher“ denn einem Eßmeſſer gleichen (IV 29). 

Etwas ganz Neues iſt es, daß bei einem Bankett auf dem 
Reichstage zu Regensburg (1541) Herzog Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig einen vom Koch geſchriebenen Zettel neben ſich liegen 
hat, auf dem die Reihenfolge der Speiſen verzeichnet ſteht: 
alſo eine Speiſekarte. „Er kunt ſich demnach mit ſeinem eſſen 
darnach richten und ſich uf die böſten trachten ſparen“ (III 527). 
Der Graf Franz Wolf von Zollern läßt ſeinen Gäſten das 
Brot nach dem Grade ihrer Vornehmheit zuteilen; je vor⸗ 
nehmer, umſo mehr Schnitten Brotes bekommt einer (J 482). 

Das Laſter des übermäßigen Trinkens iſt weit verbreitet 
und ward wohl zu keiner anderen Zeit ärger getrieben. Das 
„greulich und ſchändlich ſaufen“ (II 647) nennt es Froben 
Chriſtoph, der ſelbſt einem guten Trunk nicht abgeneigt iſt. 

) Vergl. dazu Germania XIV. S. 304 u. XXV. S. 286 f. 
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Hoch und nieder ergibt ſich dem Laſter, auch Frauen ſind nicht 
frei davon, wie die Gemahlin des Pfalzgrafen Ludwig (III 334), 
Grete Schweizer, die Köchin Gottfried Werners (III 105), 
oder die Schenkin Agnes von Ligny, die Quartalſäuferin ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint (III 64). Es iſt nicht ſelten, daß Leute an 
akuter Alkoholvergiftung ſterben (III 89, IV 277) oder wenig⸗ 
ſtens erkranken (II 155, 156). Man betrinkt ſich bis zur Be⸗ 
ſinnungsloſigkeit (II 126, 369, III 78, 155, 156,527, 573). 
Schenk Wilhelm von Limpurg endet im Säuferwahn (III 66). 
Lang iſt die Reihe der Säufer aus allen Volksſchichten, die 
in der Chronik an uns vorüberziehen. Viele ſaufen ſich langſam 
den Hals ab und viele verkommen durch ihr Laſter in Elend 
und Not. Auf den Kirchweihen ſind die Bauern toll und 
voll (III 125), in Kreenheinſtetten ſitzen ſie ſamt ihrem Amt⸗ 
manne in der Chriſtnacht ſpielend und trinkend im Wirtshauſe, 
„wie dann an manichen orten laider ein böſſer brauch iſt“, bis 
ſie mit wildem Geſchrei in die Chriſtmette ſtolpern IV 57). 
Gott ſtraft ſie dafür mehrere Jahre hindurch mit Hagel und 
Unwetter. Aus beſonderer Urſache hebt einmal in Wildenſtein 
ein ſchweres Zechen an: Gottfried Werner von Zimmern, der 
im Schmalkaldiſchen Kriege nach ſeinem geliebten Wildenſtein 
ſich zurückgezogen hat, will erſt wieder nach Meßkirch überſie⸗ 
deln, wenn der Wein in Wildenſtein ausgetrunken ſei; das 
läßt ſich ſeine Umgebung, die gerne wieder in Meßkirch geweſen 
wäre, nicht zweimal ſagen, und in ungewöhnlich kurzer Zeit 
ſind die Fäſſer leer (III 550). 

Man trinkt ſich übermäßig zu (IIIL 527) mit dem Ruf: „Botz 
Marte, ich bring dirs, es gilt! ete.“ (II 302). Bei Tiſche wer⸗ 
den ſo hohe und ſchwere Becher herumgereicht, daß kleine Per⸗ 
ſonen aufſtehen müſſen, um daraus trinken zu können (III 441, 
auch II 415). Allgemein üblich iſt vor dem Schlafengehen ein 
mehr oder weniger ausgiebiger Schlaftrunk (II 68, 261, 309, 
320, III 67 und ſonſt). 

Gern unterhält man ſich mit verſchiedenen Arten von Spie⸗ 
len. Das Würfelſpiel wird zufällig vom Chroniſten nicht 
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erwähnt, wir hören aber vom Brettſpiel (II 66, III 5), das auch 
das Schachſpiel in ſich begreift, vor allem aber vom Karten⸗ 
ſpiel, das von den großen Herren ebenſo leidenſchaftlich getrie⸗ 
ben wird wie vom niederen Volke. Auf einem Fürſtentage in 
Frankfurt ſpielen die Fürſten im Römer Karten; der junge 
Landgraf von Heſſen wirft dabei ſeinen Gewinn zum Fenſter 
hinaus unters Volk und verurſacht dadurch einen großen Auf⸗ 
lauf und Tumult (III 544). Da Johann Werner der ältere 
von Zimmern vom Spielteufel beſeſſen iſt, läßt ihn ſein Va⸗ 
ter, um ihn wenigſtens vor Schaden zu bewahren, von einem 
berühmten Spieler, einem Villinger Juden, Unterricht ertei⸗ 
len (J423 f.). Der Beringer verſpielt Roß und Harniſch 
(243), und des Spielens wegen kommt es zu Mord und 
Totſchlag (L456 f., II 37 f., 254). Von dem aufs Kegelſpiel 
verſeſſenen Michael Seſſlar war bereits oben die Rede (IVIS4). 

Die Zeit, die die Chronik ſchildert, ſteht im Zeichen des 
Grobianismus, und der Grobianus guckt aus den Sitten 
oder beſſer der Sittenloſigkeit der Zeit immer und immer wie⸗ 
der hervor. Man darf freilich nicht vergeſſen, daß der Chroniſt 
gerade die Schatten ſeines Zeitalters beſonders hervorhebt, all 
das, was vom üblichen und anſtändigen Tun und Leben abſticht; 
und ebenſo muß man ſich vor Augen halten, daß er als Kind 
ſeiner Zeit ſich nie ein Blatt vor den Mund nimmt. Von der 
Verweltlichung, der mannigfachen Zuchtloſigkeit und den Buhl⸗ 
ſchaften der Geiſtlichen war bereits früher die Rede. Die hohe 
Geiſtlichkeit hat vielfach ihre Konkubinen der Abt Georg Plau⸗ 
rer (Blarer) von Weingarten nimmt die ſeinige ſogar in Män⸗ 
nerkleidern mit auf die Reichstage (II 535), und der Domherr 
Rheingraf Jakob bekennt, daß er von ſeinen Mägden 23 Kin⸗ 
der habe (III 494). 

Mit Sitte und Zucht in den anderen Ständen iſt es nicht 
beſſer beſtellt. Zahllos ſind die Geſchichten von Liebſchaften der 
Herren, viele unterhalten eigene Maitreſſen; in Bettlerkleidern) 
(IIII) und im Mönchshabit (II 140) ſchleichen ſie zu ihren 

i) über Lichhaber in Bettlerkleidern verl. Germania XIV. S. 303. 
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Liebchen. Die Frauen ſind oft nicht beſſer als die Männer 
(1478, II485, 554, III 310, 311); die Kebſe Johann Wer⸗ 
ners des jüngeren führt mit anderen Nackttänze auf (III 626 f.), 
Die Frau des Grafen Endres von Sonnenberg iſt neben ih⸗ 
rem Gemahl noch mit ihrem Haushofmeiſter heimlich vermählt 
und teilt die Mächte zwiſchen ihren beiden Gatten; zur Strafe 
wird ſie lebenslänglich eingemauert (II 254 f.). Kein Wunder, 
wenn uns unzählige uneheliche Kinder in der Chronik begeg⸗ 
nen. Daß Boſſo von Falkenſtein aber neben 20 ehelichen noch 
20 uneheliche Kinder gezeugt hat, darüber wundert ſich ſogar 
unſer Chroniſt (L143). Auch bei den Zimmern fehlen die Ba⸗ 
ſtardkinder nicht (II118, 372, III 623), Gottfried Werner hat 
acht uneheliche Kinder von zwei Frauen aus Meßkirch und 
Leibertingen (IV191 f.). Im allgemeinen ſorgen die Väter 
treu für ihre außerehelichen Kinder; ja Gottfried Werner liebt 
ſie mehr als ſeine ehelich gezeugten. Er verleiht ihnen ſogar 
ein Wappen (IV192). Der Chroniſt Froben Chriſtoph ſchließt 
wegen der Baſtardſöhne ſeines Vaters einen Vertrag mit ſei⸗ 
nen Brüdern, worin feſtgeſetzt wird, wieviel jeder Baſtard aus 
der Erbſchaft erhält (III 420). Die unehelichen Kinder tragen 
den Namen des Vaters, jedoch meiſt ohne Adelsprädikat (II 
571, II47, 60, 71, 82), mitunter führen ſie aber auch dieſes 
IVI92). Um ſeinen unehelichen Sohn zu legitimieren, heiratet 
Hans von Weitingen auf dem Totenbette ſeine Maitreſſe 
(IIo4), und ebenſo ehelicht der alte Hans von Reiſchach der 
Baſtardkinder wegen ſeine Magd (II 67). 

Ausgedehnt war das Konkubinen⸗ und Dirnenweſen im 
ſtädtiſchen Bürgertum. Jedenfalls erzählt der Chroniſt, daß 
„vor jaren der rath zu Straßburg alle beiſitz (=Konkubinen) 
abgeſtelt hat (V77). Neben der normalen Polizei, den ſchüſ⸗ 
ſelesleuten“, waren Leute angeſtellt, deren Aufgabe lediglich 
darin beſtand, „huren und buben außzuſpehen und bei ainan⸗ 
dern zu ergreifen, iner und uſerhalb der ſtatt“(IV77 f.). Nicht 
nur die Dirnen und Konkubinen werden beſtraft, ſondern auch 
die Männer, gleichgültig ob ledig oder verheiratet, die im Kon⸗ 
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kubinat leben. Sie werden in beſondere Gefängniſſe geworfen. 
Wir hören von einem ſehr eifrigen Sittenpoliziſten, dem Schnei⸗ 
der⸗Jörgle. Der hatte ſich mit Leitern, Steig⸗und Brechzeug 
ausgerüſtet, um über die Mauern ſteigen, in die Fenſter hinein⸗ 
ſchauen und Tür und Tor aufbrechen zu können (IV78). 

Um die Jungfrauen und Ehefrauen vor der Zuchtloſigkeit 
der jungen Männer zu ſchützen, gab es in allen Städten öffent⸗ 
liche Häuſer, die Frauenhäuſer, die von der Obrigkeit un⸗ 
terhalten wurden.“) „Es haben aineſt die alten allerlai mittel 
an die handt genomen, die jugendt zu ziehen und mit ainem 
böſen ain ergers zu fürkommen. alsdann ſein geweſen die gemai⸗ 
nen frawenheuſer in den ſtetten“ (II 78). Da alſo die Frauen⸗ 
häuſer beinahe Erziehungsinſtitute waren, war ihr Beſuch auch 
keine Schande. Auch kleine Städte, wie Meßkirch, hatten —aller⸗ 
dings vor der Zeit des Chroniſten —ihr Frauenhaus. Zu Meß⸗ 
kirch ſtand es in der unteren Stadt an der Ringmauer am 
Ufer der Ablach (a. a. O.). Der Chroniſt, der ſo oft die Zucht⸗ 
und Sittenloſigkeit ſeiner Zeit beklagt, meint: „und bedarf 
man ains ſollichen haus diſer zeit gar nit, ein ſolliche groſſe 
leuchtfertigkait iſt in der welt(II 79). Er erzählt, daß zu ſeines 
Vaters Zeiten „ain ſolichs verwegens und frechs weſen bei et⸗ 
lichen weibsbildern zu Mößkirch worden, das die armen huren 
im frawenhaus ſich nit mer erneren künden, ſonder haben ir 
haus ſampt der muetter (⸗Vorſteherin) verlaſſen und haben, 
wie man ſagt, ein fatzenetlin (Taſchentuch) an ain ſtecken 
gepunden, damit ſein ſie mit fliegenden fendlin uſſer der ſtatt ge⸗ 
zogen“ (a. a. O.). Daß die Frauenhäuſer verödeten und aufge⸗ 
laſſen wurden, hat freilich ſeinen Hauptgrund in der immer 
mehr um ſich greifenden Lues. 

In die ſittlichen Verhältniſſe bei der ländlichen Bevölkerung 
läßt uns die Chronik gleichfalls hie und da einen Blick tun. 
Von den Bauern auf dem Hundsrück erzählt der Chroniſt nicht 

I) Über Frauenhäuſer vergl. Birlinger, A8,, Bd. II, S. 454 fl. A. Schultz, 
Deutſches Leben im XIV. u. XV. Jahrhundert. Wien 1892. S. 71 fl., G. L. von 
Maurer, Geſchichte der Städteverfaffung in Deutſchland. 4 Bde., Erlangen 1809 —7l, 
Bd. III, S. 103 ff. 
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ohne Ironie, daß die Verwandſchaft einer Braut ſich für deren 
Jungfräulichkeit verbürgen muß. Drei Urſachen der Deflora⸗ 
tion gelten allerdings nicht: das ſogenannte Kinderſpiel, wenn 
halbgewachſene Kinder ſich miteinander paaren, die „hürten⸗ 
ſcheden“ (SZaunſchäden), wenn die Unberührtheit hinter Zäu⸗ 
nen oder ähnlichen Orten von ungefähr verloren geht, und 
ſchließlich der Verluſt der Jungfräulichkeit durch Strohhalme. 
„Und da ſie (die Mädchen) gleich ain guete zeit im beſſenreis 
umbgeloffen (Sein ſchlechtes Vorleben geführt haben), ſo mueß 
doch der guet narr (der Bräutigam) ſchweigen und zufrieden 
ſein (III 204). 

Daß derartige lockere Sitten auch auf das Eheleben nicht 
ohne Einfluß bleiben, iſt nicht zu verwundern. Philipp Ulrich 
von der Hohen⸗Sar verſtößt ſeine Frau, um eine andere zu 
ehelichen (L291), und auch der ſonſt vornehm und edel denkende 

Gottfried Werner von Zimmern trennt ſich von ſeiner Frau, 
wenigſtens für längere Zeit (III 312), wegen eines Verhält⸗ 
niſſes mit einer Meßkircherin, die eine „ſchändliche, flaiſchgiri⸗ 
ge beſtia“ geweſen (III 310). 

Die Frau als ſolche ſtand in jenen Tagen nicht in hohem 
Anſehen; als Heinrich von Rechberg ſein Teſtament machen 
will, weiß er den Vornamen ſeiner Gattin nicht; er habe ihr 
immer blos „Frau“ geſagt (II 127); und Herzog Ulrich von 
Württemberg ſoll ſeine Gemahlin ſogar mit Sporen geritten 

haben (I 252). Daneben werden die Ehefrauen durch die Ei⸗ 
ferſucht ihrer Männer geplagt (J288 f., 344 f., 355 ff.). Ul⸗ 
richs von der Hohen⸗Sax Frau muß am Tiſche hinter einem 
Vorhang ſitzen und eſſen, damit ſie von niemanden angeſehen 
werden kann (L290). 

Das eine oder andere Streiflicht fällt in der Ehronitk gele⸗ 
gentlich auf das häusliche Leben, auf Kleidung und 
Tracht. Köſtlich, wie die Gräfin Apollonia, Gottfried Werners 
Gemahlin, in Wildenſtein großes „Reinemachen“ hält, und 
die Wieſen vor der Burg mit Betten, Leintüchern, Tiſchtüchern 
und Leinwand überſät ſind! Welch eiliges Durcheinander von 
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Herrſchaft und Geſinde, als unerwartet Beſuch angekündigt 

wird! (I 506). Selbſt Gottfried Werner muß da mit Hand 

anlegen. Trotz derartiger Reinlichkeitsfeſte ſcheinen die Behau⸗ 
ſungen von Ungeziefer nicht frei geweſen zu ſein; denn mitunter 

wird über die vielen Flöhe geklagt.!) Ubermäßig oft ſcheint die 
Bettwäſche auch in vornehmen Häuſern nicht gewechſelt wor⸗ 

den zu ſein. Denn als Graf Friedrich zu Fürſtenberg einmal 
das eheliche Schlafgemach „ſechs oder mehr“ Wochen meidet, 
weil es ihm zu ſehr nach Salben riecht, die ſeine Gemahlin 

Anna von Werdenberg in einer Krankheit gebraucht hat, läßt 
die Gräfin die Betten „mit newen und weiſen leinlachen und 

ziechen beziehen“ (III 317). 
Die Tracht jener Zeit iſt nicht einheitlich.“) Es miſchen ſich 

in der Kleidung deutſche mit franzöſiſchen und niederländiſchen 
Elementen, bis im Laufe des 16. Jahrhunderts die ſpaniſche 
Mode allmählich die Oberhand gewinnt. Deutſche Erfindung 
ſind die aufgeſchlitzten Wämſer und namentlich Hoſen, aus de⸗ 

nen gewaltige Maſſen farbigen Stoffes, vor allem Seide, her⸗ 
vorquellen. Der Chroniſt wettert dagegen, daß die Deutſchen 
„in den großen, langen lumpenhoſen wie die monſtra einher⸗ 
huedlen“ (II 482), und er ſetzt ſich für die „alt disciplin in 
klaidern“ warm ein (1482). Über Hoſe und Rock trägt der 
vornehme Bürger und der adelige Herr die Schaube (1426, 
III 573, IV5), die urſprünglich bis zu den Füßen reicht, all⸗ 
mählich aber immer kürzer wird. Sie iſt aus Sammet gefertigt 
(I120), mit Pelz verbrämt oder gefüttert (a. a. O.), oder ganz 
aus Pelz hergeſtellt, ſei es Marder (II 571, IVI52) oder 
Zobel (II 258, IV152). Im Winter legt man noch einen Pelz 
über die Kleidung, der bei den Angehörigen des niederen Stan⸗ 
des meiſt aus Ziegenfell beſteht. Auch viele Vornehme kleiden 

i) Uber Ungeziefer vergl. A. Schultz, Deutſches Leben im XIV. u. XV. Jahrhun⸗ 
dert, S. los f. 

2) Über Trachten vergl. F. Hottenroth, Handbuch der deutſchen Tracht, Stuttgart 
55derſelbe, Deutſche Voltkstrachten vom 16. bis zum 19. Jahrhundert. 2. Aufl. 
i. Frantfurt 1923; Br. Köhler, Aügemeine Trachtenfunde, Bd. I. II, Leip⸗     
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ſich in alter Art einfach, ſogar bäueriſch, etwa Werner von 
Zimmern, Chriſtoph von Werdenberg, Sigmund von Falken⸗ 
ſtein oder Michel von Wertheim und andere (1480, II257, 
301, 480). Der Wertheimer trägt einen Geißpelz (I 257) 
wie „ain wächter oder offenheizer“, der Werdenberger geht ſo⸗ 
gar in einem ſchwarzen zwilchenen Bauernkittel zu Kaiſer 
Karl V. (a. a. O.); auch Wilhelm Werner von Zimmern trägt 
ſich daheim ganz ſchlicht und „uf die alt manier“, ſodaß er in 
ſeinem langen grauen Rocke oder Pelze für einen Mönch gehal⸗ 
ten wird (IV 104f.). Die Farben der Kleidung müſſen bunt, ja 
grell und ſchreiend ſein. Es wird als auffallend bezeichnet, daß 
Johann Werner der jüngere von Zimmern nur dunkle und „un⸗ 
gereimbte“ Farben trägt, grau, ſchwarz, aſchenfarb und gelb, 
während ſich der Markgraf Ernſt von Baden überhaupt nur 
in ſchwarz und aſchenfarb kleidet (II 224). Im Alter aber trägt 
Johann Werner und ſeine ganze Dienerſchaft grüne Kleidung, 
aber mehr zum Trotze gegen ſeinen Bruder Gottfried Werner, 
der ſich und ſein Geſinde rot gewandet, ſo daß Gottfrieds Gat⸗ 
tin Apollonia ſagt, die Zimmern gingen in ihrer Jugend 
in altfränkiſcher ſchwarzer Kleidung, im Alter aber in jugend⸗ 
lichen Farben (III 438). Die Hüte ſind ſpitz und hoch, wie ſie 
„Türken oder Moskowitter“ tragen (I 482), bei vornehmen 
Herren mit einer goldenen Schnur umwunden (I 300), an der 
mitunter noch ein goldener Knopf hängt (II 301). Die nie⸗ 
derländiſchen Hüte, die im Gebrauch waren, hatten lange „Zot⸗ 
ten“, alſo Troddeln oder Tuchfranſen (II414). Graf Friedrich 
zu Fürſtenberg kann derartige neumodiſche Hüte nicht leiden. 
Als unſer Chroniſt Froben Chriſtoph von Zimmern auf der 
Reiſe nach Dillingen zur Biſchofswahl einen derartigen Hut 
trägt, zerſchneidet ihm der Fürſtenberger in der Herberge zu 
Ulm dieſe Kopfbedeckung, wirft ſie zum Fenſter aufs Dach hin⸗ 
aus und kauft dem von Zimmern einen anderen Hut (a. a. O.). 

Nicht minder prächtig und farbenbunt als die Männer ſchrei⸗ 
ten die Frauen einher. Eine Witwe derer von Heudorf ſoll das 
Dorf Göggingen verkauft haben, um ſich aus dem ganzen 
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Erlöſe lediglich ein koſtbares Kleid anfertigen zu laſſen (J414). 
Margarete von Zimmern aber, die Großmutter des Chroniſten, 
iſt immer weiß gekleidet (II 547). 

Die Trauerkleidung iſt ſchwarz. Der Meßkircher Küfer 
Veit Burkhart trägt als Trauergewandung einen ſchwarzen 
Mantel und einen Trauerhut, den „klaghuet“ (III 2958). Nur 
Gottfried Werner von Zimmern — wie die Zimmern oft etwas 
Beſonderes haben müſſen — verabredet ſich mit mehreren Stan⸗ 
desgenoſſen, einander in weißer Bekleidung zu beklagen (IV3), 
und er trauert auch um ſeine Ehefrau ein ganzes Jahr lang 
in vollkommen weißer Gewandung; ſogar die Schuhe ſind weiß 
(a. a. O.). Die Frauen legen zum Zeichen der Trauer den,„Sturz“ 
an (L452, 531, II 407, IV 34,310), einen Kopfſchleier. 

So lebensluſtig und fröhlich, ja ausgelaſſen und toll die 
Menſchen des 16. Jahrhunderts im allgemeinen ſich gebärden, 
angeſichts des Todes!) ſchrecken ſie, wenigſtens für kurze Zeit, 
zuſammen. Da tritt der Zwieſpalt von Lebensgenuß und ſeeli⸗ 
ſcher Selbſtbeſinnung in bittere Erſcheinung. Die vielverbrei⸗ 
teten Blockbücher von der „Ars moriendi“, der Kunſt, ſelig zu 
ſterben, ſind ein bezeichnender Ausdruck dieſer Stimmung. In 
der Sterbeſtunde kämpfen Engel und Teufel um die Seele 
des vom Tode Gezeichneten. Darum beſprengt man die Wände 
des Sterbezimmers mit Weihwaſſer, um die vielen Teufel zu 
vertreiben (II 497). Auch daß man ſich in einer Mönchskutte 
begraben läßt (II 238), trägt der Stimmung von Reue und 
Buße, wenigſtens im Tode, Rechnung. Der Gebrauch des 
Sarges iſt nicht allgemein. Die Toten werden meiſt in ein 
weißes Leintuch eingenäht (J 325, IV 66, 83), oder ſie haben 
zum mindeſten das Geſicht „verbutzt“, alſo vermummt (IVI22). 
Lange will der Lebende nicht an Sterben und Verweſung er⸗ 
innert ſein, darum wird der Tote womöglich noch am gleichen 

Tage begraben, an dem er die Augen geſchloßen. Margarete 
von Zimmern ſtirbt „in der neunten ſtund vor mitentag“, um 

) Uber Totenbräuche vergl. Birlinger, 1;, Bd. II. S. 308 ff.; E. Fehrle, Deut⸗ 
ſche Feſte und Volksbräuche, S. os8 ff. 
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Ubr morgens, und wird am Abend desſelben Tages beigeſetzt 
(I 548). Ein vom Nachrichter zwiſchen 9 und 10 Uhr nachts 
ertränkter Knabe ſoll am nächſten Morgen in aller Früh be⸗ 
erdigt werden (III 13 f.). Gottfried Werner von Zimmern 
ſtirbt um 5 Uhr morgens und wird am ſelben Tag um 3 Uhr 
nachmittags in die Gruft zu St. Martin in Meßkirch gelegt 
IVI70). Selbſtmörder werden vom Nachrichter verbrannt, 
um jede Spur von ihnen zu tilgen (III 205, 420). 

So beſchwerlich das Reiſen in jenen Zeiten iſt, ſo ſind die 
Herbergen,) in denen man übernachten will, doch oft über⸗ 
füllt, und man muß ſich nach einem Privatquartier umſchaun. Wie 
ſchon die Bürgerhäuſer allgemein ihren Hausnamen tragen, ſo 
ſind auch die Herbergen —wie heute noch die Gaſthöfe mit einem 
beſonderen Namen bezeichnet, etwa „Zum hinteren Schwan““ 
(4409),„Zum eiſernen Kreuz“(1410), „Zur Krone“ (II370), 
„Zum Engel“ (III 235), „Zum Strebel“ (III 558) und der⸗ 
gleichen. Die Herbergen in Meßkirch heißen „Zum Adler“ 
(II 322) und „Zum Schwanen“ (IV 204). In den Herber⸗ 
gen geht es mitunter toll zu und Raufhändel ſind nichts Sel⸗ 
tenes (III 156, 558). Nachts und am Tage herrſcht in den 
Herbergen oft ein „geſchrai! und „ungeſtüm weſen“, daß man⸗ 
cher wegen „der unfletigen“ Gäſte eine andere Herberge auf⸗ 
ſuchen muß (III 558). Es gibt Herbergen für die Herren 
(J400) und für das niedere Volk. Die Zimmeriſche Grund⸗ 
herrſchaft hat in einigen Häuſern in Meßkirch die „Gerechtig⸗ 
keit“, daß die Beſitzer dieſer Häuſer ſtets eine Bettſtatt bereit 
halten müſſen für fremde Handwerker oder Werkleute (II 562). 
Die gleiche Gerechtigkeit beſitzt in Meßkirch das Überlinger 
Barfüſſerkloſter für ſeine Mönche (I 561 f.). Vor den Her⸗ 
bergen pflegen die Handwerksgeſellen in der Meujahrsnacht 
das neue Jahr anzuſingen, wofür ſie von den Gäſten eine Ga⸗ 
be erhalten (III 577.) Kommt ein hoher Herr in die Herberge 

i) über Herbergsweſen vergl. Th. von Liebenau, Das Gaſihof⸗ und Wirtshaus⸗ 
weſen der Schweiz in älterer Zeit, Järich 189 1; J. Kachel, Herberge und Gaſtwirt⸗ 
ſchaft in Deutſchland bis zum 17. Jahrhundert, Stuttgart 1924. 

  

 



Aus dem heimatlichen Leben des 16. Jahrhunderts 353    einer Stadt, ſo bewirtet ihn der Rat mit Wein (III 186 f.). 
Auch in den Herrenherbergen gibt es keine Einzelzimmer, ſon⸗ 
dern man ſchläft zu dritt und viert in einer Kammer (III 527), 
ja oft müſſen zwei Gäſte ein Bett teilen (J243). Graf Bern⸗ 
hard von Eberſtein trägt auf Reiſen immer viel Sorge, ob er 
auch ein eigenes Bett in der Herberge erhalten würde (V286). 
Reitet jemand eine Tagereiſe über Land, ohne eine öffentliche 
Herberge erreichen zu können, ſo gibt ihm der Gaſtfreund, von 
dem er zuletzt beherbergt und bewirtet worden iſt, ein Empfeh⸗ 
lungsſchreiben, einen „freſſbrief“ an einen Freund mit, daß 
dieſer den Reiſenden aufnehme (IV 281). 

Immer wieder ſeit dem 14. Jahrhundert werden die Men⸗ 
ſchen in Grauen und Entſetzen geworfen durch die regelmäßig 
wiederkehrenden Seuchen, namentlich die Peſt,') die in den 
jeder Hygiene ſpottenden Geſundheitsverhältniſſen der Städte 
und auch Dörfer reichlich Nahrung finden. Doch gewöhnt ſich 
die Menſchheit auch an dieſe Schrecken; und kaum iſt die Seu⸗ 
che erloſchen, gibt man ſich mit doppelter und dreifacher Luſt 

dem Lebensgenuß aufs neue hin. Nicht alles das, was als 
Peſt oder Peſtilenz (176, 463, 576, II415, 417,IIS1, 
145, 559), „landſterben“ (10,90,97, 321, II498, 601 
und ſonſt), als „großes“ oder „gemaines ſterben“ 
(105, 323, 462, I 336, III 326 und ſonſt), oder als der 
„bös luft“ (484) bezeichnet wird, darf als die aſiatiſche 
Beulenpeſt, die bellua Galeni (III 246), angeſehen werden; 
auch Typhus, Dyſenterie und dergleichen epidemiſche Krank⸗ 
heiten heißen Peſt, ſie werden auch „kleiner ſterbendt“ (I 292) 
genannt. Die Epidemie des Jahres 1551 in Rohrdorf (VS6), 
die an 100 Perſonen dahinrafft, auf dieſen Ort aber be⸗ 
ſchränkt bleibt, dürfte wohl Typhus geweſen ſein. Der Chroniſt 
deutet ſie als Strafe Gottes für eine Miſſetat der Rohrdor⸗ 
fer, wie man überhaupt in verheerenden Seuchen den ſtrafen⸗ 
den Finger Gottes für die Leichtfertigkeit der Menſchen ſieht. 

) über die Peſt, vergl. J. Rohl, Der ſchwarze Tod. Eine Chronit der Peſt 1548— 
1720, Potsdam (18240. 
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Von einer ganzen Reihe von Peſtepidemien in Meßkirch, in 
Schwaben und am Oberrhein weiß der Chroniſt zu berichten, 
ſo von einem Peſtſterben im 15. Jahrhundert (L323), dann 
1518 (l 332), 1530 (II 220, 37), 1541 CHII 328) und 
1551 (V56). Wer immer kann, flieht vor der Peſt in eine 
ſeuchenfreie Gegend (J576, 609, II 332 f., 498, III 357). 
Wenn Peſt oder Seuchen herrſchen, iſt die Luft vergiftet (III 
246), darum heißen ſie auch „der bös luft“. Groß ſind die 
Verheerungen, die die Peſt hervorruft; ganze Dörfer veröden 
(I 442) und ganze Familien ſterben aus, wie die achtköpfige 
Familie des Konrad Kuchenmann in Meßkirch (III 379). Man 
erkennt ſehr wohl, daß es gegen die Peſt nur ein Mittel gibt: 
Fernhaltung von den Kranken. Gottfried Werner von Zimmern 
bewahrt einmal, als in einem Hauſe in Meßkirch die Peſt aus⸗ 
bricht, die ganze Stadt dadurch vor einer Epidemie, daß er das 
Haus ſtrengſtens iſoliert; er läßt „das haus beſchließen und 
inen alle victualia und neceſſaria ins haus verordnen, und da⸗ 

mit hörte es uf“ (II 415). Ebenſo ſchließt er 1518 Wildenſtein, 
wohin er vor der Peſt geflüchtet, vollkommen von der Außen⸗ 
welt ab, weder Leute noch Lebensmittel oder Kleidung dürfen 
in die Burg hinein, ſo daß man an Gewändern und Schuhen 
großen Mangel leidet. Wird doch etwas von dieſen Dingen 
eingeſchmuggelt, ſo wäſcht und lüftet man es gründlich. „Durch 
ſolchen beharrlichen fleis“ bleibt man auch wirklich vor der 
Krankheit bewahrt (II 498 f.). Auf die gleiche Weiſe hält 
man die Peſt von der Inſel Mainau fern (II 499). Die der 
Peſt Erlegenen werden in Maſſengräbern, den „Peſtgruben“ 
beerdigt. Dabei ereignet es ſich — wie es auch vom Wiener 
Spielmann, dem „lieben Auguſtin“ erzählt wird — daß die 
Ehefrau des Haug von Hauſen in Meßkirch im Maſſengrabe 
wieder zum Leben erwacht (323f.) ). Derartige Fälle ſeien, 
meint der Chroniſt an anderer Stelle (IV 66), in den großen 

Landſterben häufig vorgekommen. 

83 Uber Scheintote, die in Gräbern wieder aufwachen, vergl. Germania XIII, 
. 166 f. 
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An der Ruhr gehen viele Leute zugrunde; der Chroniſt weiß 
ſehr wohl, daß man ſich bei dieſer Krankheit vor allem vor Obſt⸗ 
genuß und kalten Speiſen hüten müſſe (III 246). Als gefähr⸗ 
liche Krankheit gilt die Angina, „darvon ain mentſch in 24 
ſtunden getödt würt“ (III 559). Mit Recht ſind die ſchwarzen 
Blattern, die „kleinen urslechten“ (III 257) gefürchtet, die 
nicht nur das Antlitz entſtellen (III 255), ſondern auch leicht 
zur Erblindung führen (III 254); Barbelin (Barbara), die 
Tochter Gottfried Werners von Zimmern erblindet infolge der 
Blattern (II 512). 

Furchtbare Verheerungen richtet die Syphilis oder Lues 
an, die die „Franzoſenkranheitoder die „größeren urslechten“ 
(II 256), auch „ſpaniſche Rauden“ (III 257, IV75) genannt 
wird. Am Ausgange des Mittelalters, im letzten Jahrzehnt 
des 15. Jahrhunderts, tritt die Lues in Europa auf und nimmt 
raſch große Ausdehung und erſchreckende Formen an. Städte 
und Dörfer werden von ihr verſeucht. In Frankreich gilt ſpöt⸗ 
tiſcherweiſe nur der für einen Edelmann, der die Lues gehabt 
(III257). 

Das Entſetzen, das die Menſchheit vor der neuen Krankheit 
erfaßte —wenn ſie auch keineswegs als Schande galt —war um 
ſo größer, da nicht nur Zahlloſe daran ſtarben, oder furchtbar 
entſtellt wurden, ſondern man ihr auch machtlos gegenüber ſtand. 
Zu jenen Tagen nahm die Krankheit überdies einen viel raſche⸗ 
ren und bösartigeren Verlauf. Hatte ein Arzt den Ruf, die Lues 
heilen zu können, wie etwa der Dr. Mathis Ile in Ravens⸗ 
burg, ſo wurde er von Kranken aus allen Teilen Deutſchlands 
überlaufen (I 228). Aber auch Dr. Ile muß den größten 
Teil der Patienten, wie der Chroniſt meldet, ungeheilt entlaſſen 
(4. a. O.). Zahlreich ſind die Erwähnungen von Lueskranken 
hohen und niederen Standes in der Ehronik (II 200,212,213, 
223, 228, 338, 381, 537, II 158, 303, 436, 605, IV7s, 
80), und viele Kranke ſterben eines „ellenden, erbärmbdelichen 
und erſchröckenlichen“ Todes (II 213). Die kontagiöſe Urſache 
der Lues war durchaus bekannt. Vielleicht legt auch Gottfried 

25˙ 
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Werner von Zimmern aus Furcht vor Infektion nie eines ſei⸗ 
ner Kleidungsſtücke mehr an, das ein anderer getragen oder 
auch nur berührt hat, was übrigens die Dienerſchaft weidlich 
ausnützt (IV 178 f.). Aus der Erkenntnis heraus, daß die 
Krankheit beſonders in den Frauenhäuſern und öffentlichen 
Badeſtuben ihre Brutſtätte habe, hebt man dieſe Anſtalten 
allmählich auf. 

Studierte Aerzte waren zu jenen Zeiten noch dünn ge⸗ 
ſät; es hat „dazumal wenig doctores medicinae in deutſchen 
landen gehabt“ (II 343). Dr. Hans Han in Eßlingen iſt trotz 
ſeines Doktortitels kein ſtudierter Arzt, er hat aber in der 
Heilkunde ſolche Geſchicklichkeit, daß er vom Papſt das Doktorat 
erlangt, ein doctor bullatus wird (58 1). Bader, Bruch⸗ und 
Steinſchneider (III 604, IV 28) und mannigfache Quackſalber 
und Scharlatane, namentlich auch Juden (II 615) verlegten 
ſich auf die Heilkunſt und trieben mit den Kranken ihr Unweſen. 
Was man alles beim menſchlichen Körper für möglich hält, 
beweiſt die köſtliche Geſchichte, die vom Steicheler aus St. 
Gallen erzählt wird: dem fährt ein lebender Aal in den Mund 
nnd von da in den Magen, wo er ſchrecklich rumort; der Steiche⸗ 
ler muß eine Stunde lang ſeinen Nabel an eine Tiſchecke drü⸗ 
cken, damit ihm der Fiſch nicht durch den Nabel herausſchlüpft. 
Eine halbe Stunde ſpäter aber iſt ihm der Aal auf natürlichem 
Wege „in die hoſen gefahren“ (II 422 f.). Am gleichen Orte 
wird noch eine ähnliche ſchlüpferige Aalgeſchichte erzählt. 

Operationen werden mannigfach ausgeführt, ſo beſonders 
Blaſenſtein⸗(III 18, 428 f.) und Bruchoperationen (III 604). 
Blaſenſteinleiden, an denen das viele Fiſcheſſen ſchuld ſei 
(II 615), werden überhaupt häufig erwähnt (I 265, 419, III 
18, 380, 615, V 22). Ein Ziegenpelz mit der Lederſeite auf 
die Haut gelegt, hilft dagegen (III 618). Ganz modern mutet 
uns die Operation an, die an dem Reichenauer Abt Marx von 
Knöringen vorgenommen wird. Er läßt ſich, da er mit einem 
Schmeerbauch begabt iſt, den Leib öffnen und „etlich pfundt⸗ 
ſchmeer oder fette uſſer dem geöffneten leib ableſen und abſchnei⸗ 
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den“ (V 88). Und er kommt ſogar mit dem Leben davon. Im 
allgemeinen rät unſer Chroniſt aber von allzugroßer Operations⸗ 
freudigkeit ab; beſſer iſt es, Gott walten zu laſſen, als ſich vor⸗ 
zeitig dem Meſſer des Chirurgen anzuvertrauen (III 18). Für 
ausgeſchlagene Zähne kann man ſich Goldzähne einſetzen laſſen 

334). 
Der Chroniſt ſcheidet die Krankheiten in ſolche, die von der 

Kälte kommen, und ſolche, die aus der Hitze herrühren, alſo 
chroniſche und akute Erkrankungen (III 507). Ihren Urſprung 
haben die Krankheiten in den verderbten humores (III 616), 
in den Säften, Lymphe und Blut; dieſe ſchlechten humores 
müſſen aus dem Körper herausgetrieben werden; darum der 
Aderlaß, und darum darf man im Anfangsſtadium von Aus⸗ 
ſchlagserkrankungen keine Medizin gebrauchen, um die humores, 
die im Ausſchlage herausdrängen, nicht wieder in den Körper 
zu treiben (III 253). Ebenſo ſoll man aus dem gleichen Grun⸗ 
de Venengeſchwüre nicht zuheilen zu laſſen (II 547). 

Durch plötzlichen Schreck, alſo auf pſychiſchem Wege, kann 
man Kranke heilen, indem man ſie z. B. ins Waſſer wirft, um 
ihnen Ertränktwerden vorzutäuſchen (IV 283). 

Grobe Speiſen erhalten geſund, „auserleſene“ führen zu 
Krankheit und Tod (II 516), namentlich übermäßiger Zucker⸗ 
und Süßſpeiſengenuß (II 328). 

Von Arzneimitteln und Apothekern -letztere genie⸗ 
ßen übrigens in jener Zeit noch keine beſondere Ausbildung — 
hält der Chroniſt nicht viel. Am beſten iſt es, wenn man die 
Medizinen zum Fenſter hinauswirft und auf Gott baut (III 602, 
615), zumal die Apotheker, freilich mitunter auch veranlaßt 
durch die unleſerliche Schrift der Arzte (II 343 f.), in der Zu⸗ 
bereitung der Arzneien Irrtümer begehen (a. a. O.). 

Zu Sympathie⸗ und Geheimmitteln gehört der 
„Glaube“, betont der aufgeklärte Chroniſt (I 339). Gegen 
Brüche gibt er Sympathiemittel an, worin Knabenkraut, mit 
Urin gefüllte Eierſchalen, der Gründonnerstag, eine Jungfrau 
und ein verborgener Ort die wichtigſten Dinge ſind (I 338 ff.). 
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Gegen die Melancholie Gottfried Werners von Zimmern be⸗ 
reitet der Doktor Jörg Han von Überlingen eine „ecoſtliche 
latwerge von goldperlen und edlem geſtain“ (III 409), und 
Katharina, die Frau Johann Werners des jüngeren von Zim⸗ 
mern hat „vil arzneien und künſten gehapt für allerhandt krank⸗ 
haiten“, darunter auch „Steine“, die gebärenden Frauen die 
Entbindung erleichtern (IV 37). Die Burſchen von Rohrdorf 
geben einem Ehemanne ein ſchwarzes Huhn in die Hand, ſetzen 
ihn auf eine Hürde und tragen ihn ſo zu St. Pankratius nach 
Altheim, um ihn mannbarer zu machen (III 203 f.). 

Gegen Epilepſie hilft das Trinken warmen Menſchenblu⸗ 
tes, namentlich des Blutes Enthaupteter') (Il 494). Gegen die 
Unfruchtbarkeit der Frauen gibt es Tränklein, die freilich 
manchmal unangenehme Folgen haben; ſo gebiert die Frau 
des Laſſla vom Hag, die einen ſolchen Trank, von einem Juden 
bereitet, genoſſen hat, ein affenähnliches Monſtrum (II 615). 
Mißgeburten ſind ſonſt auch Strafen für irgendwelche Ver⸗ 
ſündigungen; etwa die katzenartige Mißgeburt der Frau des 
Gremlich, die ſofort nach der Geburt unter die Bank ſpringt und 
dort umgebracht werden muß (II 616). Manchmal haben ſie 
unbekannte Urſachen, wie die traubenartige übelriechende Miß⸗ 
geburt der Gemahlin des Grafen Wilhelm von Sulz oder 
das igelartige Tier, das die Gräfin von Leonſtein gebiert (a. a.O.). 

Befürchtet man von einem tollen Hunde gebiſſen zu ſein, 
ſo muß man die Leber des Hundes, der einen gebiſſen hat, 
braten und eſſen; dann iſt man vor Tollwutkrankheit geſchützt 
IV279).) Einen tollen Hund aber erkennt man daran, daß 
er keine gekochten Speiſen frißt (a. a. O.). 

Allgemein iſt die Sorge namentlich der Vornehmen, auf 
verbrecheriſche Weiſe Gift vorgeſetzt zu erhalten. Zahlreich ſind 
die Fälle von verſuchten oder vollendeten Giftmorden, die der 
Chroniſt berichtet (J241, 261, 396, 501, II 26, 420, 428, 

III o3, 508f.). Er will auch wiſſen, daß in Spanien dem 

5) Vergl. Wuttke a.a. O.; E. Fehrle, Deutſche Heſte und Volksbräuche, S. 82 ff. 
) Vergl. dazu E. Fehrle, Deutſche Feſte und Voltebrauche, S. 8. 
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Grafen Wolfgang zu Fürſtenberg —ſein Herz ſei voller „löchle“ 
geweſen (II 169) — und in Frankreich dem Grafen Wilhelm 
zu Fürſtenberg (II 342) „vergeben“ worden ſei. Wem mit 
Katzenhirn') vergeben wird, der verfällt dem Irrſinn (IV 53). 
Mag auch oft Gift angewendet worden ſein, ſo ſind ſicher viele 

natürliche, aber nicht ohne weiteres durchſichtige Todesurſachen 
in jenen Tagen als Vergiftungen gedeutet worden. 

Weniger dem nicht übermäßig ausgeprägten Reinlichkeits⸗ 
bedürfnis, als vielmehr der Geſundheitspflege und der Unter⸗ 
haltung zugleich dient das Bad.“) Nur die vornehmen Bür⸗ 
gerhäuſer, die Klöſter IV I1) und die Burgen des Adels 
(II 81, 82) haben ihre eigene Badeſtube. Um ſo zahlreicher 
ſind die öffentlichen Badeſtuben, die auch kleinere Städte und 
ſelbſt Dörfer beſitzen. Mʒan ſpricht damals nicht von „Trink⸗ 
geld“, ſondern von „Badgeld“ (V126). 

In Mefßkirch dürfte es wenigſtens zwei Badeſtuben gegeben 
haben; denn wir hören von der unteren Badeſtube (J479,481) 
und von Hanſen Maiers Bad (I 554). Die Badeſtuben ent⸗ 
wickeln ſich im Laufe der Zeit mehr und mehr zu Stätten der 

Luſtbarkeit —man trinkt, tafelt und ſpielt dort —, ja der Unſitt⸗ 
lichkeit. Es baden ſogar Männer und Weiber gemeinſam in 
einer Wanne (II 485, III 82, IV7s f.). Uber die Unzucht, die 
der Leonhard Huetler in der Meßkircher Badeſtube verübt, berich⸗ 
tet uns der Chroniſt ausdrücklich: „er war ohne ain niderklaidt, 
alſo offenlich und unverſchempt, in Hanſen Maiers badt under 
vil weibs⸗ und mansperſonnen gangen und (hatte) große un⸗ 
zucht getriben“ (II 554). Im Kloſter Wald iſt die Badeſtube 
durch eine bretterne Wand in zwei Abteilungen für Männer 
und Frauen geteilt (IVII). 

Gern beſucht man die Heilbäder, die Wildbäder (II 450); 
denn alle Bäder treiben die „Uberſchüſſigkeiten “, alſo die ſchlech⸗ 

y Belegſtellen auch bei Grimm, Deutſches Wörterbuch unter „Katzenhirn 
2) Zum Badeweſen vergl. A. Martin, Deutſches Badeleben in vergangenen Ta⸗ 

gen, Jena 1900; A. Schuls, Deutſches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert, 
SeS. o7 ff, 237 f. 
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ten humores aus dem Körper (III616, IV I). Namentlich im 
Frühjahr, im März und Mai muß man für Reinigung des in⸗ 
neren Körpers Sorge tragen, ſowohl durch Aderlaß, als auch 
durch den Beſuch von Bädern. So iſt geradezu von „Maien⸗ 
bädern“) die Rede, etwa in Altoberndorf (II 182) oder in 
Scheer (IV 301). Unfruchtbare Frauen ſuchen gerne Heilung 
in Wildbädern. Die Ehefrau Gottfried Werners von Zimmern, 
die nur Töchter geboren hat, benützt viele Wildbäder (II518, 
521), um dieſem Mangel abzuhelfen. 

Wenig nur erfahren wir in der Chronik über ſoziale Für⸗ 
ſorge. Sehr draſtiſch iſt das Mittel, das ein Graf von Rothen⸗ 
burg anwendet, der in einer Hungersnot eine Scheuer voll 
Bettler angezündet haben ſoll, um ſo „der welt und der ge⸗ 
mainen landtſchaft ſeins erachtens diſes unutzen volkes“ abzu⸗ 

helfen (J 349). Eine ähnliche Geſchichte erzählt der Chroniſt 
von Hatto von Mainz (1350). Auch die Stadt Ulm ſchützt ſich 
in einfachſter Weiſe von unliebſamen Elementen, indem ſie 
Bettler und Landſtreicher nicht durch die Tore der Stadt läßt 
(II352). 

Da Irrenhäuſer fehlen, erbarmen ſich vielfach die Adeligen 
armer irrer Geſchöpfe, laſſen ſie „umb Gotteswillen“ aufziehen 
und geben ihnen in Haus und Hof das Brot (I346, 347, 
349, 548). Gefährliche Irre ſperrt man in das Ortsgefäng⸗ 
nis, legt ſie in Eiſen und läßt ſie durch die Ortseinwohner be⸗ 
wachen (IV53). Als in einem ſolchen Falle die Rohrdorfer 
Bauern der Irrenwache überdrüſſig ſind, zünden ſie einfach das 
Haus, in dem der Irrſinnige verwahrt wird an und verbren⸗ 
nen ihn ſamt dem Gebäude (IV 54). Lahme und breſthafte 
Bettler pflegt man auf einem Karren von einem Ort in den 
anderen zu führen, damit ſie nicht einer Gemeinde allein zur 
Laſt fallen (II 619). Ein von einem Landfahrer verlaſſenes 
Mädchen wird um Gotteswillen im Spitale zu Meßkirch auf⸗ 
gezogen (IV 129). Ebenſo wird ein blödſinniges Kind daſelbſt 

1) uUber die Maienbäder und Bäder überhaupt vergl. Birlinger, AS Bd. II, 
S. 306 f. 
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erzogen, das ſein Leben lang im Spital bleibt (J479). Unſer 
Chroniſt Froben Chriſtoph von Zimmern erbaut ein neues Spi⸗ 
tal in Meßkirch an der Rohrdorfer Straße (IV 40), während 
das alte Spital eine Stiftung des Grafen Werner von Zim⸗ 
mern war (J460). Die Spitäler beherbergen ſowohl kranke, 
als auch arme und alte Leute (III 108, 315).) 

Ein bewegtes und buntfarbiges Bild laſſen ſo die dicken 
Bände der Zimmeriſchen Chronik an uns vorüberziehen; ſie 
reißen gleichſam Furchen in den Kulturboden der Vergangen⸗ 
heit und laſſen uns unter die Oberfläche der Zeit ſchauen; die 
Menſchen, die da denken und handeln, ſind Menſchen wie wir, 
mag auch das Dorngeſtrüpp ihrer Seelen ſich manchmal anders 
ranken als das der unſrigen. Man darf eben längſt vergange⸗ 
ne Zeiträume nicht mit dem eigenen geiſtigen Maßſtabe meſſen, 
will man nicht zu falſchen Werturteilen kommen. Das Bild, 
das der Chroniſt uns vom Leben und Treiben, vom Denken 
und Urteilen unſerer Vorfahren und unſerer Heimat gibt, iſt 
kein vollſtändiges und kann es auch gar nicht ſein; denn er 

ſchreibt keine Kulturgeſchichte, ſondern die Hiſtorie ſeines Hau⸗ 
ſes und Geſchlechtes. Was dabei für die Kulturgeſchichte ab⸗ 
fällt, ſind nur Späne von jenem Bau. Und wenn vieles, was 
er erzählt, auch für andere Gegenden gleichförmig gilt, ſo kann 
es uns doch nicht gleichgültig ſein, zu erkennen, wie unſere 
Heimat ſich in das kulturgeſchichtliche Geſchehen des großen 
Vaterlandes einfügt. 

i) Die gerichtlichen Zuſtände und die Rechtsbräuche äbergehe ich, da dieſe in der 
eingangs angeführten Arbeit Liebrechts ziemlich ausführlich behandelt ſind. 

 



  

  

am Ende des 18. Jahrhunderts. 

Die Stammburg der Fürſten zu Fürſtenberg. 
Von Paul Revellio. 

Die vorſpringenden Bergnaſen und die nach allen Seiten 
hin ſteilabfallenden Auslieger des Juras haben ſchon den vor⸗ 
geſchichtlichen Menſchen durch den natürlichen Schutz ihrer 
Hänge angezogen. Abſchnitts⸗ und Ringwälle, wie der Lochen⸗ 
ſtein, die gewaltige Anlage hinter dem Hohen⸗Neuffen, der 
Dreifaltigkeitsberg erzählen noch heute aus dieſen längſt ver⸗ 
gangenen Tagen. Auch die zahlreichen Abſchnittswälle der Hö⸗ 
hen nördlich von Geiſingen ſind ſolche Refugien. Ein ſtattlicher 
Ringwall umzieht auch heute noch die Kuppe des Fürſtenbergs. 
Er iſt nach dem Schächer zu, von wo der Berg am leichteſten 
zugänglich iſt, verdoppelt. Ein Schnitt, den ich vor einigen Jah⸗ 
ren hier durch den unterſten Wall und den dahinter liegenden 
Graben machte, förderte vorgeſchichtliche Scherben zutage. Die 
ganze Traſſierung der Wälle des Fürſtenbergs erinnert ſehr ſtark 
an die große vorgeſchichtliche Höhenfeſtung des Ipf im Ries. 

Daß auch in römiſcher Zeit der Berg einen Bau getragen 
haben muß, beweiſen zwei Sigillatabruchſtücke, darunter ein Tel⸗ 
ler mit Viertelrundſtab, die Bruchſtücke von Heizkacheln, die in 
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der Südweſtecke der Burg gefunden wurden, ebenſo eine kleine 
Terrakottaſtatuette wohl eines gallorömiſchen Gottes, die bei 
den Grabungen unmittelbar hinter der ſüdlichen Ringmauer der 
Burg herauskam. Welcher Art dieſe römiſche Anlage war, muß 
weiterer Unterſuchung vorbehalten bleiben. Die zahlreichen 

Bruchſtücke von Hüttenlehm, die bei der Grabung gefunden 
wurden, dürften wohl eher früher mittelalterlicher Zeit ange⸗ 
hören als vorgeſchichtlicher, da bei ihnen vorgeſchichtliche Scher⸗ 
ben fehlten. Ohne Zweifel ſtellte der Berg in karolingiſcher Zeit 
das Refugium für den zu ſeinen Füßen liegenden Königshof 
in Neudingen dar, in dem Karl der Dicke ſeine letzten Tage ver⸗ 
brachte. Jedenfalls leben in dem Herkommen, daß die Bauern 
der Dörfer Sumpfohren, Neudingen und Riedböhringen und 
Hondingen in ewigen Zeiten das Recht hatten, ſich mit Hab 
und Gut in die Stadt Fürſtenberg zu flüchten, jene uralten 
Verhältniſſe weiter, in denen der Fürſtenberg noch die Volks⸗ 
burg der umgebenden Baar geweſen und von ihren Bewoh⸗ 
nern auch inſtand gehalten werden mußte. Daher hatten die 
Bauern dieſer genannten Dörfer die Verpflichtung, zur Aus⸗ 
beſſerung von Stadt und Burg und Mitbeſoldung des Tor⸗ 
wächters beizutragen. 

Seit dem 11. Jahrhundert beginnt der deutſche Adel ſeine 
Behauſungen in den Dörfern zu verlaſſen und ſich auf den 

Bergen neue Wohnſitze zu erbauen. Jetzt entſtehen auf den 
Jurahöhen die zahlreichen Ritterburgen, deren Trümmer heute 
noch ins Tal ſchauen. Die Sitze der edelſten deutſchen Geſchlech⸗ 
ter, wie der Staufen und Zollern liegen hier und ſind zum 
Teil in alte Volksburgen hineingebaut. Im Gegenſatz zu den 
Volksburgen beanſpruchen dieſe neuen Herrenburgen zunächſt nur 
wenig Platz, da ſie nur zur Aufnahme einer beſchränkten Zahl 
von Verteidigern, der unmittelbaren Umgebung des Herrn, dien⸗ 
ten. Um die Verhältniſſe in der weiteren Umgebung unſerer 
Heimat zu überſchauen, ſo haben die Zollern ihre Burg auf 
dem Oberhohenberg um 1100 gebaut, die erſten ſicher bezeug⸗ 
ten Herren von Lupfen werden um 1140 genannt, die von 
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Karpfen erſcheinen zwiſchen 1050 und 1090. Es bezeichnet 
dieſen neuen Abſchnitt der Siedlungsgeſchichte, wenn ein Con⸗ 
radus de Gisingen, der 1112 genannt wird, ſich 1138 Con- 
radus de Wartenberg heißt. Im ſelben Jahrhundert wird 
auch zum erſtenmal der Fürſtenberg genannt. Die Annalen des 
Kloſters St. Georgen berichten unter dem Jahr 1175: Bellum 
inter ducem Bertholdum et Zolrenses. Dux ocupavit Fürs- 
tenberg. Es iſt ſchwer, dieſe Fehde in den Gang der Zeitge⸗ 
ſchichte einzureihen, da weitere Nachrichten fehlen. Hofmeiſter, 
der letzte Herausgeber der St. Georgener Annalen, verbindet 
ſie wohl mit Recht mit einer Nachricht der Urſperger Chronik 
von einer Verſchwörung Heinrichs des Löwen mit den Zollern 
und Veringern und andern ſchwäbiſchen Grafen gegen den Kai⸗ 
ſer Barbaroſſa.) Berthold IV. wäre dann als Parteigänger 
des Kaiſers in dieſe Fehde verwickelt. Jedenfalls blieb die 
Burg nach dieſer Eroberung im Beſitze der Zähringer, und aus 
dem Zähringiſchen Erbe iſt ſie in die Hände der Grafen von 
Urach gekommen. Bei der Erbteilung zwiſchen den beiden Söh⸗ 
nen Eginos V. fiel ſie dem jüngeren Heinrich zu, der ſich ſeit 
1250 nach ihr nennt. Er hatte ſie wohl wegen ihrer zentralen 
Lage anſtelle der Kürnburg zu ſeinem dauernden Wohnſitz ge⸗ 
wählt. Dieſer iſt ſie auch geblieben bis in das 16. Jahrhun⸗ 
dert. Noch in der Erbteilung zwiſchen Graf Heinrich und Wolf⸗ 
gang zu Fürſtenberg vom 17. Februar 1491 wurde verabredet, 
daß die Stadt Fürſtenberg beiden Brüdern und ihren Erben 
gemein und ungeteilt ſein ſollte, doch ſo, daß Graf Heinrich und 
ſeine Erben das Schloß und den Sitz allda haben ſollten. 

Es gehört zu den nicht ganz ſeltenen Erſcheinungen, daß im 
Anſchluß an ſolch hochgelegene Herrenburgen kleine Gemein⸗ 
weſen ſich entwickelten, die Recht und Titel einer Stadt erhiel⸗ 
ten, in Wirklichkeit aber nur eine Erweiterung der alten Her⸗ 
renburg zu einer Großburg darſtellten, die eine größere Anzahl 

von Verteidigern aufnehmen konnte. Selbſt unter ungünſti⸗ 

i) Die Aunalen von St. Georgen auf dem Schwarzwald Zeitſchr. f. Geſch. des 
Obercheins. R. F. Bd. 33. S. 45. 
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gen örtlichen Verhältniſſen, wie bei der Oberhohenburg ent⸗ 
ſtanden ſolche Städte. Bei Fürſtenberg war dieſe Entwicklung 
durch die Ortlichkeit geradezu gefordert; denn die Bergeshöhe 
war am wirkſamſten am Steilrand zu verteidigen, und dazu 
brauchte es eine größere Anzahl von Verteidigern, als ſie die 
Herrenburg faſſen konnte. Die Verteidigungsanlagen aber wa⸗ 
ren durch die alte Volksburg ſchon geſchaffen. Gebaut werden 
mußte vor allem eine feſte Toranlage. Es iſt wohl kein Zufall, 
wenn die Stadt ein von zwei Türmen flankiertes Tor in ihrem 
Wappen führte.) 

Das Bild des Malers Martin Menradt von Hüfingen, das 
das Städtchen im Jahre 1688 in einer Anſicht von Nordoſten 
her wiedergibt und die Karte des Urbars von 1794 geben uns 
die Möglichkeit, uns ein Bild von der ſtarken Toranlage zu 
machen. Das Tor trug die Jahreszahl 1513. Damals muß 
es alſo den letzten Ausbau erfahren haben.“) 

Der Hauptzugangsweg zum Städtchen zog vom Schächer 
aus an der Oſtſeite des Berges hinauf. Wie ſo oft, ſo war 
auch hier der Weg ſo angelegt, daß der Angreifer gezwungen 
war, dem Verteidiger die unbeſchildete Rechte zuzukehren. Da 
wo der untere Wall auf die Steig ſtößt, iſt die erſte Sperre 
angelegt. Sie war in der Flanke geſichert durch einen Rundturm. 
Die Einmündung des am Südhang des Berges entlang zie⸗ 
henden Weges in die vom Schächer kommende Hauptſteige war 
ebenfalls durch zwei Türme flankiert. Hinter dieſer Einmün⸗ 
dung muß der Torweg nach dem Menradtſchen Bild durch ein 
zweites Tor geſperrt geweſen ſein, das in der Urbarkarte von 
1794 nicht mehr enthalten iſt. Ein dritter Rundturm ſtand da, 
wo der Wall, der an der Südſeite des Berges entlang zieht, 

) Uber das Städtchen Fürſtenberg: F. K. Barth, Die Stadt Fürſtenberg, „Die 
Heimat“ Beilage zum Donouboten 1832 Nr. 14. 

2) Bericht des Statthalters von Meuenſtein und des Kammerrats Kellauer. Dieſer 
beſucht 1765 das Städtchen gelegentlich der Errichtung des Stückturms (f. u.). Er be⸗ 
richtet, daß man an einem Torlein, des Schmieds Törlein genannt, die Jahreszahl 
1513 und das Fürſtenbergiſche Wappen außerhalb an dem Torbogen ſehen könne. Von 
dem Schultheihen hat er erfahren, daß der zu dieſem Torlein paſſende Schlüfſel in 
der Gemeinde noch vorhanden, aber an dem Tor keine Tür mehr ſei. 

 



i J 
67 01100 ttt 

11 115ů 60ů ffegeh 
αν‘ 0 

N1 
31 

81 

    
 



  

Die Stammburg der Fürſten zu Fürſtenberg 30⁷ 

auf den Torweg ſtieß. Er diente wohl in erſter Linie als Graben⸗ 
ſtreiche. Außerdem war der ganze Torweg nach außen dadurch 
geſichert, daß die Umfaſſungsmauer des Städtchens an dem gan⸗ 
zen Torweg entlang bis zur äußerſten Sperre herabgeführt war. 

Uber Ausſehen, Aufbau und genaue Lage der Stammburg 
war ſeit langem nichts Genaues mehr bekannt. Schon das 18. 
Jahrhundert hatte, wie die Topographie des Oberamts Hüfingen 
von 1767/68 zeigt, nur noch unſichere Kunde. Ebenſo dürftig 
ſind die urkundlichen Nachrichten, die uns eine Vorſtellung ver⸗ 
mitteln könnten. Wir leſen in einer Urkunde vom 8. April 
1292), daß ſie gegeben war in Grafen Friedrichs Stuben von 
Fürſtenberg; eine in der Schloßkapelle zu Fürſtenberg zu 
ſingende hl. Meſſe ſtiftet Graf Konrad am 10. März 1472). 
Wiederholt iſt auch von Leuten die Rede, die im Schloß zu 
Fürſtenberg in Gefängnis gehalten wurden. Aber wir be⸗ 
ſitzen keine Inventare und Verdinge, die uns über Gebäulich⸗ 
keiten, Räume und ihre Ausſtattung und die Armierung des 
Schloſſes Aufſchluß geben könnten, wie wir ſie vom Warten⸗ 
berg und Blumberg haben. An Pläne iſt gar nicht zu denken. 
Als 1794 das Urbar von Fürſtenberg angelegt wurde, da war 
das Schloß bereits in Trümmern und der Platz, wo es ſtand, 
eingeebnet. So blieb als letztes Mittel, um Klarheit über 
die Anlage zu bekommen, nur der Spaten übrig. Als gleich 
der erſte Schnitt in die Südweſtecke der Burg hineinführte 
und dort auch römiſche Funde feſtſtellte, ſo ermunterte dieſer 
Befund zu eingehender Unterſuchung. Leider erwies ſich das 
Mauerwerk als ſehr ſchlecht erhalten. Die Bauſteine aus wei⸗ 
ßem Jura ſind ein ſehr hinfälliges Baumaterial, das Feuchtig⸗ 
keit und Froſt nicht ſtandhält und in tauſend Stücke zerbröckeltz 
mit ein Grund, weshalb die Burgen des Juragebietes ſo ſchlecht 
erhalten ſind gegenüber denen des Schwarzwaldes. 

Die Burg bedeckt eine trapezförmige Fläche von 40/35 m 
größter Seitenlänge; ſie iſt unmittelbar an den Steilhang der 

) Su. 1 612. 
) Fu in 310. 
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Nordſeite vorgeſchoben, wohl deshalb, weil man von hier aus 
den weiteſten Uberblick über das Gebiet der Baar hatte. Merk⸗ 
würdigerweiſe blieb die Weſtfront der Burg etwas von dem 
Steilhang entfernt, ſodaß zwiſchen Stadtmauer und Burg⸗ 
mauer ein Zwinger entſtand. Die Unterſuchung mit dem Spa⸗     

  
  

      

  
Burg Fürſtenberg nach dem bisherigen Ergebnis der Grabungen. 

ten mußte ſich auf die von der Burgmauer umſchloſſene Anlage 
beſchränken. Dieſe Ringmauer beſtand aus einer Um dicken aus 
Weißjurakalkſteinen aufgeführten Mauer. Sie war nur an der 
Süd⸗ und Oſtfront einigermaßen gut erhalten, während ſie an 
der Weſtfront und namentlich an der Nordfront ausgebrochen 
war. Die Nordfront war auf ihrem ganzen Verlauf größten⸗ 
teils zerſtört oder abgeſtürzt; die dort jetzt noch zutage tretende 
Mauer ſitzt auf dem Schutt der zerſtörten Burg auf und 
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gehört erſt der Zeit an, wo der Stückturm errichtet wurde. 
Die am ſtärkſten gefährdete Oſtfront der Burg iſt an ihren 
beiden Ecken durch zwei über die Mauerflucht herausſpringende 
Rundtürme bewehrt. Zwiſchen Turm A und dem an die Oſt⸗ 
front angelehnten Bau B muß der Zugang zur Burg gelegen 
haben. Er brauchte keine beſonders ſtarken Sicherungen, da 
Burg und Stadt zuſammen eine Verteidigungsanlage bildeten 
und der einzige Zugang zur Stadt beſonders ſtark bewehrt war. 

In der Nordweſtecke der Ringmauer liegt der ältere Teil 
der Burg, umſchloſſen von einer 1.40 m breiten, tief unter dem 
Schutt vergrabenen und teilweiſe auch ausgebrochenen Mauer, 
die an der Rotfärbung der Steine ſtellenweiſe auch Brandſpuren 
zeigte. Von dieſem älteren Bau konnte bis jetzt nur die Außen⸗ 
mauer und ihre Erweiterung nach Oſten freigelegt werden. 
Die Unterſuchung iſt hier behindert durch den trigonometriſchen 
Punkt und die ſtarke Schuttſchicht, deren Wegſchaffung die be⸗ 
ſchränkten Mittel, die mir zur Verfügung ſtanden, überſchritten 
hätte. Dieſer älteſte Teil bedarf noch weiterer Unterſuchung, 
da hier nach den Funden auch am eheſten die römiſchen Anlagen zu 
vermuten ſind. Dieſer Teil iſt wohl größtenteils abgetragen 
worden, als Bau Berrichtet oder neu aufgeführt wurde; denn 
die ſich an dieſen anſchließende ſtarke Stückung geht teilweiſe 
über die Südoſtecke von Chinweg. Der Bau B iſt mit ſeinen 
ſorgfältig aufgeführten Mauern, die 1,40 m ſtark ſind, in ſeinen 
ſüdlichen Teilen der beſterhaltene Bau der Anlage. Die nörd⸗ 
lichen Teile wurden als Steinbruch benutzt und ſind vollſtändig 
zerſtört. Die Außenmauern dieſes Baues wurden freigelegt, 
mit Ausnahme der nördlichen Giebelſeite; ſie konnte nach einem 
Plan von 1751, der für den geplanten Wart⸗ und Geſchützturm 
gemacht wurde, ergänzt werden. Außer dem Bau B wurde 
namentlich noch die ſüdliche Ringmauer der Burg verfolgt und 
ein ſchmaler Bau feſtgeſtellt, der ſich an die Innenſeite der ſüd⸗ 
lichen Ringmauer anlehnte. Außerhalb der Ringmauer wurden 
bis jetzt nur öſtlich des Turmes &K einige Schnitte an der Süd⸗ 
grenze des fürſtlichen Grundſtücks gezogen, weil ich nach einem 

24 
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Plan des ſpäteren Wartturms vermutete, daß ſich die Umfaſſungs⸗ 
mauer über den Turm A hinaus noch nach Oſten fortſetzte und 
das ganze fürſtliche Grundſtück umſchloß. Es fand ſich aber in 
den Schnitten keine Spur einer Mauer. Immerhin iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſich außerhalb der jetzt ausgegrabenen Burg 
noch weitere Gebäude befinden, die zur Burg gehörten. Ich denke 
an Okonomiegebäude. In der Rentamtsrechnung von 1609/10 
iſt beiſpielsweiſe von Ausbeſſerungsarbeiten an der Schloßſcheu⸗ 
ne die Rede. 

An Funden wurden gemacht: eine kleine bronzene Ortſcheide, 
die nach ihrer Form römiſchen Urſprungs ſein könnte, 8 Pfeil⸗ 
ſpitzen aus Eiſen, darunter drei ſchwere mit dreikantiger Spitze 
und Widerhaken, ein Spinnwirtel und zahlreiche Ofenkachel⸗ 
bruchſtücke, darunter zwei höchſtwahrſcheinlich aus der Werkſtatt 
des Villinger Meiſters Hans Kraut ſtammend; daß Hans 
Kraut und ſein Sohn Jakob von 1563-1610 verſchiedentlich 
für das Haus Fürſtenberg gearbeitet haben, geht aus den Rent⸗ 
amtsrechnungen hervor.“) 

Seit dem 16. Jahrh. begann der deutſche Adel allmählich 
den finſtern und engen Wehrcharakter ſeiner Burgen aufzugeben 
und wohnlicher, freier und luftiger zu bauen. Als Wohn⸗ 
bau war auch der Bau B gedacht. Er ſchaute mit ſeinem ſtei⸗ 
len Giebel und den flankierenden Rundtürmen weit hinaus in 
die Lande. So bietet ihn uns das Bild Menradts, halb zer⸗ 
ſtört, Giebel und weſtlichen Turm ohne Dach. Dieſer Bau 
muß identiſch ſein mit dem „neuen Haus und Bau zu Fürſten⸗ 
berg“, für den die Rentamtsrechnung von 1516 eine Reihe 
von Ausgaben verzeichnet. Leider fehlen die folgenden Rechnun⸗ 
gen, ſodaß wir über den Umfang des Baues nichts näheres 
erfahren. Dieſelbe Rechnung von 1516 bringt noch einen 
weiteren Ausgabepoſten bei der Gelegenheit, als Graf Wilhelm 
die große Büchſe beſchießen ließ. Der Fürſtenberg begegnet da⸗ 
mals offenbar erneutem Intereſſe. Daß damals das Schloß 

). Hans Rott, Quellen und Forſchungen zur füdweſtdeutſchen und ſchweüzeriſchen 
Kunſtheſchichte im 15. u. 16. Jabrh. Bodenſeegebiet. Buellenband. S. 185 fl. 
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umgebaut wurde, beweiſt ein Bericht Johann Ludwigs von 
Neuenſtein, des Statthalters von Graf Philipp Karl, dem 
Biſchof von Lavant, aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Er hat am Schloß die Jahreszahl 1519 und am Stadttor 
die von 1513 gefunden. 

Es war ein merkwürdiger Anlaß, der den Statthalter be⸗ 
wog, nach dem Alter des Schloſſes zu forſchen. Beſeſſene von 
Gutmadingen, die täglich zu dem wundertätigen Cruzifir in der 
Kirche zu Fürſtenberg wallfahrteten, ſagten aus, unter der 
Pfarrkirche von Fürſtenberg ſei ein großer Schatz von Cruzifi⸗ 
ren, Monſtranzen, Kelchen und Paramenten verborgen und 
auch im Schloß liege ein ungemein großer Schatz von 4 Ton⸗ 
nen Gold. Bei der Unterſuchung dieſer Angaben macht von 
Neuenſtein die oben genannten Feſtſtellungen. „Es ſoll auch 
wahr ſein“, ſchreibt er „daß ſich bei dem Schloß auch Geiſter 
zeigen; iſt wohl zu glauben, daß auch einige Gewölbe da ſeien. 
Mit alledem halte ich nichts auf dieſes, ſondern bin der Mei⸗ 
nung, daß, weil man vor zweihundert Jahren wie⸗ 
der gebaut, man damals auch den Boden durchſucht haben 
werde, es ſei denn, daß nach der letzten Erbauung etwas darin 
verborgen worden.“ 

Bald nach dem Umbau der Burg muß das Städtchen Für⸗ 
ſtenberg im Jahre 1525 den Bauern die Tore öffnen. Der 
Villinger Chroniſt Hug berichtet von der wenig ehrenvollen Uber⸗ 
gabe. Von irgend welchen Zerſtörungen in Stadt oder Burg weiß 
er nichts, und er würde bei ſeiner Bauernfeindſchaft es ſicher nicht 
vergeſſen haben. Jedenfalls war bald nach dieſem Neubau der 
Fürſtenberg nicht mehr der bevorzugte Wohnſitz der Grafen; das 
zeigt ſchon der geringe Aufwand, der in den folgenden Jahrzehn⸗ 
ten für die Inſtandhaltung und Um⸗ und Neubauten des Schloſſes 
auf dem Fürſtenberg gemacht wurde, im Gegenſatz zu den ſtetig 
wachſenden Ausgaben, die in den Rechnungen für Schloß War⸗ 
tenberg und Donaueſchingen erſcheinen. Für die einfache Unter⸗ 
haltung hatte freilich die Stadt aufzukommen. 1505 beklagt ſich 
dieſe über dieſe Baupflicht an Ringmauer und Steinhaus und 

24˙ 

 



  

37¹ Die Stammburg der Fürſten zu Fürſtenberg 

bittet, wie von Alters her Hondingen, Riedböhringen, Sum⸗ 
pfohren und Neudingen dazu heranzuziehen. Man kann ſich den⸗ 
ken, daß dieſe Leiſtungen der Stadt ſich auf das nötigſte beſchränk⸗ 
ten. So wird in dem Teilungslibell der Heiligenberger und Kin⸗ 
zigtaler Linie von 1620 Burg Fürſtenberg „ein abgegangenes 
Haus“ genannt. Aber ein Jahr darauf läßt es Graf Wratis⸗ 
laus nocheinmal inſtandſetzen. Nach zwei Verdingen mit dem 
Zimmermann Michael Huß von Möhringen und dem Maurer 
Martin von Fürſtenberg vom 11. September 1621 ſoll 
der Maurer nach dem vorgewieſenen Abriß alles Mauerwerk, 
ſo undienſtlich iſt im Schloß, abbrechen, einen von Stein zu 
bauenden Schnecken (Wendeltreppe) nicht zu weit und nicht zu 
eng hauen und aufſetzen. Müſſen die Fundamente tiefer als 
6 Schuh gegraben werden, ſo ſteht die Fronhilfe der Herrſchaft 
in Ausſicht. Außerdem ſollten drei Heimlichkeiten (Aborte) neu 
gemauert werden. Alle Fenſter und Türgeſtelle ſollten von Stein 
gehauen, die alten verbeſſert und alle Kamine aufgerichtet und 
zu guter Beſtändigkeit aufgeführt werden. Der Zimmermann 
ſollte den Dachſtuhl, der ſich ſetzen will, mit zwei Geſchirren 
aufheben und ordentlich henken. Auf den Schneck ſoll er eine 
welſche Haube, (ein Zwiebeldach) aufſetzen und dieſelbe mit 
kleinen Schindeln decken. Für die zu leiſtende Arbeit war bei⸗ 
den zuſammen 290 fl und 20% Malter Mühlkorn verſprochen. 
Der Bau ſollte alſo einen neuen Treppenturm mit einer ba⸗ 
rocken Zwiebelkuppel erhalten. Man wird nicht fehl gehen, wenn 
man in dem nachträglich angebauten, über die Mauerflucht der 
Oſtwand von B vorſpringenden Fundament den Unterbau für 
dieſes Treppentürmchen ſieht. 

Es war die letzte Erneuerung, die der alte Bau erlebte. 
Nach einer wenig verbürgten Nachricht ſoll Graf Wratislaus 
das Schloß noch 1629 in gutem Stand erhalten haben. Seit 
1632 tobte der Dreißigjährige Krieg auch in der Baar, und 
am 28. Dezember 1632 wurde der Wartenberg von dem würt⸗ 
tembergiſchen Oberſten Rau, der bald darauf Villingen belager⸗ 
te, eingenommen. Bald wird auch der Fürſtenberg gefallen ſein. 

 



  

Die Stammburg der Järſten zu Fürſtenberg 3¹ 

Wie eine ſpäte Quelle, die Beſchreibung des Oberamts Hüfin⸗ 
gen von 1767/68, zu berichten weiß, iſt der Fürſtenberg von 
einem Schwarm württembergiſcher Bauern mit Feuer und 
Schwert verheert worden. Dieſelbe Quelle erzählt auch eine 
Sage, die heute noch in Fürſtenberg lebendig iſt: Gier, ein 
ſchwediſcher Heerführer, belagerte die Stadt ordentlich, aber 
fruchtlos. „Man weiſt noch unten an dem nordwärtigen Fuß des 
Berges eine gegen 70 Schritt hineinwärts gegrabene Offnung, 
die man ſeitdem die „Geierne Grub“ (jetzt „Gieregrub“) nennt, 
welche die Belagerer in der Abſicht gemacht haben ſollen, den 
Berg zu untergraben und mit Pulver in die Luft zu ſprengen.“ 
Die Gyier, eine Fürſtenberger Familie, begegnet uns ſchon in 
dem Lehenbuch von 1409, und nach ihr wird die Grube ihren 
Namen haben.“) 

Die Spuren der Zerſtörung des Dreißigjährigen Krieges 
aber ſehen wir nur allzu deutlich auf dem Bilde Menradts 
mit ſeinem halb zerſtörten Schloß und den zertrümmerten 
hinter einander liegenden Toren. Auf dem ſtark eingedunkelten 
Olbild war einſtens auch der Schächer zu ſehen, von dem aus 
die Steige auf den Berg hinaufführte; es iſt die Steige, an 
der Jahrhunderte lang das Landgericht der Baar ſeinen Sitz 
hatte, und in der Schächerkapelle dürfte wohl die letzte Erinn⸗ 
erung an dieſes ehrwürdige Gericht bis heute weiterleben. 

Im Jahre 1750 befahl die fürſtliche Regierung, die alte 
Feuerwacht auf dem Fürſtenberg zu erneuern und dafür ein 
Wachthaus zu bauen. Zu dieſem Zwecke kamen drei Geſchütze 
auf den Fürſtenberg. Durch Kanonenſchläge wurde bei entſtan⸗ 
denem Feuer ein Signal gegeben. War der Brand außer Lan⸗ 
des, wurde ein Schuß, inner Landes zwei, brannte es in der 
Reſidenz, ſo wurden drei Schüſſe abgefeuert. Die für den Wart⸗ 
turm eingereichten Pläne von 1751 und 1764 zeigen, daß da⸗ 
mals das Schloß bereits eingeebnet war. Als ſichtbarer Reſt 
waren nur noch die beiden Rundtürme des Schloſſes übrig ge⸗ 
blieben, und auch dieſe waren ſoweit abgetragen, daß ſie als 

Iij) Funf 55 S. 40. 
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Rundelle für die Aufſtellung der Alarmgeſchütze verwendet 
werden konnten. Nach langem Ülberlegen wurde nach 1765 
endlich der Stück⸗ und Wartturm aufgeführt, ein ſehr leichtes 
Bauwerk, wie die Pläne und die jetzt noch vorhandenen Fun⸗ 
damente (D) zeigen. Ihn ſehen wir auf der Genealogie des 
Hauſes Fürſtenberg, gezeichnet zwiſchen 1771 und 1796 von 
dem fürſtlichen Archivar Joh. Peregrin Merk. Das Bild —es 
iſt hier nur die eine Hälfte wiedergegeben — iſt eine wertvolle 
Ergänzung des Menradt'ſchen Bildes und der Bannkarte von 
1794, die beide die vorderſte Nordweſtecke des Berges nicht 
darſtellen.) Wir ſehen den Stück⸗ und Wartturm, umgeben 
von einer mit drei zerfallenen Türmen bewehrten Mauer. Wenn 
das Bild die Situation richtig wiedergibt, ſo kann es nur die 
Stadtmauer ſein, da ſie allein, wie das Bild es zeigt, auf der 
Steilkante des Berges aufſaß, wenn wir auch nicht vergeſſen 
dürften, daß die rechteckige Anlage eher zur Burgmauer paßte. 

Später kam zu den Geſchützſignalen ein Brandtelegraph 
hinzu. Die Zeichen wurden jetzt bei Tag mit roten, bei Nacht 
mit beleuchteten Linien gegeben. Für jeden Ort war ein beſon⸗ 
deres Zeichen vereinbart. Dieſe Einrichtung wurde am 1. Ju⸗ 
ni 1833 aufgehoben. 

Am 18. Juli 1841 brannte das Städtchen Fürſtenberg 
vollſtändig ab. In den folgenden Jahrzehnten wurde die ganze 
Bergeshöhe von neuem als Steinbruch ausgebeutet. Was an 
gutem Steinmaterial namentlich am Nordhang des Berges 
von der Burg noch vorhanden war, wurde herausgeriſſen 
und ſo, was die Erde mit ihrer ſchützenden Decke von der 
Burg noch bewahrt hatte, weiter zerſtört. Viel dauerhafter 
aber als die Steine ſeiner Burg erwies ſich das Geſchlecht 
ſelbſt, das von ihr aus einſt die Landgrafſchaft Baar beherrſchte; 
während die Mauern ſeiner Stammburg längſt zerbröckelt und 
zerfallen ſind, lebt und blüht das Haus Fürſtenberg auch heute 
noch inmitten ſeiner alten Baar! 

) Ich verdanke die an den Kopf der Arbeit geſetzte Wiedergabe des Bildes Herrn 
Jeicehlehrer Wißler. Ebenſo hobe ic Heren Fürſll. Obeeboninſpektor Roog für die 
Aufnahme der Wälle und die Zeichnung „Burg und Stadt Fürſtenberg“ zu danken. 
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